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      Die meisten von uns entscheiden sich nicht bewusst für den Tod, und auch nicht für seinen Zeitpunkt und die Todesumstände.


      Doch innerhalb dieser Grenzen entscheiden wir sehr wohl, wie wir leben.


      – Joseph Epstein: Ambition – The Secret Passion
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      Meine Wohnzimmeruhr zeigte zwei Uhr sechsundvierzig. Damit war nicht mehr Halloween, sondern Allerheiligen. Allerdings hielt mich kein Heiliger umschlungen – sondern ein Wærwolf.


      »Ich glaube, meine Wohnung würde dir gefallen, Red.« Red. Das bin ich. Der Rest der Welt kennt mich als Persephone Alcmedi. Manche nennen mich Seph. Red bin ich nur für Johnny, meinen eigentlich gar nicht großen, bösen Wærwolf. »Ich führe ein offenes Haus.«


      Ich ließ mich nicht täuschen. »Deine Wohnung ist doch bloß ein besseres Studentenwohnheim.«


      »Wenn du damit sagen willst, dass ich ein eigenes Bad habe, dann ja.« Johnny rümpfte die Nase, als sei er sauer. »Etwas, das ich mit meinem Einzug hier aufgegeben habe.«


      Um einer Freundin das Leben zu retten, hatte ich die Vampirabwehr meines Hauses drei Wochen zuvor aufgeben müssen, und Johnny war darauf fürs Erste auf den Speicher im dritten Stock gezogen – allerdings bloß als Aufpasser. Der Schutzbann war inzwischen wiederhergestellt, aber er war immer noch da. Doch da er der Inbegriff von groß, dunkel und gut aussehend war, hatte ich nichts dagegen einzuwenden.


      »Na komm.« Johnnys tiefblaue Augen blitzten verführerisch. »Was gibt es Romantischeres als eine Junggesellenbude?«


      Wir hatten einen abscheulichen Abend hinter uns. Attribute wie »anstrengend« oder »aufreibend« trafen es nicht mal annähernd. Trotzdem war ich anscheinend die Einzige, die hier auf dem Zahnfleisch ging.


      Johnnys Band Lycanthropia hatte auf dem Halloweenball gespielt. Johnny war der Sänger und Gitarrist der Gruppe, die sich auf eine Mischung aus Techno, Goth und Metal spezialisiert hatte, und hatte sich auf der Bühne völlig verausgabt. Eigentlich hätte er genauso am Ende sein müssen wie ich.


      Klar, ich hatte mich auf der Bühne auch ziemlich ins Zeug gelegt. Ich hatte vor Hunderten Zeugen, die anschließend applaudierten, weil sie das Ganze für einen Teil der Halloweenshow hielten, gegen eine Fee gekämpft und sie getötet.


      Mörderische Feen und Rock ’n’ Roll: Das war bloß ein geringer Teil dessen, womit wir es an dem Abend zu tun bekommen hatten.


      »Willst du mir wirklich jetzt deine Wohnung zeigen?«


      »Da meine einzige Glühbirne durchgebrannt ist, wirst du nicht viel zu sehen bekommen.« Damit glitt sein schlanker, starker Arm um mich. Ach, wie fühlte ich mich in seinen Armen sicher und geborgen. »Aber das wäre eh nichts gegen das, was du spüren wirst, versprochen.«


      Worauf Johnny hinauswollte, war klar, und dasselbe galt für den Grund, warum er für einen Ortswechsel plädierte. Ich hatte ihm längst von meiner Sorge erzählt, die übrigen Hausbewohner könnten herausfinden, dass wir zusammen waren, also gab er sich Mühe, das Geheimnis für sich zu behalten. In seiner Wohnung wären wir unter uns gewesen und hätten uns nicht wie hier in getrennte Schlafzimmer verdrücken müssen, und es wäre schon schön gewesen, nach dem Sex kuscheln und nebeneinander einschlafen zu können.


      Anscheinend meinte er, wir könnten, solange man uns nicht zusammen sah, alles abstreiten. Nicht, dass meine im Haus wohnende Großmutter Nana uns abgekauft hätte, dass wir seiner Wohnung mitten in der Nacht einen Besuch abstatteten, bloß damit er mich dort mal herumführen konnte.


      Nana und meine neun Jahre alte Pflegetochter Beverley schliefen – aber ihre Schlafzimmer lagen gerade mal über den Flur. Außerdem waren die Wände des alten Farmhauses dünn wie Pergament. Nicht mal die Dämmplatten zwischen der Decke des Obergeschosses und dem Fußboden des Speichers darüber reichten aus, um Schall zu schlucken. Ich hatte Johnny da oben schon Gitarre spielen hören, wenn er seinen mickrigen Verstärker nicht mal auf eins aufgedreht hatte.


      Allerdings hatte ich ihm noch nicht alles gesagt. »Bei Sonnenaufgang schlägt der Lucusi hier auf, Johnny.«


      Er zog mich an sich. Er hatte nach dem Auftritt geduscht und den Geruch seiner verschwitzten Bühnenklamotten aus Leder abgewaschen, bis nur sein einzigartiger Duft nach Zedern und Salbei zurückgeblieben war. »Einen Versuch war’s wert.«


      Sein Atem strich warm über meinen Hals, seine Stimme fuhr so rau in mein Ohr, dass ich bis in die Zehenspitzen hinab erschauerte. Ein Teil von mir bestand plötzlich darauf, ganz und gar nicht ermattet zu sein, sodass ich die Bedeutung des Wortes Ermattung neu überdenken musste. »Die Fahrt in die Stadt dauert einfach zu lang, und wenn wir bei Sonnenaufgang wieder hier sein wollen, müssen wir eh gleich wieder umdrehen.«


      Doch Frischverliebte machten so verrückte Sachen.


      Hatte ich gerade an das Wort mit L gedacht?


      »Du könntest fliegen.«


      Da hatte er recht, das hätte ich tun können. Dank meines Auftritts ein paar Tage zuvor während des Eximiums, eines Wettstreits der Hohepriesterinnen, war ich in den mächtigen, von der Eldrenne Xerxadrea angeführten Lucusi aufgenommen worden, dessen Erscheinen bei Morgengrauen fällig war, und zu den Vorteilen der Mitgliedschaft gehörte ein echter Hexenbesen. »Aber …«


      »Du willst nicht fliegen?« Er stieß sanft an meinen Hals.


      »Das ist es nicht.« Ich fuhr mit den Fingern durch sein langes, dunkles Haar, hob den Blick – sehr weit nach oben, schließlich maß er stolze eins siebenundachtzig – und gab zu erkennen, dass ich auch scharf auf ihn war. »Aber ich habe eine bessere Idee.«


      »Lass mich daran teilhaben.« Ein weiterer Nasenstüber.


      »In meinem Haus gibt es einen Ort, an dem man allein sein kann und der total schalldicht ist.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und sagte: »Deinen Zwinger.«


      »Wow, wie geil ist das denn!« Er fuhr mit der Hand meinen Rücken auf und ab und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


      Ausgerüstet mit einem Kerzenleuchter und Wolldecken führte ich ihn nach draußen und ums Haus herum zum Keller. Johnny öffnete die Metallflügel der schrägen Kellertür, und ich stieg die Betonstufen hinunter.


      Während Johnny die Tür hinter uns schloss, stellte ich die Kerze mitten auf den Fußboden und breitete die Decken über das frische Stroh zwischen den Käfigen aus. Ich spähte in die Dunkelheit hinter der Tür des letzten Hundezwingers. Hier konnte er die Bestie raus und dem Tier in ihm die Kontrolle überlassen. Ich erschauerte verlangend.


      Als ich Johnny die unterste Stufe betreten hörte, fragte ich über die Schulter: »Du kannst mir nicht zufällig aus diesem Kostüm helfen?«


      Er blieb auf der Stelle stehen.


      Ich zupfte an den Bändern meines bauchfreien Samtmieders mit Puffärmeln, das zu meinem Kostüm für die Party gehörte, und grinste.


      »Oh doch.« Seine Stimme klang ein bisschen heller als beabsichtigt. Er hielt inne, räusperte sich und fing noch mal an. »Oh doch, und ob ich das kann.« Im nächsten Atemzug war er bei mir und machte sich geschickt über den Knoten her. Augenblicke später gab der Stoff nach, und ich atmete tief durch. Dann berührten seine geübten Finger die nackte Haut an meiner Körpermitte, seine Daumen beschrieben kleine Kreise. »Kann ich dir sonst irgendwie behilflich sein?«


      »Streng genommen bin ich hier noch nicht raus.«


      »Oh«, flüsterte er. »Mein Fehler.« Dann machte er sich daran, die verschnürten Bänder weiter zu lösen. »Rauf oder runter?«


      »Auf jeden Fall rauf.«


      Er ging so sanft vor, bewegte sich so langsam und gab sogar auf meine Frisur acht. Er zog mir nur das Mieder über den Kopf, tat das aber so sinnlich, als würde er mich von oben bis unten eincremen. Mit Sonnencreme. Im Keller war es nämlich plötzlich so warm, dass ich ebenso gut in der Sommersonne hätte stehen können. Das Mieder fiel auf die Decken im Stroh zu meinen Füßen.


      Ich hielt die Arme über dem Kopf ausgestreckt, und Johnny legte meine Hände um die Sprossen über der offenen Käfigtür und drückte sie, um mir zu bedeuten, dass ich sie dort lassen sollte.


      Seine glühenden Finger zeichneten die Konturen meiner Arme nach, bis er langsam zu meinen Haaren vorgedrungen war, die er nun auf einer Seite hinter mein Ohr schob. Dann schmiegte er seinen Körper an meinen Rücken und knabberte an meinem Ohr. Während er zärtlich an meinem Ohrläppchen saugte, näherten sich seine Hände meinen Brüsten.


      Wie ein Flügelschlag flatterte etwas meine Wirbelsäule empor. Tief im Bauch ballte sich Hitze. Die Empfindungen durchzuckten mich wie Elektrizität, an Müdigkeit war nicht mehr zu denken.


      Draußen ging quietschend die Kellertür auf und krachte auf den Boden. »Ich hatte abgeschlossen«, brummte Johnny.


      Jemand kam die Stufen herunter. Wir fuhren herum, um zu sehen, wer …


      Menessos.


      Der Vampir glitt elegant die Stufen herab und sah sich beiläufig in dem mit Spinnweben ausstaffierten Keller um, ohne uns dabei die geringste Beachtung zu schenken. Meine Aura spürte die Wärme seiner Haut. Wenigstens war er satt.


      Die Fieberglut. Die Energie der Leidenschaft. Waren Johnnys Zärtlichkeiten oder der Vampir die Ursache dafür? Menessos’ Anwesenheit hatte schon während des Eximiums eine ähnliche Reaktion in mir hervorgerufen, doch hatte Johnny das sprichwörtliche Feuer in mir auch ganz alleine verflixt heiß auflodern lassen.


      Menessos war schon lange vor unserer ersten Begegnung der Artus Pendragon meiner Träume gewesen. Mit seinem nachlässig-majestätisch gelockten Haar und dem säuberlich gestutzten Bart erinnerte er an einen König aus längst vergangenen Zeiten. Natürlich trug er in meinen Träumen mittelalterliche Gewänder; ihn im Anzug – wahrscheinlich Armani oder etwas gleichermaßen Kostspieliges – zu sehen kam mir immer noch seltsam vor.


      Spott erhellte sein Gesicht, als er mich mit den Händen meine Brüste bedecken sah. Dann wandte er seine grauen Augen ab und setzte eine bedauernde Miene auf. »Für die Störung bitte ich um Vergebung.« Damit setzte Menessos sich auf meine staubige Kellertreppe, ohne sich weiter um sein Designerbeinkleid zu kümmern, als ließe er sich in einem behaglichen Sessel nieder. Dann stützte er die Ellbogen auf die Stufe hinter ihm und streckte die Beine aus.


      Es sah nicht so aus, als wolle er in nächster Zeit wieder verschwinden.


      »Wie bist du hier hereingekommen?«, wollte Johnny wissen, während er sich so stellte, dass er mich vor Menessos’ Blicken abschirmte. Dann zog er sein Hemd aus und gab es mir. »Die Schutzbanne halten. Außerdem hatte ich die Kellertür verriegelt.«


      Ich schlüpfte in die Hemdsärmel und begann, das Hemd zuzuknöpfen.


      »Ich habe da so meine Mittel und Wege.« Der Vampir grinste, was mir sein Tonfall verriet, obwohl ich ihn von meiner Position hinter Johnny nicht sehen konnte.


      »Wie ist einerlei«, sagte ich und schob mich an Johnny vorbei. »Weshalb?«


      »Ich hätte gerne Xerxadreas Taschentuch. Das mit meinem Blut daran.« Dann fügte er hinzu: »Bitte.«


      »Weshalb?«, fragte ich.


      »Sie hätte es schon einmal fast verloren, und die Feen könnten es …« Er schoss einen Blick auf Johnny ab. »… gegen mich verwenden, mit einem Hexenzauber, und damit das nicht geschieht, muss ich es zerstören. Am besten verbrennen.«


      »Déjà-vu«, sagte Johnny. »Das kommt mir bekannt vor. Immer steht Red mit irgendwelchen Sachen da, die dir gefährlich werden könnten, und du willst, dass wir sie verbrennen. Diesmal ist es das Taschentuch. Ich wette, damals hat ein Feuerteufel wie du mit den Hexenverbrennungen angefangen.«


      »Feuer vernichtet, Wasser reinigt, Luft zerstreut, Erde absorbiert, und alles eignet sich gut für die Lösung von Problemen, aber die schnellste und sicherste Methode ist immer noch Feuer.« Menessos schlug die Beine übereinander, und meine Aura kräuselte sich wie ein Teich.


      Während des Eximiums hatte ich nach Hexenart meinen Schutzschild aufgeladen – einer »netten« Art, sich einen Überblick über die Kräfte eines anderen zu verschaffen – und herausgefunden, dass ich den Einfluss des Vampirs zu dämpfen vermochte. Also raffte ich die Spannung nun wie einen Mantel um mich und eilte in den Zwinger zurück, um mir mein abgeworfenes Mieder zu schnappen. Ich hatte das Taschentuch in mein Kostüm geschoben und später, als Johnny es mir vom Leib gepellt hatte, nicht mehr daran gedacht. Ich durchsuchte das Samtoberteil. Das Taschentuch steckte noch im Bustier.


      »Hier.« Ich hielt das verkrustete Stück Stoff angeekelt vor mich, als ich zu ihm ging.


      Menessos war sofort auf den Beinen und riss es mir aus den Fingerspitzen. Er kauerte vor der Kerze, hielt das fleckige Stoffviereck in die Flamme, bis es Feuer fing, und ließ es dann fallen. Sein Gesicht wirkte in den harten Schatten des Kerzenlichts leicht irrsinnig, als er sich flüsternd vorbeugte, um sich davon zu überzeugen, dass auch der letzte Fetzen Stoff vom Feuer vertilgt wurde. Der Göttin sei Dank verbrannte das Taschentuch schnell – allerdings konnte ich nicht behaupten, dass ich der Göttin auch für den übel riechenden Qualm dankte, der nun durch den Keller waberte.


      »Du gehst jetzt besser«, sagte ich. Uns war klar, dass sich unser Verhältnis zueinander umgekehrt hatte und dass ich nun das Sagen hatte. Dass er gehorsam sein musste. Wenigstens hoffte ich das. Allerdings hegte ich den starken Verdacht, dass er keinen sehr folgsamen Diener abgeben würde.


      »Augenblick mal, Red.« Johnny zog an der Strippe der Deckenlampe. Grelle hundert Watt. »Der Vampir soll erst erklären, wie er an den Schutzbannen vorbeigekommen ist.«


      Gute Frage.


      Menessos richtete sich auf. Die an mich gerichtete Antwort lautete: »Die Einzelheiten sind möglicherweise nicht für die Ohren deines Liebhabers bestimmt.«


      »Möglicherweise liegst du da falsch.« Johnny hatte anscheinend nicht vor, klein beizugeben, nicht einmal vor jemandem, der ihm ein paar Wochen zuvor ordentlich die vier Buchstaben versohlt hatte.


      »Das ist ein magisches Geheimnis, das nur sie angeht. Sonst niemanden.«


      »Oh.« Mir wurde klar, dass Menessos andeuten wollte, er habe die von mir geschaffenen Schutzbanne dank seines Bandes zu mir außer Kraft setzen können. »Das.«


      »Was?«, fragte Johnny.


      Da ich wusste, dass er das Gefühl haben musste, Menessos eine Nasenlänge voraus zu sein und dringend einen Vertrauensbeweis brauchte, sagte ich: »Das Band gewährt ihm Zutritt.« Obwohl das stimmte, war es nicht die ganze Wahrheit. Ich hatte Johnny nämlich noch nicht erklärt, dass Menessos an mich gebunden war, nicht umgekehrt.


      »Alles klar.« Johnny deutete auf die Treppe. »Jetzt kannst du gehen.«


      »Warte.« Ich bedeutete der verqualmten Luft, sich in der Nacht zu verdünnisieren. »Wenn du, Schutzzauber hin oder her, wegen unseres Bandes hier hereinkannst, wie ist es dann mit deinem Band mit den Feen, hat das denselben Effekt?«


      Menessos’ Miene verriet Genugtuung. Er fand meine Frage einigermaßen vorausschauend und schien zufrieden. »Ich bin nicht sicher. Das ist der andere Grund meines Erscheinens: auf dich aufzupassen, bis deine Grenzen wieder sicher sind.«


      Johnny verschränkte mit dem Nachdruck eines Rausschmeißers die Arme vor der Brust. »Ich passe schon auf sie auf.«


      »Klar, aber solange du ohne Hosen dastehst und deinem kleinen Johnny das Denken überlässt, ist es wohl besser, wenn ich mich mal eine Nacht lang darum kümmere.«


      Verärgert schob ich mich zwischen sie und streckte wie eine Ringrichterin die Arme aus. »Nachdem Aquula hier war, habe ich meine Schutzbanne verstärkt.« Die Wasserfee Aquula war eine der vier an Menessos gebundenen Feen – und die Einzige, die nichts gegen den Bann einzuwenden hatte und ihn nicht ein für alle Mal ins Jenseits befördert sehen wollte. Als sie seinen Namen hörte, wäre sie sogar fast in Ohnmacht gefallen.


      »Deine Schutzzeichen sind stark, Persephone, aber nachdem du einen von ihnen ermordet hast, musst du es ja nicht unbedingt drauf anlegen. Du brauchst ein spezielles Gegenmittel gegen Feen. Xerxadrea und ihre talentierten Lucusi arbeiten bereits daran.«


      »Die haben mich, ohne ein Wort zu sagen, auf dem Hexenbesen heim fliegen lassen.«


      »Klar. Aber ich bin überzeugt, sie haben auch ohne dein Wissen dafür gesorgt, dass du sicher hier ankommst. Xerxadrea und ich haben all das auf dem Ball besprochen. Wie du dich vermutlich erinnerst, bin ich früh gegangen. Um Vorkehrungen zu treffen, die es mir erlauben würden, ihrer Bitte zu entsprechen.«


      Seltsam. »Worum genau hat sie dich gebeten?«


      »Herzukommen und auf dich aufzupassen, bis sie deine Schutzzeichen wieder …«


      »Das hättest du auch von draußen erledigen können«, murmelte Johnny.


      »Vor Sonnenaufgang tauchen die nicht hier auf, Menessos«, sagte ich geradeheraus. »Bis dahin musst du hier verschwunden sein.«


      »Es sei denn, du gestattest mir, den Tag hier unten zu verbringen.« Menessos’ Blick schloss den Keller ein. »Ich bin zwar eigentlich etwas anderes gewöhnt; andererseits habe ich schon mehr als einmal mit übleren Schlafplätzen Vorlieb nehmen müssen.«


      »Schlafplatz.« Johnny lachte. »Ja klar, das trifft den Nagel auf den Kopf.«


      Menessos breitete beschwichtigend die Arme aus. »Ich versichere dir, ich bin nur hier, um meine Interessen zu schützen.«


      Während ich in Gedanken entspannt »Interessen« durch »Herrin« ersetzte, war ich sicher, dass Johnny im selben Augenblick »Eigentum« dachte. Ich musste ihm endlich die Wahrheit sagen, und dieser Moment war dazu ebenso geeignet wie jeder andere. »Johnny …«


      »Persephone«, fiel mir Menessos ins Wort, ehe ich mehr sagen konnte. »Ich habe meine Ziele schon zur Hälfte erreicht. Erlaubst du mir, meinen Erfolg zu vervollständigen? Lass mich Wache halten, damit du in dem Wissen ruhen kannst, dass heute Nacht jeder in deinem Heim in Sicherheit ist.« Etwas in seiner Stimme bat mich eindringlich. »Ruh dich aus. Schlaf.«


      Gerade hatte ich Johnny noch mitteilen wollen, dass nicht Menessos der Herr im Haus war. Aber falls der Vampir meine Gedanken lesen konnte, würde er mich womöglich davon abhalten, um seinerseits Johnny eine Nasenlänge voraus zu sein. Als Frau musste ich dieses Alphamännchengetue nicht unbedingt verstehen. Zudem benahm sich Menessos ziemlich gesittet und drückte sich aus, als bitte er mich um Erlaubnis. Das sah ihm gar nicht ähnlich, und meine Alarmsignale schrillten, andererseits war das immer noch besser als ein Schwanzvergleich, der früher oder später unweigerlich in Handgreiflichkeiten ausarten würde. Johnny konnte ich auch am Morgen noch aufklären. »Aber bis Tagesanbruch musst du verschwunden sein«, forderte ich.


      »Ich weiß, wo ich hingehöre.«


      Drauf und dran zu gehen, wirbelte ich auf dem Absatz herum, doch Johnny hielt mich mit einem leichten Klaps auf die Schulter zurück, drehte mich zu sich herum und forschte in meiner Miene nach Anzeichen für hypnotisch übermittelte Befehle des Vampirs. Um ihm zu versichern, dass nichts dergleichen vorlag, streichelte ich seinen Arm. »Alles gut.« Ich näherte mich den Stufen. »Komm.«


      Menessos ergänzte: »Du, Johnny, hast auch Ruhe nötig.« Keine Anzüglichkeit zum Thema Hund. Mein Misstrauen nahm rasant zu.


      Johnny wiederholte: »Ich passe auf sie auf.«


      »Ja, das wirst du, wenn der Krieg losbricht. Wenn du bis dahin so dumm sein willst, in meiner Gegenwart keinen Wert auf Ruhe zu legen, meinetwegen, aber sei besser nicht so dumm, den Platz an ihrer Seite kalt werden zu lassen.«


      Da meine Sinne dank der Verbindung mit Menessos geschärft waren, konnte ich Dinge wittern, die ich nie zuvor gerochen hatte, und in diesem Augenblick brachte die unterschwellige Drohung des Vampirs den Wær auf die Palme: Der Moschusduft des Testosterons überschwemmte den Keller. Zum Glück beschränkten die beiden sich darauf, einander finster anzustarren. Was mich anging, hatte das Wort Krieg jeden Gedanken an Ruhe vertrieben.


      Johnny nahm meine Hand und ging vor mir nach oben und in die Nacht hinaus. Menessos löschte die Kerze und zog an der Strippe der Deckenlampe. Dann folgte er uns und hielt kurz inne, um die Kellertür hinter uns zu schließen.


      Wir gingen stumm ums Haus herum zur Veranda. Der November hatte mit flinken Fingern für kalte Luft gesorgt. Nebel kam auf. Als wir näher kamen, raschelten die wimpelartigen Blätter der Maisgarben leise wie dickes, sich aneinander reibendes Papier. Die Teelichter in den ausgehöhlten Kürbissen waren schon Stunden zuvor erloschen, die dunklen Fratzen blickten unglücklich. Halloween war eindeutig vorbei.


      Johnny hielt mir die Haustür auf. Menessos kam langsam um die Ecke und spähte gespannt in das Maisfeld.


      Im Haus steuerten meine Füße umstandslos die Treppe an, doch dann blieb ich mit einer Hand auf dem kugelförmigen Finial stehen. Ich wollte nicht in mein einsames Zimmer und allein in kalter Bettwäsche schlafen. Ich wollte Johnnys warmen Körper neben mir und mich in die Geborgenheit seiner Arme schmiegen.


      Noch Tage zuvor hatte mich das Gefühl überwältigt, mein neues Leben unmöglich mit seinen Myriaden Komplikationen in Einklang bringen zu können, ganz zu schweigen davon, die Lustrata zu sein und die Welt ins Gleichgewicht bringen zu müssen, und jetzt sollten meine Handlungen einen Krieg vom Zaun brechen.


      Wie zur Hölle sollte ich damit zu Rande kommen?


      »Bleibst du bei mir auf der Couch, Johnny?«, fragte ich.


      »Darauf kannst du wetten.« Johnny nahm meine Hand vom Finial und führte mich ins Wohnzimmer. Wir hatten eine Tischlampe brennen lassen, und er setzte sich nun an einem Ende meines hellbraunen, schonbezogenen Cordsofas neben sie. Auf das Sofa, auf dem Johnny und ich uns geliebt hatten. Einmal.


      In diesem Zimmer. Auf dieser Couch. Unser erstes und bisher einziges Mal.


      Nach den Intimitäten war ich verlegen und gekränkt gewesen, weil ich dachte, er hätte mich nach einem seiner Auftritte mit einer anderen betrogen. Hatte er nicht, aber zu dem Zeitpunkt war seine mutmaßliche Untreue meine größte Sorge gewesen. Nicht, dass wir sonst mit niemandem mehr geredet hätten oder so, dennoch rechnete ich mit etwas in der Art, hielt es sogar für unabwendbar. Mittlerweile nahm sich ein Seitensprung verglichen mit Krieg ziemlich unbedeutend aus.


      Als er saß, löste ich meine Hand aus seiner. Ich drehte mich langsam um meine eigene Achse. Dieses Haus war mein Unterschlupf, hier sammelte ich meine Publikationen und Plakate zum Thema König Artus. Über dem Kamin hing die Ariadne von Waterhouse. Ein sehr unhandliches Geschenk von Menessos, mit dem er mir dafür danken wollte, dass ich ihn nicht gepfählt hatte. Die Alarmanlage für das wertvolle Bild sollte am Freitag eingebaut werden.


      So viel hatte sich in so kurzer Zeit geändert.


      »Möchtest du den Kopf in meinen Schoß legen?«, fragte Johnny schelmisch.


      Manche Dinge, zum Beispiel Johnnys dauernde Anspielungen, würden sich wahrscheinlich nie ändern.


      Meine Übermüdung konnte nicht weiter zunehmen, die Last meiner Sorgen füllte das Zimmer und drohte mich zu erdrücken. Johnny spürte es wahrscheinlich auch. Also versuchte er, die Schwere mit Humor zu bannen.


      Ich sah ihn ehrlich lächelnd an. »Das hättest du wohl gerne.«


      »Ja, und wie.«


      Ich schenkte ihm einen gespielt griesgrämigen Blick.


      »Gut, gut.« Er schaltete mit derselben Bewegung die Tischlampe aus, mit der er das Sofakissen auf seinen Schoß zog. »Besser?«


      Mein Gekicher fühlte sich gut an. »Besser.«


      Während meine Füße mich weitertrugen, huschte eine Silhouette über das Panoramafenster hinter Johnny. Es war Menessos, der auf der Veranda Posten bezog, doch ich spürte seine Anwesenheit, spürte, wie sehr er sich danach sehnte, der zu sein, der mich tröstete.
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      Es war fast Tag. Ich trat frisch geduscht, in einer sauberen Jeans und einem langärmeligen beigefarbenen T-Shirt mit Perlenstickerei am u-förmigen Halsausschnitt, gähnend an den Rand meiner Veranda. Trotz der trockenen Kälte verlieh der Nebel dem Morgen einen Hauch von Magie.


      Kalter Tau benetzte die Erde und durchweichte die Säume meiner Jeans, als ich nach der Kellertür sah. Nicht um mich von Menessos’ Gegenwart zu überzeugen – die Hitze auf dem Grund meines Brustbeins verriet mir, dass er noch da war. Die Tür war wie erwartet von innen verriegelt, als hätten sich da unten Menschen vor einem Tornado in Sicherheit gebracht. Aber da unten waren keine Menschen, nur ein einzelner, unersättlich widerspenstiger Vampir. Einen Sturm, vor dem man Zuflucht suchen musste, mochte es nicht geben, doch der Keller bot vor etwas Schutz, das, wenigstens für ihn, sogar noch gefährlicher war – vor dem Tageslicht.


      Johnnys Schritte huschten durchs Gras um die Ecke.


      »Er hat sich unten eingeschlossen«, sagte ich.


      »Wölfe auf dem Speicher und Kadaver im Keller.« Johnnys Hände lagen auf dem dunklen Jeansstoff über seinen schmalen Hüften. »Ein weiterer ruhmreicher Tag in Ohio, dem Mittelpunkt der Welt.«


      Ich musterte ihn, von den langgliedrigen Fingern über den violetten, langärmeligen Pullover bis zu den schwarzen Wellen zerzausten Haars und den dunklen Linien des Udjat-Tatoos um seine Augen.


      Mein Arm glitt um seine Taille, und ich führte ihn zur Vorderseite des Hauses. »Ich habe das Gefühl, diese Sache wird, bevor alles vorbei ist, noch richtig hässlich werden, und wir werden über jede Pause froh sein, die wir kriegen können. Selbst wenn wir sie Menessos zu verdanken haben.«


      Er legte mir einen Arm um die Schultern.


      Als wir ums Haus kamen, hatte ich freie Sicht nach Osten. Dort hingen hohe, dichte Wolken, die Regen verhießen, während über dem weniger bewölkten Horizont der erste echte Sonnenstreif glitzerte und sich in sämtlichen feuchten Partikeln in der Luft spiegelte – ein glitzernder Schleier.


      In diesem magischen Augenblick schwebten sechs Hexen auf Besen in V-Formation aus dem Himmel herab und setzten zur Landung auf meinem Grundstück an. Ein Mädchen sieht nicht jeden Morgen Älteste in Straßenkleidung. Xerxadrea, die Urälteste, flog voran, und offensichtlich trugen uralte Eldrennes beim Fliegen am liebsten Jogginganzüge in Rot, Weiß und Marineblau, weiße Turnschuhe und Schutzbrillen, die jeden Steampunker begeistert hätten.


      Ich verspürte den Drang, nach oben zu meinem Kleiderschrank zu rennen und ihnen die Jogginganzüge zu überlassen, für deren Besitz ich mich schon lange schämte. Dabei hatten meine wenigstens anständige Pastellfarben, waren aus Baumwolle und bewiesen Stilgefühl, und ich wäre nie auf die Idee gekommen, dazu Fliegerbrillen im Stil des Roten Barons zu tragen.


      Johnny ging auf Tuchfühlung und flüsterte mir ins Ohr: »Ich hätte nie gedacht, dass diese alten Schachteln noch auf einem Besenstiel sitzen können. Jedenfalls nicht ohne Steigbügel, Lenkstange und breite Fahrradsättel unterm Hintern.«


      Ich verpasste ihm einen Rippenstoß. Möglicherweise konnten sie ihn hören!


      »Einen wunderschönen guten Morgen, dir, Persephone.« Xerxadrea schob ihre Schutzbrille auf die Stirn, worauf ihr Rabe, der bisher alles von einem nahen Baum aus beobachtet hatte, auf ihrer Schulter landete.


      »Dir auch, Eldrenne.«


      Xerxadreas Haut war blass, fast so bleich wie der lange Zopf, der sich um ihre Schulter wand. Nur die rosigen Flecken über ihren eingefallenen Wangen gaben ihr ein wenig Farbe. Besonders auffällig waren ihre blinden, mit einem dünnen bläulichen Film überzogenen Augen. »Du erinnerst dich an Ludovika, Jeanine, Celeste, Silvana und Vilna-Daluca?« Vilna-Daluca war auch eine Älteste, doch Xerxadrea war die Eldrenne. Die Übrigen waren hochrangige Hohepriesterinnen.


      »Ja.« Stumm wiederholte ich im Kopf ihre Namen.


      »Ich habe Neuigkeiten«, sagte Xerxadrea. Ihre Stimme war dünn und ein bisschen belegt. »Der Hexenältestenrat trat gestern, nachdem er erfahren hatte, dass die Feen mit Krieg drohen, zu einer Krisensitzung zusammen. Der Rat begreift das Ableben der Luftfee an Halloween als Zeichen für die Rückkehr der Lustrata.«


      Ich nickte. Irgendwann hatte es dazu kommen müssen.


      »Der Rat bemüht sich seither um Kontakt mit den Feen, um Friedensverhandlungen mit ihnen aufzunehmen. Vielleicht gewinnen wir so Zeit. Ich werde dich auf dem Laufenden halten, aber …« Xerxadrea streckte die Hand aus, worauf Celeste ihr ein Bündel reichte. »… kommen wir nun zum Grund unseres Besuchs.« Xerxadrea entnahm dem Segeltuchbündel vier Eisensporne, die in mächtigen, dunklen Steinen endeten. Ich dachte zuerst an Onyx, doch dafür glänzte die Substanz zu sehr. Dunkler Bernstein. Besser bekannt als Pech. Xerxadrea verteilte die Dornen an die vier Priesterinnen. »Los«, befahl sie.


      »Was soll das werden?«, fragte ich.


      »Ein Gitter.«


      »Ich habe Schutzbanne.«


      »Solche nicht«, sagte Vilna-Daluca.


      Xerxadrea griff abermals in ihr Bündel und brachte einen handtellergroßen eisernen Kerzenhalter zum Vorschein; zumindest hielt ich das Ding dafür, als sie es mir hinstreckte. Als ich es nahm, sah ich, dass es rund war und einen kunstvoll verschnörkelten Rand mit vier kleinen Spornen besaß. Als Nächstes bot sie mir ein Stück Pech in der Form eines Obelisken an, das genau in die viereckige Aussparung im Fuß des »Kerzenhalters« passte. Nachdem sie Vilna-Daluca das Bündel zurückgegeben hatte, sagte sie zu Johnny: »Sie verziehen sich jetzt besser, und du«, wandte sie sich an mich, »kommst mit uns!«


      Johnny trollte sich über den Rasen und kam auf dem Weg zum Frontbereich meines Anwesens an zwei Hexen vorbei. Hexenzauber und Zauberei setzten Energien frei, die dazu führen konnten, dass Wærwölfe sich teilweise wandelten. Daher hatte Xerxadrea Johnny höflicherweise ermahnt, einen Sicherheitsabstand zu wahren, bis die Hexerei vorbei war und keine Gefahr mehr darstellte.


      »Hier«, sagte Vilna-Daluca und reihte uns etwa sechzig Meter von der Haustür auf.


      Schulter an Schulter standen wir der Straße zugekehrt. Xerxadrea roch nach Herbst. Als sie sprach, erfüllte das Aroma von Anis und Muskatnuss die Luft.


      »Feuergeschmiedeter Eisensporn,


      Verschlungen und dann neu gebor’n,


      Möge schützen und steh’n,


      Gegen den Angriff der Feen.«


      Damit zapfte sie die Leylinie an, bei deren Reaktion sich mir sofort die Nackenhaare sträubten. Die beiden anderen Hexen hatten sich in die hintersten Winkel meines Grundstücks zurückgezogen. Eine von ihnen ließ hinter dem Haus einen wortlosen Verteidigungsschrei ertönen, den die Hexe vor mir in der Nordwestecke aufnahm, als sie den Eisensporn in die Erde rammte. Dann ließ sich die Frau im Nordosten vernehmen, gefolgt von der zweiten Hexe hinter dem Haus. Schließlich wiederholte die Hexe, die den Anfang gemacht hatte, ihren Schrei, und ich wusste, dass die Energie der Leylinie meinen Besitz oder doch wenigstens den Teil, auf dem kein Mais wuchs, nun komplett einschloss. Insgesamt gehörten mir immerhin zwanzig Morgen Land.


      Der Obelisk brummte, eine leichte, beständige Vibration, die ich problemlos wahrnehmen konnte. Darauf schrien die beiden Hexen in meiner Nähe auf und warfen die Arme in die Luft. Als der Schutzbann wie eine Welle anstieg und auf der anderen Seite zur Erde stürzte, sich in sie wühlte und einen unsichtbaren schützenden Zylinder bildete, überlief mich eine Gänsehaut.


      Die Eldrenne ließ ihn rotieren, und ihre Gebärden schienen anzudeuten, dass sie ihm geringe Mengen Energie aus der Linie zuführte. Als sie zufrieden war, schlug sie, um ihre Magie zu besiegeln, ein gleichschenkliges Kreuz in der Luft.


      »Es ist vollbracht«, sagte Xerxadrea fröhlich. »Hiermit kannst du das Energieniveau kontrollieren.« Sie klopfte auf den Obelisken. »Wenn es dir zu gering vorkommt, führst du einfach neue Energie aus der Linie hinzu.«


      Damit marschierte die Gruppe wieder auf, wobei sich die Frauen auf ihre Besen stützten wie auf Spazierstöcke mit wackeligen Spitzen, und näherte sich geschlossen meiner Veranda. Ich griff sachte nach Xerxadreas altersfleckigem Arm und hielt sie zurück. »Ich muss dir etwas sagen, aber es muss unter uns bleiben.«


      »Wie du willst.«


      Derweil kam Johnny in unsere Richtung gelaufen. Der Gedanke, dass ich es ihm hätte sagen müssen, bevor ich Xerxadrea unterrichtete, versetzte mir einen Stich. »Vor einigen Wochen hat Menessos mich gezeichnet. Danach …« Wir würden den ganzen Vormittag hier herumstehen, wenn ich ihr die Details mitteilte, also entschied ich mich für die Kurzfassung. »Ich hab’s umgedreht.«


      »Du hast ein Stigma in einen Fluch verwandelt?« »Stigma« stand umgangssprachlich für das Mal eines Vampirs, während das Zeichen einer Hexe auch als »Fluch« bekannt war.


      Ich schluckte. »Ja.«


      »Sie hat dich geprüft, und du hast bestanden.« Mit »sie« meinte Xerxadrea die Göttin. »Etwas anderes hätte ich von der Lustrata auch nicht erwartet.« Ihre Mundwinkel hoben sich. Augenscheinlich war sie nicht überrascht.


      »Hier meine Frage: Meine Schutzbanne haben ihn nicht aufgehalten. Wird euer neuer Zauber daran etwas ändern?«


      »Ja und nein.«


      Ich war nicht sicher, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte.


      »Komm schon, Persephone, komm schon, ich weiß, du hast weitere Fragen«, sagte sie.


      »Können die an ihn gebundenen Feen ihr Band nutzen, um hier ebenfalls durchzukommen?«


      »Durch deine früheren Schutzbanne, ja. Durch das …«, sie machte eine weit ausholende Geste, »… nein. Wir haben den Zauber mit Eisen und dunklem Bernstein speziell gegen Feen aufgeladen. Er kann sie nicht herholen. Das hätte er dir eigentlich sagen müssen.«


      »Hat er auch … irgendwie, aber ich wollte sichergehen. Was ist mit der Leylinie?« Aquula war auf der Leylinie gereist, um mir im Hain zu erscheinen. »Was, wenn die anderen Feen die Linie reiten und hier auftauchen?«


      »Das könnten sie. Wir können nicht verhindern, dass sie die Linie nutzen.« Ungeachtet ihrer Blindheit ließ Xerxadrea – die noch nie zuvor bei mir gewesen war – meinen Arm los und hielt abermals auf meine Veranda zu. Ihr zahmer Rabe sprang von ihrer Schulter und ließ sich krächzend auf dem Geländer nieder. Johnny hatte uns passiert und behielt uns von der Haustür aus im Auge.


      »Gut. Was diesen Krieg angeht …« Ich wünschte mir Beratung und Beistand.


      »Alles zu seiner Zeit.« Xerxadrea tätschelte meine Hand.


      Da rief Vilna-Daluca: »Was gibt’s zum Frühstück?«


      Bis zu ihrer Frage hatte ich ihre frühmorgendlichen Dienste noch nicht damit in Verbindung gebracht, dass ich ihre Gastgeberin war. Als Einzelgängerin hatte ich keinen Anlass, mich mit dem Knigge der Hexenzirkel vertraut zu machen. »Tja.« Ich warf einen besorgten, flehentlichen Blick zu Johnny. Der Wærwolf konnte auch dann noch ein Gelage ausrichten, wenn bei mir mal wieder Schmalhans Küchenmeister war.


      »Ich kümmere mich darum«, sagte er und zwinkerte mir zu. Als sie die die Veranda betraten, hielt er ihnen die Tür auf. »Ich hoffe, Eier und Pfannkuchen sind genehm?«


      Xerxadrea ließ vor den Treppenstufen ihren Hexennebel aufwallen, der für mich rasch zu ihrem Markenzeichen geworden war. Die Nebelwolke hüllte ihre untere Körperhälfte ein, worauf sie sich bedächtig und ruhig in die Lüfte erhob. Wenn Nana dazu fähig gewesen wäre, hätte ich mir weniger Sorgen um den Verschleiß ihrer Knie durchs Treppensteigen machen müssen.


      »Ruya«, sprach Xerxadrea den Namen ihres Raben aus, »wird draußen warten.« Damit fügte sie ihren Besen der Sammlung neben der Tür zu.


      Ich griff nach der offenen Tür, hielt aber inne, als ich auf dem Kies das Geräusch von Reifen vernahm und Lydias mit Matsch bespritzten Pick-up die Einfahrt heraufrollen sah. Sie war übergangsweise, während des Verschwindens der vormaligen Anführerin, die Hohepriesterin des Hexenzirkels Venefica gewesen. Wegen Lydia hatte ich am Eximium teilgenommen: Sie hatte mich für die Stellung der Priesterin vorgeschlagen. Der Göttin sei Dank hatte am Ende des Wettstreits Hunter Hopewell den Titel errungen und nicht ich. Abgesehen davon hatten dieses Haus und Grundstück früher Lydia gehört.


      »Lydia ist da«, sagte Xerxadrea.


      »Wie machst du das?«, fragte ich.


      »Was?« Einst hatte sie ihre Sätze immer mit »Kind« beendet. Ich fragte mich, ob sie damit aufgehört hatte, weil ich nun Mitglied ihres Lucusi war.


      »Sie sehen«, platzte ich heraus.


      »Durch Zauberei.« Sie lächelte geheimnisvoll.


      Das war mir klar, ich hatte nur gehofft, eine etwas ausführlichere Antwort zu erhalten. Aber da sie nicht damit herausrückte, bohrte ich auch nicht nach.


      Lydia glitt entspannt aus dem großen Truck und kam auf uns zu. Das Haar hatte sie zu ihrem üblichen Dutt gezwirbelt, dazu trug sie einen Cordanzug und Stiefel mit flachen Absätzen. Sie entbot uns einen geziemenden Gruß und entschuldigte ihre Verspätung mit durchgebrannten Hühnern. »Ist Demeter wach?«


      Ihre Frage erinnerte mich daran, dass Lydia und Nana früher Freundinnen gewesen waren – und dass sie laut Lydia nicht eben im Guten auseinandergegangen waren. »Höchstwahrscheinlich. Schließlich behauptet sie, der erste Silberstreif am Horizont sei ihr neuer Wecker.«


      Lydia holte tief Luft und nickte. »Wenn’s sein muss, werde ich wieder gehen.«


      »Das wird wahrscheinlich nicht nötig sein«, antwortete ich und hielt Xerxadrea die Tür auf. Ihre warme, weiche Hand umfasste meinen Arm, womit sie mich beim Eintreten verpflichtete, bei ihr zu bleiben, während es ihr gleichzeitig gelang, die Tür für Lydia höflich einen Spaltbreit offen zu lassen.


      Als wir durch den Flur gingen, drang das Klappern von Geschirr an unsere Ohren. Die Hexen hatten sich um die große Tafel im Esszimmer versammelt, an der leicht sechs Personen Platz fanden. Nachdem ich Xerxadrea zu einem gepolsterten Stuhl geführt hatte, zog ich den Tisch aus. Dann trugen wir zur Ergänzung mit vereinten Kräften die Bank und zwei weitere Stühle aus der Essecke in der Küche ins Esszimmer. Nun bot die Tafel Platz für zehn – falls Nana sich zu uns gesellen würde.


      Um Nanas Knie zu schonen, hatte ich versprochen, das Esszimmer demnächst in ein ebenerdiges Schlafzimmer umzuwandeln und ein zusätzliches Bad einzurichten. Doch falls mir als Mitglied des Lucusi oder als Lustrata regelmäßig Plauderstündchen an meinem Tisch ins Haus standen, mochte der Verlust des Esszimmers zu einem Problem werden. Vielleicht würde ich Xerxadrea bitten, Nana diesen Nebelzauber beizubringen.


      In dem Augenblick kamen Nana, Beverley und Ares von oben herunter. Ich scheuchte die junge Dänische Dogge zur Vordertür hinaus, damit sie ihr morgendliches Geschäft verrichtete, hielt Nana und Beverley in der Diele auf und fragte: »Wolltet ihr zwei heute nicht ausschlafen?« Am Abend zuvor hatten Feen Beverley entführt. Sie hatten sie ermorden wollen, nur Menessos’ schnelles Eingreifen hatte sie davor bewahrt. Für mich waren Kidnapping und versuchter Mord Grund genug, sie in der Schule einen Tag blaumachen zu lassen. »Wie wär’s, wenn ich im Sekretariat anrufe und sage, du hättest zu viel Süßes gegessen und lägst jetzt mit Bauchweh im Bett? Dann kannst du daheimbleiben.«


      »Aber ich will zur Schule gehen«, lächelte Beverley strahlend.


      Ehe ich etwas unternehmen konnte, um sie zurückzuhalten, sagte Nana: »Wir haben oben schon darüber gesprochen« und versuchte, einen Blick ins Esszimmer zu werfen, da das Geplapper dort ihre Aufmerksamkeit erregte.


      »Ich werde niemandem etwas verraten«, schaltete sich Beverley ein. »Versprochen.«


      Beverley war angezogen und wollte los. Wenn ich darauf bestand, dass sie die Schule schwänzte, würde ich mich lächerlich machen. Als Ares zurückkam, ließ ich ihn ein und hielt ihn am Halsband fest, damit er nicht losstürmte und kleine, alte Hexen von ihren Stühlen warf. »Na gut«, gab ich mich geschlagen. »Aber bring bitte Ares in die Garage und füttere ihn, damit er unsere Gäste in Ruhe lässt.«


      Da Beverley ihn mit Futter lockte, ließ sich der Hund, der sich allmählich zu einem Monster auswuchs, von der Kleinen durch den Flur und an den Fremden vorbeidirigieren, die er offenbar nur zu gerne beschnüffelt hätte.


      Nachdem ich Nana durchs Wohn- ins Esszimmer geführt hatte, sagte ich: »Erinnerst du dich an Xerxadrea, Nana?«


      »Lange nicht gesehen, Demeter.« Die Frauen tauschten Höflichkeitsfloskeln aus, dann fuhr ich fort: »Darf ich dir die anderen vorstellen?«


      »Bitte.« Obwohl ich noch alle Namen präsent hatte, ließ ich die Eldrenne die Vorstellung fortsetzen, weil ich sehen wollte, wie Nana auf Lydia reagierte.


      Xerxadrea wies die Hohepriesterinnen als Angehörige des Lucusi aus und sagte abschließend: »Das ist Lydia Whitmore.«


      Bis zu diesem Augenblick war Nana vollauf damit beschäftigt gewesen, die griesgrämige, nicht mehr ganz zurechnungsfähige alte Schachtel zu spielen, die alle Hände voll damit zu tun hatte, ihr Zigarettenetui aus ihrem Morgenmantel zu fischen und dabei den Eindruck zu erwecken, gar nicht richtig hinzuhören, während sie jeden Namen mit einem halbherzigen Nicken quittierte.


      Doch als Lydias Name fiel, hielt sie inne. Bedächtig, doch angespannt drehte sich Nana um. Dann blinzelte sie, als ließe ihre Sehkraft allmählich nach, was aber nicht der Fall war. Dieses Gesicht machte sie, wenn sie Ekel zeigen wollte. Eine Miene, die für gewöhnlich der Erwähnung von Pflegeheimen, Bingo und Antirauchergesetzen vorbehalten war.


      Die unangenehme Stille hielt an, anfällig wie eine Seifenblase.


      »Hallo, Demeter.«


      Nana schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an, ohne ihren streitsüchtigen Blick von der zuletzt eingetroffenen Frau abzuwenden. Sie nahm einen Zug und blies aus dem Winkel ihres schmalen Mundes Rauch an die Zimmerdecke. Ich war fest davon überzeugt, dass sie in diesem Augenblick fähig gewesen wäre, Blechbüchsen zu zerkauen und anschließend Nägel auszuspucken.


      »Lydia Whitmore«, zischte Nana, ohne vorher die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, »spricht mit mir?« Ihr Flüstern klang wie eine brennende Lunte. Eine sehr kurze. »Nach sechsundfünfzig Jahren?«


      Lydia stand zögernd auf. »Ich gehe.«


      Nana riss die Zigarette aus dem Mund und fuchtelte damit herum, als sie fortfuhr: »Oh nein, hinsetzen, Lydia! Du bleibst und isst, was dir am Tisch meiner Großmutter vorgesetzt wird.« Aus ihrer rauen Stimme sprachen Sarkasmus und eine bedrohliche, unterschwellig brodelnde Wut. Während sie Lydia beharrlich anfunkelte, schlurfte Nana in die Küche.


      Im nächsten Augenblick lief ich ihr sprachlos nach.


      Aber da Beverley am Küchencounter stand und aß, verkniff ich mir die auf der Hand liegende Frage. Die Küche war von Frühstücksdüften erfüllt, und Johnny schichtete Pfannkuchen auf eine Servierplatte. Zur Freude der Kleinen wirbelte er einen durch die Luft und fing ihn mit ihrem Teller auf.


      Binnen Minuten war alles fertig, und Johnny schob mir eine Platte mit Rührei hin. Dann nahm er die übrigen Servierplatten, auf denen sich Pfannkuchen und Würstchen stapelten, steuerte damit den Esstisch an und bedeutete mir mit einem Nicken, ihm zu folgen. Als er das Frühstück vor der begeisterten Hexenschar absetzte, fischte er einen Pfannkuchen vom Stapel und wickelte ein Würstchen darin ein. »Ich bringe Beverley zur Schule.« Noch während er das Zimmer verließ, schlug er die Zähne in sein Frühstück. »Bin gleich wieder da«, fügte er, schon in der Diele, hinzu, ehe die beiden aus dem Haus gingen.


      »Danke«, rief ich ihm nach und sah auf die Uhr. Fünf vor halb neun. Die Sonne ging im Herbst so spät auf!


      Zwar hatte Johnny mich aus der Küche zurück zu meinen Gästen befördert, doch war ich eine hoffnungslos schlechte Gastgeberin. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Mich bei Lydia entschuldigen? Oder lieber bei Nana? Die Frauen ringsum füllten ihre Teller und hauten rein. Sie erwarteten gar nicht, dass ich irgendwas in Ordnung brachte; für sie hatte ich nichts falsch gemacht. »Setz dich und iss mit uns«, sagte Vilna-Daluca.


      Ich setzte mich. Ich hörte den Motor von Nanas LeSabre stottern und aufheulen. Eigentlich hätte ich Beverley zur Schule bringen müssen. Unser Tagesablauf stand so schon auf dem Kopf. Obwohl ich sicher war, dass Johnny Beverley etwas zu essen eingepackt hatte, glaubte ich nicht, dass er eine der Haftnotizen aus dem Witzebuch im Küchenschrank dazugelegt hatte. Beverley war meine Angelegenheit.


      »Ist es überhaupt sicher?« Ich sprach leise, trotzdem verstummten alle Gespräche am Tisch, und niemand rührte sich mehr.


      »Was?«, wollte Vilna-Duca wissen.


      »Dass Beverley zur Schule geht? Nach allem, was sie durchgemacht hat, nach dem Verlust ihrer Mutter und dem, was gestern passiert ist. Vielleicht sollte sie doch zu Hause bleiben.«


      »Sie trägt die Halskette«, ließ sich Nana aus der Küche vernehmen. »Die Feen können ihr nichts tun.«


      Ich drehte mich auf meinem Stuhl um, um sie sehen zu können. »Aber ist es gut, dass sie hingeht? Hat sie geschlafen? Ist sie …«


      »Ich habe mit ihr gesprochen«, beruhigte mich Nana nochmals.


      Ich stand auf. Ich hätte ohnehin nichts essen können. Von der Küche angezogen, wo ich so gut wie allein sein konnte, schlug ich das Witzebuch auf. Auf den Haftnotizen standen vorn lustige Fragen, die auf der Rückseite beantwortet wurden. Ich hätte daran denken müssen, ehe die beiden gegangen waren. Nur eine Kleinigkeit, die Beverley aber, das stand fest, viel bedeutete. Sie las den anderen Kindern die Scherze beim Essen vor und machte sich so Freunde.


      »Mein Leben hindert sie daran, selbst ein normales Leben zu führen.« Ich hatte nicht herausfinden wollen, wie viel ich diesem Kind voraussichtlich zumuten konnte, aber, verdammt, sie schien besser mit allem klarzukommen als ich selbst. Vielleicht taugte ich ja nicht zur Kindererziehung.


      »Persephone.« Nanas Stimme war leise.


      Ich unterdrückte meine Melancholie, setzte einen Gesichtsausdruck auf, der besagen sollte, dass alles in Ordnung sei, und griff, da sonst nichts in Reichweite stand, nach der Kaffeekanne. »Kaffee?«


      Nana schnaubte: »Klar« und lehnte sich neben mir ans Küchenbord. Ich goss zwei Tassen voll, von denen keine mein geliebter Lady-of-Shalott-Becher war. Wir tranken stumm, Seite an Seite, und lauschten dem wieder aufgenommenen Plappern nebenan.


      Johnny kam wieder, ehe ich meinen Kaffee getrunken hatte. Er betrat das Haus durch die Vordertür, durchquerte Wohnzimmer und Esszimmer, warf einen Blick auf die Hexenversammlung und fragte, ob sie noch reichlich zu essen hätten. Sie nickten und lobten seine Kochkünste. Eine stellte fest: »Ihre Pfannkuchen sind so locker wie Wolken.«


      »Na, Sie müssen’s ja wissen«, gab er zurück. »So wie Sie auf Ihren Besen durch die Luft brausen.«


      Dann kam er in die Küche, und als er Nana und mich sah, wies er auf die leeren Teller und flüsterte, bevor er sie im Spülbecken stapelte: »Die haben keinen Krümel übrig gelassen. Ich dachte, nur Wære und Teenager hauen so rein, aber diese sieben alten Hexen können echt was verdrücken.«


      »Es ist noch Kaffee da.« Wieder hob ich die Kanne.


      Er nahm sie und goss sich ein. Dann fragte er spöttisch: »Was machen wir jetzt mit unserer Leiche im Keller?«


      »Leiche?«, echote Nana leise.


      »Er meint Menessos.«


      »Er ist hier?«


      »Ja.« Die Gespräche nebenan waren verstummt.


      Plötzlich stand Xerxadrea im Türrahmen. »Menessos muss dir die Wahrheit sagen.«


      »Endlich!«, rief Johnny aus.


      »Hm?«, fragte ich.


      »Ich bin nicht mehr der Einzige, der Menessos für einen Schwindler hält«, grinste Johnny über den Rand seines Kaffeebechers.


      »Unterstellen Sie mir nichts, junger Mann«, blaffte Xerxadrea. »Ich habe nichts dergleichen angedeutet.« Keine Frage, sie war auch in ihrem schrillen patriotischen Jogginganzug noch schwer beeindruckend. »Menessos mag vieles sein«, fuhr sie mit fester Stimme, aber ohne den kritischen Unterton fort. »Er steht für manches, das Sie fürchten, um das Sie ihn beneiden oder das Sie gar nicht verstehen, aber ein Schwindler ist er gewiss nicht.« Ehe Johnny Widerspruch einlegen konnte, hob sie eine Hand und fügte hinzu: »Oh, Sie könnten erwidern, dass er die Tatsachen verdreht, bis sie ihm in den Kram passen, aber in Wirklichkeit tut er sehr viel mehr als das. Er nimmt alles, was an ihn herangetragen wird, auf und erkennt auf der Stelle, welche Formulierungen – oder Befehle – seinen Zwecken am dienlichsten sind.«


      »Mein Fehler«, brummelte Johnny. »Er ist also kein Schwindler, aber ein Strippenzieher.«


      Wieder konnte ich nicht eingreifen, weil Xerxadrea mir zuvorkam.


      »Der Verzicht auf missliche Worte macht ihn nicht zum Schwindler oder Strippenzieher, sondern zu einem Meister.« Sie deutete auf Johnny. »Sie könnten noch etwas lernen, wenn Sie wenigstens den Versuch unternehmen würden, Ihren Streit außer Acht zu lassen und das zu begreifen.«


      Johnnys Schweigen konnte nicht verhehlen, dass er sich über ihre Zurechtweisung ärgerte. Sein gerecktes Kinn und der durchgedrückte Rücken sprachen Bände.


      Doch Xerxadrea fuhr fort: »Das Blut hat seine Wahrnehmung über Äonen verwandelt. Er trug den Stoff, aus dem diese Welt gewirkt ist, so lange, bis er fadenscheinig wurde und kein Geheimnis mehr für ihn birgt. Er beherrscht alle Strickmuster. An welchen Augenblick Sie sich auch verbissen klammern, weil Sie ihn ändern wollen … für ihn ist er nur ein loser Faden. Den er ebenso leicht abschneiden wie Ihnen damit das Leben zur Hölle machen kann. Oder er vernäht ihn und gewinnt dem Augenblick etwas ab, das mit der unausweichlichen Wahrheit übereinstimmt, die nur er erkennt, und von dieser Wahrheit habe ich gesprochen.«


      Dann deutete sie auf mich und streckte den Arm aus.


      »Bring mich zu ihm. Wir müssen uns mal privat mit ihm unterhalten.«
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      Da sie eine Eldrenne war, widersprach ich nicht und wies auch nicht darauf hin, dass es eigentlich unmöglich war, sich bei Tage mit einem Vampir zu unterhalten. Sie würde einen Weg kennen, diese Tatsache auszuhebeln, sonst hätte sie den Vorschlag nicht gemacht. Also gehorchte ich einfach, wechselte aber noch einen raschen Blick mit Johnny. Als ich Xerxadrea behutsam von meiner Veranda führte, ließ Ruya ein verhaltenes Krächzen hören. Xerxadrea flüsterte darauf etwas, das ich nicht verstand.


      »Er hat sich da unten eingeschlossen, Xerxadrea.«


      »Das kann ich regeln.«


      Das konnte ich auch, aber sie war diejenige, die zu ihm wollte, also würde ich es ihr überlassen, uns Zutritt zu verschaffen.


      Wir blieben vor der Kellertür stehen. Während die Wolken über uns jeden Augenblick kalten Regen verhießen, spürte ich seine Gegenwart wie den Kuss der Sommersonne auf der Brust.


      Xerxadrea schloss ihre seltsamen Augen und hob eine Hand; ihre welken, alten Finger zitterten, als sie so tat, als taste sie die Unterseite der Tür ab. Dann hob sie plötzlich den Kopf und zischte ein einziges Wort. Ich spürte die Macht der Leylinie, die wie ein Karateschlag scharf die Luft durchschnitt.


      Sie nickte mir zu. »Jetzt.«


      Ich öffnete die entriegelte Tür und wollte ihren Arm nehmen, doch da waberte bereits eine Nebelwolke um ihre Fußknöchel. Also blieb ich zurück, während sie die unsicheren Stufen hinabschwebte. Als ich sah, dass der eigenartige Dunst sich in dem Augenblick, in dem ihre Füße den Kellerboden berührten, verzog, ging ich ihr nach. Nana musste unbedingt erfahren, wie dieser Trick funktionierte.


      Ich zog an der Strippe der Deckenlampe. Menessos hatte sich in den leeren Käfig begeben. Dort lag er nun vollkommen bewegungslos.


      Xerxadrea ging auf ihn zu und blieb vor der offenen Käfigtür stehen. Ich beobachtete sie in der Annahme, sie werde, um den Vampir irgendwie bei Tag aufzuwecken, die Leylinie anzapfen.


      »Du hast sie gefunden«, sagte Xerxadrea missgelaunt.


      Menessos setzte sich. »Ja, und zwar vor dir.« Schon stand er da und bürstete Stroh von seinem maßgeschneiderten Anzug.


      Ich war bestürzt. Ich hatte nicht gespürt, dass sie auf die Linie zugegriffen hatte. Ich hatte sie auch keinen Zauber oder sonst etwas flüstern hören. Vielleicht hatte sie das ja gleichzeitig mit dem Öffnen der Kellertür erledigt.


      »Wenn sie mir das Taschentuch zurückgibt, übergebe ich dir Ruya.«


      Er kam aus dem Zwinger und legte ihr leicht die Hände auf die zarten Schultern. »Diese Wette ist Jahrzehnte alt! Ich verlange keinen Ausgleich mehr. Du brauchst Ruya.« Er fuhr sanft über ihr schneeweißes Haar und einen Teil ihres langen Zopfs. »Ich wollte damals nur, dass du Ruya setzt, weil ich dir wehtun wollte. Aber daran liegt mir nichts mehr.«


      »Dann sind deine Wunden besser verheilt als meine«, hauchte sie.


      »Ja, und deshalb gibt es keinen Grund, dich zu verletzen. Es … tut mir leid, Xerxadrea.«


      Sie hatten gewettet, wer von ihnen die Lustrata finden würde, und mithilfe des Taschentuchs hatte er seinen Gewinn einstreichen wollen? »Du hast ihr während des Eximiums gesagt, dass ich die Lustrata bin?«


      Xerxadrea sagte über die Schulter: »Ich wusste zuerst nicht, welche Kandidatin es war.« Dann schien ihr etwas einzufallen. »Ich sagte dir doch, dass er früher mal eine Schwäche für mich hatte – so wie heute für dich.«


      Und ich hatte geglaubt, dass sie einander geliebt hatten oder dass er sie zu seiner Hofhexe hatte machen wollen und fälschlicherweise angenommen, ihre Stellung im Hexenältestenrat WEC unterstreiche ihre Abneigung gegen ihn. Aber davon war anscheinend nie die Rede gewesen. »Er hat dich für die Lustrata gehalten.«


      »Das ist lange her«, sagte er und streichelte ihre runzelige Wange.


      »Besser du als ich, Persephone.« Sie wandte sich wieder Menessos zu. »Ich habe die Wette verloren. Versprich, dass du Ruya gut behandelst.«


      »Ich habe das Taschentuch verbrannt, Xerx.«


      »Warum?«


      »Weil ich nicht riskieren wollte, dass die Feen es in die Finger bekommen.«


      Xerxadrea wich vor ihm zurück. »Das war ein Versehen.« Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, hörte sie sich so alt an, wie sie wirklich war.


      »Das weiß ich.« Er sprach sanft, ohne Vorwurf.


      Xerxadrea schwieg.


      Ich durchbrach das Schweigen, das uns umgab, mit einer Frage: »Wie kam es dazu, dass diese Feen an dich gebunden sind?«


      »Das ist eine sehr lange Geschichte.«


      »Ich bin geduldig.« Das war gelogen, aber er musste mir die Wahrheit sagen, so oder so.


      »Weißt du, was über die Flüche im Kodex steht?«


      »Ja. Es war einmal eine Priesterin namens Una, die zwei Liebhaber hatte. Dann trat ein Fremder auf den Plan, der von einem neuen Gott berichtete, sich in sie verliebte und alle drei verfluchte, als sie ihn zurückwies.«


      »Ja, aber das meiste gelangte gar nicht in den Kodex. Una und ihre Liebhaber wollten herausfinden, wie sie ihre Flüche brechen konnten«, sagte er. »Mithilfe ihrer Zauberkraft erforschten sie …« Er hielt inne, offenbar suchte er nach den richtigen Worten, mit denen er mir etwas erklären konnte, das ich wahrscheinlich sowieso nicht verstehen würde. »Sie erforschten verschiedene Astralbezirke und stießen dabei schließlich auf das Feenvolk. Die Feen suchten damals eine neue Heimat.«


      »Warum?«


      »Die Feen hatten in ihrer Welt einige Fehlentscheidungen getroffen und versuchten, sie zu korrigieren.« Er tat das ab wie eine unwichtige Einzelheit.


      »Nicht so ungenau, Menessos. Ich muss einen Krieg verhindern. Was für Fehlentscheidungen hatten sie getroffen?«


      »Das spielt wirklich keine Rolle.« Der Vampir begann, auf und ab zu gehen. »Una und ihre Liebhaber kamen überein, den Feen Zutritt zu dieser Welt zu gewähren – als Gegenleistung verlangten sie, dass sie ihre Flüche brächen. Die Feen wussten nicht, wie sie das anstellen sollten, versprachen aber, sie in Tiefenmagie und Zauberei zu unterweisen. Außerdem erklärten sich die Feen einverstanden, ihre magischen Riten zu schützen. Bis sie einen Weg finden würden, die Flüche zu brechen, wurden die vier obersten Feen an Una und ihre Liebhaber gebunden – und so schützen die Mächtigsten die Mächtigsten.«


      Eigentlich hatte dieser uralte »Fluch« zu hochinfektiösen Viren geführt: Vampirismus und Lykanthropie. Aber die Wissenschaft hatte die Geschichte ihrer magischen Aura beraubt. Ich sagte: »Heilung gibt es nicht …«


      »Die Ironie der Geschichte ist«, nahm Menessos den Faden wieder auf, »dass Una und ihre Liebhaber ihrerseits ein Geheimnis behüteten, von dem sie jedoch keine Ahnung hatten. Denn sie waren sich des wahren Ausmaßes ihrer Flüche nicht bewusst und kamen erst im Laufe der Jahre dahinter. Weißt du, die Feen meinten nämlich, ihr Band würde mit dem Tod der Sterblichen enden … bloß, dass einer von ihnen nicht mehr sterblich war.«


      »Der Vampir«, sagte ich.


      Da verstand ich, was ich nicht wahrhaben wollte. Das Rätsel, das Menessos seit unserem ersten Tag umgeben hatte, war gelöst. Ich starrte ihn wie vom Donner gerührt an.


      Menessos war der Hexenkunst mächtig. Er roch nicht wie andere Vampire, und obgleich er seit Tagesbeginn eigentlich hätte »tot« sein müssen, hatte Xerxadrea, um ihn zu wecken, nicht auf die Leylinie zugreifen müssen.


      »Du.« Ich hauchte das Wort mehr, als dass ich es sagte.


      Als er das Standbein wechselte, schabte sein Fuß über den Beton des Kellerbodens, doch er schwieg.


      »Du warst dabei? Du hast sie eingelassen, du …« Ich bekam kaum noch Luft, mein Herz hämmerte in meiner Brust. »Du warst der Erste, und du bist nie … nie gestorben.«


      Und Menessos lebte immer noch.
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      »Abertausende haben ihr Leben gelassen, um meinen Fluch mit mir zu teilen, doch niemand unter ihnen weiß, was ihr beide jetzt wisst«, sagte Menessos.


      Es war unfassbar. Fast zumindest. Xerxadrea hatte gesagt, er habe den Stoff, aus dem diese Welt gewirkt war, getragen, bis er fadenscheinig geworden war. Seit Äonen, hatte sie gesagt. Was ich aber nicht wörtlich genommen hatte.


      »Die Feen, die an mich gebunden wurden, gehören zu ihrer Königsfamilie, Persephone. Sie wollten ihre Bande an mich genauso nachdrücklich abstreifen, wie ich vordem meinen Fluch unwirksam machen wollte. Als die Hexen vor vierzig Jahren mit dem Konkordat von Munus einwilligten, sich zum Schutz ihrer Magie lieber auf die Naturkräfte zu verlassen, schwor ich, sie selbst nicht in Anspruch zu nehmen. Das Konkordat war für mich nicht bindend, mein Versprechen war nur eine Geste … um den Frieden zu wahren.« Menessos sah Xerxadrea an. Etwas Unausgesprochenes ging zwischen ihnen vor.


      Friede. Gleichgewicht. Als Lustrata war es an mir, beides herbeizuführen. So oder so war es mir beschieden, dafür zu sorgen, dass Menschen, Hexen, Wære und Vampire lernten, einander zu achten und friedlich nebeneinander zu leben. Was aber nicht bedeutete, dass mich irgendwer darüber aufgeklärt hätte, wie ich das anstellen sollte.


      Schicksal war scheiße.


      Menessos wandte sich mir zu. »Ich habe meinen Schwur gehalten, Persephone, bis zu der Nacht, in der ich in deinen Zauberkreis getreten bin, um deine Freundin Theodora zu retten. Sie müssen gespürt haben, dass ich mich der Zauberei bediente, und dann irrtümlich angenommen haben, ich würde erneut beginnen, sie herbeizuzitieren. Nun werden sie ihr Band an mich um jeden Preis lösen wollen.«


      »Damit bestätigst du unseren Verdacht, dass diese adligen Feen Meister der Arglist sind. Dass sie alles – ins Hexenrevier einfallen, Beverley entführen, das Taschentuch stehlen – nur taten, um die Hexen einzubeziehen. Aber weshalb?«


      »Damit sie mich ausliefern – und wenn die Hexen sich weigern, brechen sie einen Krieg vom Zaun.«


      »Wozu brauchten sie auch das Taschentuch? Ich meine, alles andere genügte doch, um ihre Kriegspläne voranzutreiben.«


      »Wenn sie mit ihren Manipulationen nichts erreichten …« Menessos hob die Arme und ließ sie wieder sinken, »… kämen sie mit ausreichend Blut von mir womöglich heimlich ans Ziel.«


      Xerxadrea legte den Kopf seltsam schief. »Eventuell haben sie aber auch nur die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Das Taschentuch … die Fee hat mich auf der Suche danach angegriffen.«


      »Stimmt«, sagte ich. Ich hatte es selbst gesehen.


      »Meine Güte. Dann hat er, als er auf mich losging, nicht nur zufällig etwas gefunden, das ihm nutzen konnte. Er war hinter dem Taschentuch her. Er wusste davon.«


      Mir stockte der Atem.


      Die Feen hätten nichts davon wissen dürfen.


      »Woher?«, wollte Menessos mit zorniger Stimme wissen.


      »Irgendwer muss es den Feen während des Eximiums verraten haben«, entgegnete Xerxadrea. »Eine der Kandidatinnen oder der Ältesten steht in Kontakt zu ihnen, jemand, dem wir nicht mehr vertrauen können.« Sie ballte eine Faust. »Wir müssen herausfinden, wer. Wir können uns keinen inneren Feind leisten.«


      »Keiner von uns durfte über die Details des Eximiums sprechen. Das mussten alle Kandidatinnen mit ihrem Blut besiegeln. So können wir herausfinden, wer etwas ausgeplaudert hat.«


      »Das werde ich tun.« Xerxadreas Lippen waren schmal wie Klingen.


      »Außerdem werde ich Goliath recherchieren lassen«, warf Menessos ein. »Er wird herausfinden, wer uns verraten hat, und die Verräterin für immer zum Schweigen bringen.«


      »Warte, Menessos«, sagte ich. »Überlass das den Hexen. Das Blutsiegel gibt ihnen das Mittel dazu an die Hand. Goliath nicht.« Goliath Kline war neben manch anderem Menessos’ rechte Hand und Sicherheitschef.


      »Sie hat recht, Menessos«, sagte Xerxadrea. »Außerdem droht dir nach der Vernichtung des blutigen Tuchs von der Seite keine Gefahr mehr. Die Bedrohung aus unseren Reihen richtet sich gegen Persephone … und jene in ihrer Obhut.«


      Beverley und Nana.


      Menessos legte den Kopf schief und wölbte eine walnussfarbene Braue. »Wenn ihr aus euren Reihen Gefahr droht, ist sie unter Meinesgleichen möglicherweise besser dran.«


      Xerxadrea dachte einen Augenblick darüber nach und begann dann zu nicken. »Da könnte etwas dran sein.«


      Ich sah unbehaglich zuerst sie, dann ihn an. »Was?«


      »Erus Veneficus«, sagte Menessos.


      Ich wusste, dass »Erus Veneficus« »Hexe des Meisters« bedeutete. Manche Hexen dienten Vampiren, was beim WEC jedoch nicht gern gesehen war, da diese Hexen ihre Treue unbestreitbar teilten.


      »Ja«, wiederholte Xerxadrea. »Das würde den Rat zwingen, sie vom Haken zu lassen.« Was sich für mich ausgesprochen unerfreulich anhörte. »Außerdem würde es die Vorstellung bekräftigen, du hättest das Sagen und nicht sie.«


      Menessos ließ mir einen überraschten Blick zukommen. »Ja, ich habe sie eingeweiht.«


      Dann fragte ich Xerxadrea: »Warum ist es wichtig, das zu bekräftigen?«


      Obgleich ich meine Frage an Xerxadrea gerichtet hatte, bekam ich die Antwort von Menessos. »Wenn wir aller Welt demonstrieren, dass du mir dienst und sogar die Feen davon überzeugen, werden sie glauben, ich hätte dir befohlen, Cerebrosus zu töten, und mir die Schuld geben.«


      »Gut. Nicht, dass ich nicht dankbar dafür wäre, wenn sie mit ihren kleinen Fingerchen auf dich statt auf mich zeigen, aber welchen Unterschied macht das?«


      »Auf die Tötung einer adligen Fee stehen Folter und Tod.«


      »Folter und Tod?« Cerebrosus war an Menessos gebunden gewesen. Er war ein Adliger gewesen, und ich hatte ihn getötet! »Verdammt!« Eiseskälte fuhr mir in die Magengrube.


      »Genau.«


      »Dir nachzustellen bringt sie ihrem Ziel kein Stück näher, aber sie haben dich schon einmal benutzt, um den WEC ins Visier zu nehmen«, sagte Xerxadrea. »Wenn wir dich auch benutzen, werden die Hexen viel leichter verhandeln können.«


      »Wie das?« Ich hatte mich schon beim ersten Mal nicht gerne benutzen lassen und verspürte erst recht keine Lust, mich freiwillig auf eine zweite Runde einzulassen.


      »Ich bin der, den sie tot sehen wollen, damit sie sich von ihren Banden befreien können«, erklärte Menessos. »Da werden sie sich die Gelegenheit, dem WEC meine Auslieferung abzuverlangen, nicht entgehen lassen.«


      »Der WEC kann sie dazu bringen, dich auszuliefern, um in Sachen Lustrata die Gunst des Rates zu gewinnen.« Xerxadrea blickte entzückt. »So wird’s gehen.«


      »Augenblick mal«, wandte ich mich an Xerxadrea. »Ich werde Menessos sicher nicht an Feen ausliefern, die ihn vernichten wollen!« Ich drehte mich zu dem Vampir um. »Verdammt, lass sie doch ziehen. Durchschneide die Bande und lass den Dingen ihren Lauf.«


      »Wenn es so einfach wäre, hätte ich es schon getan.«


      Ich hatte die Chance gehabt, mich von Menessos zu lösen – und mich dagegen entschieden. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich schnarrte: »Warum ist es nicht so einfach?«


      »Weil sie an meine Existenz gebunden sind, Persephone.«


      Als mir klar wurde, dass es keinen Ausweg gab, geriet ich in Panik. »Anfangs war mein Leben an dich gebunden. Tu, was ich tat …«


      »Persephone!« Seine flüsternde Stimme beruhigte mich. »Du hast an dem festgehalten, was du bist. Du konntest diesen Preis nicht bezahlen«, sagte Menessos. »Wie kommst du darauf, dass ich es könnte?«


      Endlich traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Das Band umzukehren würde nur bedeuten, dass die Feen sich durch Menessos’ Vernichtung davon befreien würden. Ich war zwar seine Herrin, doch meine Unwissenheit bewies, wie wenig ich dieser Rolle gewachsen war. Ich gab mir Mühe, meine Furcht zu beherrschen, und begrub sie irgendwo tief in mir.


      In einer besänftigenden, aufrichtigen und unschuldigen Geste, der ich nichts entgegenzusetzen hatte, nahm Menessos meine Arme. Seine Berührung ließ meinen Körper erschauern und erfüllte ihn mit einer Wärme, die wie dickflüssiger Sonnenschein in meine Knochen sickerte. Aus meiner Seele rief es: »Mein!«


      »Ihr Tod würde …« Ich verstummte, als mir aufging, was ich sagen wollte. »Aquula.« Menessos nickte würdevoll. Die Wasserfee hatte mir Beistand geleistet, und sie war in Menessos verliebt. Ich konnte sie unmöglich ermorden. Ich konnte auch niemanden bitten, das für mich zu tun. Nicht mal, um Menessos’ Leben zu retten.


      »Persephone.«


      »Nein«, antwortete ich entschieden. Dann schloss ich Menessos in die Arme und wünschte mir, ihn allein dadurch schützen zu können. »Ich kann nicht zulassen, dass sie dich mir nehmen.«


      Menessos genoss meine Umarmung wie einen Triumph. Ich fühlte mich, als kehre ein Teil von mir, an dessen Fehlen ich mich bereits gewöhnt hatte, an seinen Platz zurück. Wir harmonierten so gut …


      »Dass du so erpicht darauf bist, mich zu beschützen, schmeichelt mir«, flüsterte er.


      Da fuhr uns Xerxadrea, die seit einigen Minuten geschwiegen hatte, in die Parade. »Komm, Persephone, es wird Zeit, dass wir wieder nach oben gehen.«


      Menessos glitt aus meinen Armen und wandte sich wieder dem Zwinger zu, um weiter so zu tun, als sei er tot. Möglicherweise suchte er aber auch echten Schlaf. Schließlich war er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, und normalerweise behielt er seine Gewohnheiten bei.


      Nachdem die Kellertür verschlossen war, führte ich Xerxadrea ums Haus. Sie wisperte: »Jetzt müssen wir meinem Lucusi eine gute Show liefern. Ich nehme an, du kennst deine Rolle.«


      »Ja.«


      »Er muss dich so schnell wie möglich zu seiner Erus Veneficus machen. Dann musst du von hier weg, um die Feen zu überzeugen.« Sie sprach und bewegte sich eilig, als schnaube sie vor Wut. »Sag ihm, er muss sich mit den Medien in Verbindung setzen, damit sie darüber berichten.«


      »Warum damit an die Öffentlichkeit gehen?«


      »Das gibt uns einen Anlass, uns öffentlich von dir zu distanzieren.« Wir erklommen die Treppenstufen zur Veranda. »In den Medien wirkt alles immer viel plausibler.« Ein Wink genügte, und meine Doppeltür flog auf. Dann rief sie: »Von heute an bist du ausgestoßen!« und ging, als sie das Haus betrat, sofort auf Abstand zu mir. »Hexen! Wir gehen!«


      Das Gespräch im Haus verstummte. Im Flur hallten Johnnys Schritte, Nana folgte ihm auf dem Fuß.


      »Ab jetzt müssen alle den Kontakt zu dir abbrechen!«, rief Xerxadrea aufgeregt. »Das gilt für jeden!«


      »Aber sie ist die Lustrata!«, protestierte Johnny, um mir beizuspringen.


      »Möglich«, schnaubte Xerxadrea. »Aber eine so angesehene Hexe würde sich nie als Erus Veneficus missbrauchen lassen!«


      Damit richtete sie ihre verschleierten Augen auf mich. Ich schauderte und konnte nichts mehr sagen, mich nicht einmal zum Schein verteidigen.


      »Der Vampir hat dich im Griff und drückt dir die Luft ab! Aber ich glaube, noch kannst du dich losreißen. Deshalb werde ich den Rat, so lange ich kann, zurückhalten und dir die Zeit verschaffen, die du brauchst. Normalerweise verhängt der Rat den welken Schleier über eine EV, aber da du behauptest, die Lustrata zu sein, wird er sich nicht so leicht zufriedengeben. Ich vermute, man wird dich mit dem Bann belegen wollen, Kind.«


      Derweil schob sich Xerxadreas Gefolge zwischen uns hindurch, griff sich die Hexenbesen und verließ meine Veranda.


      »Sobald Menessos vernichtet ist«, ergänzte Xerxadrea, »wird alles wieder gut.«


      »Nicht wahr, du hast Angst, Hexe?« Nanas rebellischer, keine Widerworte duldender Tonfall ließ alle aufhorchen. »Ich weiß auch, warum. Wenn du dich den Feen, den Erschaffern deiner geliebten Magie, stellen musst, kannst du nur verlieren. Eine unerträgliche Erniedrigung für eine wie dich.«


      Xerxadrea ließ ein kurzes Lächeln sehen, das, als sie keinen Millimeter zurückwich, sofort verging. »Es muss sein, Demeter, und das weißt du. Du wirst dich von ihr fernhalten, bis das alles vorbei ist.«


      »Wenn du so schwach bist, dass du bei den ersten Anzeichen von Widerstand die Flucht ergreifst, bist du der Gegenwart der Lustrata nicht würdig, geschweige denn, ihr Haus zu betreten und ihre Gastfreundschaft zu genießen.« Darauf wedelte Nana mit den Armen, als wolle sie eine Schar gackernder Hennen verscheuchen. »Wenn die Sauerei nicht wäre, würde ich euch euer Frühstück wieder auskotzen lassen – und jetzt raus! Raus!«
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      Nanas Zorn war furchterregend, dennoch fühlte ich mich, als ich mich aufs Sofa fallen ließ, nur noch benommen. Ich stand nicht nur am Rande eines Krieges, sondern wurde auch noch von meinen besten Verbündeten in die Wüste geschickt. Obwohl ich verstand, was da vor sich ging und weshalb, drehte es mir den Magen auf links, bis ich nichts mehr empfand.


      »War ich überzeugend?« Nana strahlte förmlich. Der Rauch, den Xerxadrea und ihre Gefolgschaft nach ihrem Abflug hinterlassen hatten, wirbelte um ihren Kopf. »Der Höhepunkt war Lydias Abgang. Oh, ich habe Jahre darauf gewartet, ihr nach allen Regeln der Kunst den Arsch aufzureißen.«


      Ich blinzelte verunsichert. Offenbar hatte sie verstanden, was los war. Nur wie? »Machst du jetzt wieder auf Hellseherin?«


      Ehe sie antworten konnte, mischte Johnny sich ein. »Red, sie sagte, Menessos habe dich unerbittlich im Griff.« Johnny wirkte frustriert; er hatte uns unsere Show abgekauft.


      In meiner Hosentasche summte der Protrepticus.


      Den hatte ich ganz vergessen: ein von der Macht meiner Aura in ein magisches Telefon verwandeltes stillgelegtes Handy, mit dem ich mich mittels eines ihm innewohnenden Geistes ausschließlich mit Xerxadrea und ihrem Lucusi in Verbindung setzen konnte. Im richtigen Leben war dieser Geist Samson D. Kline gewesen, der vom Glauben abgefallene Baptistenprediger aus dem Süden und Bruder Goliath Klines, Menessos’ rechter Hand. Den allerneusten durch den Jeansstoff dringenden Klingelton erkannte ich als »Renegade« von Kansas.


      In der Ferne grollte Donner, und es begann zu schütten. Ich deutete das Lied und den Aufruhr am Himmel als Beweis dafür, dass ich allmählich sauer wurde – Sam ging mir jedes Mal auf den Sack – und klappte das Handy auf. »Was gibt’s?«


      »Das war eine perfekte Szene!« Er lachte so laut, dass ich seinen Bauch sogar auf dem winzigen Display unter seinem veilchenblauen Sommeranzug aus Polyester wie Wackelpudding schwabbeln sah.


      »Szene?« Johnny pflanzte sich zu mir aufs Sofa und beugte sich zum Display vor.


      Sam glättete seine schlecht sitzende Donald-Trump-Resthaarfrisur und fuhr fort: »Xerxadrea ist sehr zufrieden.«


      »Es geht uns am Arsch vorbei, ob sie glücklich ist!«, blaffte Johnny. »Nach dem, was sie getan hat!«


      Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sie schließt mich aus, aber nicht wegen Menessos, sondern um mich zu beschützen. Es gibt möglicherweise eine undichte Stelle.«


      »Eine undichte Stelle?«, wiederholte Johnny.


      Nanas Strahlen wurde fragend.


      Ich berichtete, was sich am Vorabend im Keller abgespielt hatte, ließ aber weg, was Johnny und ich gerade getrieben hatten, als Menessos auftauchte. »Das Taschentuch, das Menessos verbrannt hat, stand für einen Blutschwur, den er Xerxadrea während des Eximiums geleistet hatte. Irgendwer, der über das Taschentuch Bescheid wusste, hat den Feen davon erzählt, und dieser Jemand muss am Eximium teilgenommen haben. Es könnte eine der Kandidatinnen, aber auch eine der Ältesten gewesen sein – von denen zwei zu Xerxadreas Lucusi gehören. Möglicherweise will der Maulwurf noch mehr Schaden anrichten; mich aus der Gruppe auszuschließen schützt mich vor dieser Möglichkeit.«


      Samson lockerte seine Krawatte noch weiter. »Das ist nicht nur eine Möglichkeit, die Gefahr besteht wirklich. Sie müssen auch von allen anderen hier getrennt werden.«


      Nana wurde wieder ärgerlich, diesmal aber wirklich. Eine Hand wurde zur Faust, die andere schoss durch die Luft, Sam entgegen. »Sie gott-ver-da-ammte, verlogene Schlange!« Sie betonte mehr Silben, als die Worte eigentlich hatten. Ihre Worte wirkten dank der von ihren Lippen baumelnden, halb aufgerauchten Zigarette noch zehnmal feindseliger. »Das ist nicht wahr!«


      Sams Finger äfften eine sprechende Fingerpuppe nach, um sie zu verspotten. »Sie werden Sephs Wunsch nach Ihrer Unversehrtheit gegen sie verwenden!« Dann fügte er leise grummelnd hinzu: »Sie alte Schachtel.«


      »Ha!« Sie riss die Kippe aus dem Mund. »Seph ist nicht so dumm, sich durch die Sorge um eine alte Frau, die ihr Leben gelebt hat, von ihren Verpflichtungen abhalten zu lassen.«


      Nein, das stimmte nicht! »Ich lasse nicht zu, dass sie dir was tun.«


      Johnny stand auf und lief auf und ab. »Die Hexen haben für neue Schutzbanne gesorgt, und wenn ich ihre Gebärden richtig gedeutet habe, dann reichen die ebenso weit nach unten und oben, wie sie uns umgeben. Wir müssten in Sicherheit sein.«


      »Ja, ihr seid in Sicherheit«, pflichtete Sam ihm bei. »Solange ihr euch nicht von der Stelle rührt.«


      »Ich kann hier bleiben«, sagte Nana.


      Sam schob mit einem selbstzufriedenen Grienen die Daumen unter seine Kragenaufschläge, und seine Finger galoppierten auf seiner Brust. »Aber die Kleine muss zur Schule. Jenseits der Schutzbanne, und das fünfmal die Woche.«


      Das reichte, um Nana und Johnny sich geschlagen geben und lange Gesichter machen zu lassen.


      »Dann lernt sie eben zu Hause«, dachte ich. Aber ich konnte Beverley doch nicht hier einschließen. Das kam mir bestialisch vor. Schließlich stand ihr ein normales Leben zu, und normal hieß, dass Beverley zur Schule ging.


      Ich wollte nicht die Hofhexe eines Meistervampirs sein, und auf den ganzen Mist, der dazugehörte, zum Beispiel auf das Risiko, mit dem Bann belegt zu werden, hatte ich erst recht keine Lust. Aber noch weniger wollte ich, dass meine Familie meinetwegen zu Schaden kam. Ich legte das Mobiltelefon aufgeklappt auf den Tisch und stand auf. »Ich muss gehen, mich zu Menessos’ Erus Veneficus machen lassen.«


      Nana sank auf den Stuhl. »Nein.«


      »Aber die alte Hexe sagte doch, dass das nichts als Ärger bedeutet. Warum solltest du das tun?«, wollte Johnny wissen.


      »Weil sie die Hexe sein wird, die nach der Pfeife des Vampirs tanzt, vor seinem gesamten Hofstaat«, entgegnete Sam.


      Johnny schüttelte den Kopf. »Nie im Leben.«


      »Johnny!«


      »Sie sagte, er habe dich im Würgegriff! So hat er dich noch fester am Kanthaken! Siehst du das nicht?«


      Ich fuhr mit den Fingernägeln durch mein Haar. Ich musste ihm endlich die Wahrheit sagen. Aber nicht im Beisein Nanas und Sams.


      »Sie wird dort in seinem Haus sicher sein«, sagte Samson.


      »Sicher? Umgeben von Vampiren?«


      »Sicher vor den Feen«, stellte Sam klar.


      Johnny strahlte Trotz aus. »Wie könnte sie dort sicherer sein als hier mit den Schutzbannen?«


      »Weil das Haus des Vampirs von Asphalt umgeben ist und aus Eisen besteht, und mit beidem kommen Feen nicht zurecht. Hier gibt es rundum zwanzig Morgen Land. Für Feen der Himmel auf Erden.«


      Ihre Konfrontation erfolgte so schnell, dass ich nicht dazu kam, sie zu unterbrechen. Johnny setzte dem ein Ende, indem er sich das Mobiltelefon schnappte und energisch zuklappte. Ich schätze, er hätte es am liebsten quer durchs Zimmer geschleudert, wusste aber, dass er es damit nicht aus meiner Reichweite befördern konnte. Also hielt er es mir einigermaßen widerwillig hin.


      »Es wird eine offizielle Zeremonie geben müssen«, wandte ich mich an Nana.


      »Oh Gott«, ging Johnny dazwischen. »Er hat dich wirklich in der Hand!«


      »Nein! Das hat sie nur gesagt, damit alles andere plausibel klang. Wenn du mir mal zuhören würdest …«


      Nana fiel mir ins Wort. »Eine offizielle Zeremonie ist gefährlich, Seph.«


      Mir schwirrte der Kopf.


      »Sam hat gerade behauptet, sie sei dort sicher. Siehst du das anders?« Ich konnte mich darauf verlassen, dass Johnny keine Gelegenheit auslassen würde, mich von Menessos fernzuhalten.


      Nana entgegnete: »Nicht alle Feinde der Lustrata sind Feen.«


      »Vielleicht können wir das nützen«, sagte ich, »um diese Feinde aus der Reserve zu locken.« Ich kaute auf meiner Unterlippe und überlegte. »Aber sobald unsere Erklärung raus ist, Nana, musst du damit an die Zeitungen gehen und öffentlich machen, dass du mich deshalb in die Wüste schickst.«


      Johnny kam ihr mit seinem Protest zuvor. »Das wird niemanden kümmern! Welche Großmutter würde ihre Enkelin, wenn sie diese Erus-was-weiß-ich-Hexe eines Vampirs wird, nicht in die Wüste schicken?«


      »Solange die Feen glauben, wir hätten uns entzweit«, sagte ich, »werden sie es weniger auf eine weitere Entführung ankommen lassen wollen.«


      Nana schnaubte und zerquetschte den Filter im Aschenbecher. »Die Feen werden uns das nicht glauben. ›Oh, ich bin so enttäuscht von ihr, ich will sie nie im Leben wiedersehen.‹ Das ist zu einfach.«


      Ein Kloß im Hals hinderte mich zu sagen, was als Nächstes zu sagen war. Ich schluckte ihn hinunter. »Wenn du mich in den Medien outest, werden sie es uns abkaufen.« Damit brachte ich sie beide zum Schweigen. »Wir offenbaren allen Eingeweihten die wahre Identität der Lustratra.«


      »Das willst du nicht wirklich«, antwortete Nana.


      »Deswegen wird es funktionieren.«


      »Nein.« Nana schüttelte den Kopf. »Du kannst Menessos’ Feinden und unseren menschlichen Gegnern nicht einfach zurufen: ›He, hier bin ich, greift zu!‹ Damit verrätst du auch den Feinden der Lustrata, wo sie dich finden können, und öffnest ihnen Tür und Tor.«


      »Ja, aber ich schlage denen die Tür vor der Nase zu, die dich und Beverley benutzen wollen, um an mich ranzukommen.«


      »Das ist viel zu riskant, Red.« Johnnys Stimme klang angespannt. »Du könntest dabei draufgehen.«


      »Genau. Diese Info würde Nana bestimmt nicht leichtfertig herausrücken. Damit müsste also hinlänglich bewiesen sein, dass wir uns entzweit haben. Schließlich lädt sie praktisch dazu ein, mich auszuradieren.«


      Sie schlug auf die Sessellehne. »Ich mache das nicht!«


      »Nana, du musst.«


      »Göttin«, dachte ich, »ich hoffe, ich weiß, was ich tue.«


      »Es ist der einzige Weg, dir und Beverley Sicherheit zu erkaufen.«


      »Unsere Leben mit deinem zu bezahlen ist ein zu hoher Preis.« Nana sank in den Polsterstuhl zurück. »An die Öffentlichkeit gehen war das Letzte, was du wolltest«, krächzte sie leise. »Jetzt gibst du diesen Grundsatz auf und machst dich zur Zielscheibe.«


      Ihr Tonfall ließ mich gegen plötzliche, brennende Tränen ankämpfen. »Ich werde aktiv, also sollte ich auch das Risiko tragen. Nicht du. Ich gebe diesen Grundsatz liebend gerne auf, das ist allemal besser, als wenn dir oder Beverley etwas zustößt.« Meine Stimme klang jetzt schroff. »Der Vorteil dabei, mich zur Zielscheibe zu machen, besteht darin, mir darüber im Klaren zu sein, dass ich das Ziel bin. Glaub mir, ich kann einiges einstecken.«


      Johnny verschränkte die Arme. »Ich schicke dich nicht in die Wüste, und ich überlasse dich nicht deinem Schicksal. Ich muss mich nicht von denen benutzen lassen.«


      Ich musste ehrlich sein. »Das könnte das Ende deiner Bandkarriere bedeuten.«


      Er zögerte nur eine Sekunde. »Egal. Als Demeter mir vor ein paar Wochen die Karten legte, kam heraus, dass ich etwas würde opfern müssen, um etwas von größerem Wert zu gewinnen.« Er nahm wie Menessos im Keller meine Arme. »Ich wähle dich.«


      Auch seine Geste kam aufrichtig, sodass ich das Gefühl hatte, er beschütze mich, nicht, ich müsse ihn beschützen. Ich rechnete damit, dass der Domn Lup ebenso gut auf mich aufpassen würde wie auf sich selbst.


      »Wie kannst du dir so sicher sein?« Johnny griff etwas fester zu.


      »Weil die Hexen in Menessos’ Zuflucht keine Rolle spielen.« Ich schob den Protrepticus in meine Hosentasche. »Ob es eine Älteste oder eine Kandidatin war, die Verräterin kann nicht mehr an mich heran, was verhindert, dass ich ein leichtes Ziel abgebe.«


      »Um die Hexen mache ich mir keinen Kopf.«


      »Solltest du aber. Es gibt einige unter ihnen, die fürchten, die Lustrata könnte den Hexen das Leben schwer machen. Die werden alles daransetzen, dass das nicht passiert, und jemand hat längst die Initiative ergriffen und den Feen etwas gesteckt. Es gibt keinen Anlass, warum sie sich bei meiner Aufnahme in den Hofstaat des Vampirs blicken lassen sollten, und wenn doch eine auftaucht, wissen wir, dass irgendwas aus dem Ruder läuft.«


      »Ja, ich weiß, dass du damit klarkommst. Aber der Vampir wird alle Zeit der Welt haben, dich um den Finger zu wickeln. Kannst du dich nicht in Sicherheit bringen, ohne dich noch weiter an ihn zu binden?«


      »Bitte vertrau mir. Er hat mich nicht in der Hand.« Ich versuchte, ihm durch meinen Gesichtsausdruck zu vermitteln, wie wichtig diese Feststellung für mich war. »Wenn man’s recht bedenkt, ist es nur eine äußerst schwache Verbindung. Außerdem muss ich mit dir noch über das Stigma sprechen. Es ist nämlich nicht, wie du denkst.« Je weniger Leute wussten, dass es ein Hexenfluch war, desto besser. »Gehen wir hoch?«


      Sein Gesichtsausdruck hellte sich beträchtlich auf. »Wir beide? In dein Schlafzimmer?« Er beugte sich zu mir herunter, um mich zu küssen.


      »Ts, ts, ts.« Nana erhob sich und schlurfte mit ihrem Aschenbecher in die Küche.


      Johnnys Lippen waren zart, aber er hatte sich am Morgen nicht rasiert, und die Stoppeln fühlten sich auf meiner Haut ganz schön stachlig an. Meine Finger zeichneten die Linien seiner Wangen nach. Nach dem Kuss sagte er: »Ich bin dein Aufpasser. Wo du hingehst, gehe auch ich hin.«


      »Du würdest mit zu Menessos gehen?«


      »Ich würde mit dir durch die Hölle gehen.«


      Ich musste an Nanas Tarot denken, von dem er gesprochen hatte. Hermes war der Magier auf der letzten Karte, das Ende aller Dinge. Der Magier stand für einen inneren Führer, der einen bisweilen an gefährliche und einsame Orte brachte, jedoch nur, um einem das eigene Potenzial zu zeigen.


      »Sicher gibt es in einer Zuflucht genauso Regeln wie in einem Konvent, aber egal, wir finden schon einen Weg, wie du dort hineinkannst. Ich nehme den Titel nur unter der Bedingung an, dass man dich dort ebenfalls akzeptiert.« Es gab eine Version des Mythos, in der Hermes Persephone aus der Unterwelt befreite, wo Hades sie gefangen hielt. Möglicherweise war ja Johnny mein zukünftiger Retter.


      »Der Erus Veneficus«, ließ sich Menessos’ Stimme aus der Diele vernehmen, »ist es gestattet, ein Haustier zu halten.«
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      »Was zur Hölle …,«, stotterte Johnny. »Hat diese alte Hexe dich vor ihrem Abflug nicht schlafen gelegt?«


      »Tatsächlich«, lächelte Menessos listig, »hat sie das nicht.«


      »Aber die Sonne steht am Himmel!«


      »Ja, aber hinter dichten Regenwolken.« Menessos wischte sich Feuchtigkeit von der Schulter. Wie auf ein Stichwort peitschte ein Blitz, Donner rollte über den Himmel. Dann kam der Regen, aus den Tropfen wurde ein Platzregen.


      »Na toll«, murmelte Johnny.


      Das Ganze musste ihm vorkommen wie eine Machtdemonstration Menessos’. Männer standen normalerweise nicht darauf, wenn andere Typen vor den Mädchen angaben, die sie liebten. Ja, ich hatte in Gedanken das L-Wort benutzt.


      »Ich werde meine Leute die Bekanntgabe so schnell wie möglich machen lassen.« Menessos fuhr mit einer Hand durch sein regenfeuchtes Haar; die Wellen hatten sich zu Locken gekringelt. »Ich sorge außerdem dafür, dass sie alles Nötige in die Wege leiten. Darf ich dein Telefon benutzen? Scheinbar ist der Akku meines Handys leer.«


      »In der Küche.« Ich wies ihm den Weg, und er verschwand über den Flur.


      Johnny kehrte dem Bild über dem Kamin den Rücken zu und verschränkte die Arme.


      »Ich werde verhindern, dass er dich zum Haustier degradiert«, sagte ich.


      »Es muss einen anderen Weg geben. Mit ihm zu leben kann unmöglich die einzige Lösung sein.« Er biss die Zähne zusammen. »Die Wære haben mit alldem nichts zu schaffen. Bei einer unbeteiligten Partei wärst du besser aufgehoben. Außerdem stehen sie in deiner Schuld. Du hattest für jeden, der ihn brauchte, einen Zwinger.«


      »Meinen Keller für Außenstehende zu öffnen ist nicht dasselbe, wie die Wære darum zu bitten, mich vor den Feen zu schützen.«


      »Sie hat recht«, meinte Nana. Sie hatte die Küche wohl bei Menessos’ Eintritt geräumt. »Wærwölfe haben daran kein Interesse. Es kostet sie nichts, sich aus allem herauszuhalten; Persephone zu helfen könnte sie aber eine ganze Menge kosten.«


      Johnny zuckte die Achseln und ließ die Arme sinken, bis er nicht mehr so angespannt dastand, aber ich erkannte die Geste als das, was sie war: eine Pose. »Ich könnte mich zum Domn Lup erklären.«


      Er machte diesen Vorschlag nicht leichtfertig, also dachte ich ehrlich darüber nach. Doch in meinem Herzen wusste ich, dass damit nichts gewonnen wäre. »Das würde nur darauf hinauslaufen, die Wære in eine Lage zu bringen, in der sie einen hohen Preis bezahlen müssten.« Ehe mich abermals etwas davon abhielt, ihm zu sagen, was er unbedingt erfahren musste, ging ich in Richtung Treppe. »Hilf mir packen.«


      * * *


      Mein Bett war seit dem Vortag unberührt. Die Schachtel, in der mein Kostüm gekommen war, lag immer noch geöffnet obenauf. Ich schob sie mit leichter Hand auf die Kissen. Dann holte ich meinen Koffer aus dem Schrank, ließ ihn aufs Bett fallen und zog den Reißverschluss auf. Zuerst kam die Unterwäsche aus der Kommode an die Reihe. Saubere Höschen nicht vergessen.


      Johnny schloss die Schlafzimmertür hinter sich. »Du willst also wirklich packen und bei dem Vamp einziehen, einfach so?«


      »Du hast gepackt, um nicht mit Nanas LeSabre fahren zu müssen.«


      »Touché. Aber rate mal, womit ich das Kind zur Bushaltestelle gebracht habe?«


      Ich warf ein paar Baumwollslips in den Koffer und schlenderte dann zu Johnny. »Danke.« Ich hakte einen Finger in eine seiner Gürtelschlaufen. »Um eins klarzustellen: ›Bei dem Vamp einziehen‹ und ›in die Zuflucht des Blutsaugers ziehen‹ ist nicht dasselbe. Außerdem ist es nur auf Zeit.« Ich zog leicht an der Gürtelschlaufe. »Du kommst doch, oder?«


      »Nein.«


      Ich machte große Augen.


      »Ich meine, wo du dran rumfummelst und rumzerrst, ist bloß meine Gürtelschlaufe, und die ist wirklich nicht empfindlich genug, um mich …«


      »Du weißt, was ich meine.«


      Er lächelte. »Klar komme ich mit.«


      Um die Zweideutigkeiten fortzusetzen, entgegnete ich: »Ich habe nichts dagegen, zuerst zu kommen.«


      »Ooh, der war gut.«


      »Gewonnen«, sagte ich. »Ein Punkt für mich.«


      Er tat, als kreide er uns die Punkte auf einer Tafel in der Luft an. »Mögen die Anzüglichkeiten beginnen.«


      »Nur zu.«


      Er schlang die Arme um mich und flüsterte mir ins Ohr: »Mir ist allzeit an deiner Zufriedenheit gelegen.«


      Ich hätte seine Umarmung ja genossen, aber … »He«, rief ich, während ich mich sachte von ihm löste, meine Hände aber über seinen Hüften beließ. »Ich muss dir etwas sagen. Ich habe mich bisher davor gedrückt, denn je weniger Mitwisser es gibt, desto besser, und bisher hatte ich auch noch keine Gelegenheit, mit dir zu reden. Du kannst doch ein Geheimnis für dich behalten, oder?«


      Er ging in die Defensive. »Gibt es einen Grund, etwas anderes anzunehmen?«


      »Du hast einen gewissen magischen Pflock gestohlen und ausgetauscht, eine Entscheidung, die zu Sams Ableben und Nanas und Beverleys Kidnapping führte.«


      Gebührend getadelt nahm er wieder eine lässigere Haltung ein. »Es schien mir das Richtige aus dem richtigen Grund zu sein. Mit dem, was Sam daraus gemacht hat, hatte ich nichts zu tun.«


      Ein guter Einwand. »Wie auch immer, was ich dir jetzt sage, darfst du auf keinen Fall verraten. Nie. Nicht mal, wenn es dir das Richtige zu sein scheint.«


      »Gut.«


      »Schwöre.«


      »Gut. Ich schwöre, dass ich das Geheimnis, das du mir gleich anvertraust, nie weitergeben werde. Außer, es hat irgendwas mit dem Verschwinden Jimmy Hoffas, dem Tod Jim Morrisons oder den Ereignissen auf dem berüchtigten Wiesenhügel zu tun.«


      Einen ernsthafteren Schwur würde ich wahrscheinlich niemals aus ihm herauskitzeln. »Weißt du noch, wie wir über das schwierige Thema Stigma sprachen?«


      »Klar. Du sagtest, ich solle mich nicht zu Eifersuchtsszenen hinreißen lassen.« Er leierte meine Worte herunter. Ich versetzte ihm einen Rippenstoß. »Was denn? Ich habe das sogar in einem Songtext verwendet.«


      Das war ja klar. Ich bohrte meine Finger in seine Körpermitte. Er war so hart und athletisch. Wie ich bedauerte, dass Menessos uns in der vergangenen Nacht gestört hatte. »Als ich Vivians Pflock anfasste …« Eigentlich wollte ich ihm die ganze Geschichte auftischen, doch ich hatte meine Beichte schon viel zu lange aufgeschoben. Also die Kurzfassung. »Ich habe das Band umgedreht. Zuerst habe ich es nicht gemerkt, aber dann ließ es sich nicht mehr leugnen. Menessos ist nicht mein Herr. Ich bin seine Herrin.«


      Johnny zwinkerte, als der Groschen fiel. »Du meinst …«


      »Ja«, sagte ich, als er verstummte. »Ich bin nicht stigmatisiert, also kann er mich auch nicht manipulieren. Er ist verflucht, ich habe Macht über ihn.«


      Johnny brach in Gelächter aus. »Dann ist es auch nicht nötig, dass du die Iris mit einer Tiara auf dem Kopf wirst.«


      »E-R-U-S. E-rus … und es ist nötig. Wir müssen zusehen, dass alle anderen ihn für den Herrn halten.«


      »Weshalb?«


      »Die Feen werden ihn sowieso für meine Handlungen verantwortlich machen wollen, und als Meister ist er für meine Handlungen verantwortlich. Damit ist der Zweck erfüllt, und ich muss dafür sorgen, dass alles im Gleichgewicht bleibt, auch die Vampire. Menessos gilt als sehr mächtiger Meister. Wenn ihm jemand den Rang abläuft … dir ist sicher klar, welche Schwierigkeiten daraus erwüchsen?«


      »Sicher, aber was geht es uns an, ob seine Komplizen wissen, dass du noch stärker bist als er? Das nutzt dir doch nur.«


      »Geringere Vampire, die gerne aufsteigen würden, könnten ihn herausfordern, und das könnte leicht zu einer nicht abreißenden Kette von Herausforderungen werden …«


      »Ja, und?«


      »Das wäre dem Gleichgewicht nicht gerade förderlich.«


      »Das Pendel muss schwingen, und vielleicht sieht ja alles besser aus, wenn sich der Rauch verkohlter Vampire verzogen hat.«


      Ich ignorierte seine Stichelei. »Trotzdem bin ich seine Herrin. Damit muss ich für seine Sicherheit einstehen, genau wie für Beverleys.«


      »Oh nein«, sagte er ernsthaft. »Beverley ist ein Kind. Er ist ein Meistervampir. Er kann auf sich selbst aufpassen.«


      »Die Feen werden versuchen, ihn zu töten. Da kann ich nicht untätig herumsitzen und warten. Ich kann etwas dagegen tun. Ich bin die Lustrata, ich muss sogar etwas dagegen tun.«


      »Das Richtige aus dem richtigen Grund.« Er schloss mich wieder in die Arme. »So ist’s recht, Mädchen.« Dann streichelte er mir übers Haar, und wir hielten einander fest. »Wer weiß noch, dass du die Chefin bist?«


      Durch den dünnen Boden hörte ich unten das Telefon klingeln.


      »Menessos weiß es natürlich. Xerxadrea. Du.« Auch mein Totemtier Amenemhab wusste Bescheid, aber er stand nur mir zur Seite und sonst niemandem. Er musste nicht auf die Liste. »Mir ist klar, wie beschissen das ist. Ich kann einfach nicht riskieren, dass Beverley leiden muss, weil ich gekniffen habe.«


      »Was ist, wenn sie dich hier braucht, nicht Demeter?«


      Wie sollte ich es ihr bloß sagen?


      »Persephone!«, rief Nana.


      Johnny ließ mich los, und ich öffnete die Schlafzimmertür. »Ja?«


      »Telefon.«


      »Schreib’s auf.«


      »Ich hab’s versucht. Er sagte, die Zeit sei knapp.«


      Ich verließ den Raum und ging hinunter. »Wer ist dran?«


      Nana zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Aber der Zombie ist wieder im Keller«, sagte sie, als ich an ihr vorbeiging. Gut.


      In der Küche hob ich den Hörer ans Ohr und fragte mich, wo mein schnurloses Telefon sich verstecken mochte. Höchstwahrscheinlich zwischen den Sofakissen. »Hallo?«


      »Alles klar?« Es war Jimmy Martin, der Herausgeber meiner Kolumne »Wær bist du?«


      »Ja, wieso?«


      »Weil heute Mittwoch ist und ich deinen Artikel nicht wie üblich gestern bekommen habe.«


      Oh, verdammt. Abgesehen von meinen übrigen Sorgen hatte ich ja auch noch einen Job. »Bin gerade dabei, dem Artikel den letzten Schliff zu verpassen. Du hast ihn in weniger als einer Stunde in deinem Posteingang, ja? Versprochen.«


      Die folgende Stunde brachte ich damit zu, mich übel dafür zu beschimpfen, dass ich nicht daran gedacht hatte, und meine Notizen zu einer annehmbaren Kolumne zusammenzuschreiben. Der einzige Grund, warum ich überhaupt damit zurande kam, war, dass ich an einer Serie über Wæreltern arbeitete und die aktuelle Kolumne bereits deren dritter Teil war. Die Vorarbeit war geleistet, Notizen hatte ich mir auch schon gemacht, trotzdem war das Ergebnis nicht meine beste Arbeit.


      * * *


      Kurz nach sechzehn Uhr schloss sich die Vordertür geräuschvoll und verkündete, dass Johnny Beverley abgesetzt hatte. Er selbst musste an seinen Gitarren arbeiten, ein Auftrag aus Deutschland war fällig, doch bis Sonnenuntergang wollte er zurück sein, um sich mit mir und Menessos nach Cleveland aufzumachen.


      Beverley blieb auf dem Weg zu ihrem Zimmer vor meiner Schlafzimmertür stehen. Ihre Büchertasche zog sie hinter sich her, ihre übliche überströmende Viertklässlerenergie war offenbar verflogen. Alles an ihr verriet ihre Abgespanntheit. »Wie war dein Tag?«


      »Gut. Ich habe Mathe auf.«


      »Gib mir ein paar Minuten, dann helfe ich dir, ja?« Mein Koffer war fast gepackt.


      »Nicht nötig. Warum packst du?«


      »Ich muss für einige Tage weg.«


      »Wo gehst du hin?«


      »Zu Menessos.«


      Ich ließ mich auf den Bettrand sinken und bedeutete ihr mit einem Klopfen auf die Matratze, sich zu mir zu setzen. »Weißt du noch, wie wir die Kürbisse ausgehöhlt und darüber gesprochen haben, wie man sicher mit Messern umgeht?«


      »Ja.«


      »Wie lautet Regel Nummer eins?«


      »Sicherheit geht vor.«


      »Stimmt.« Verdammt, war das schwer. »Weißt du, die Feen sind sauer, weil eine von ihnen getötet wurde – auch wenn’s aus Notwehr war. Jetzt stoßen sie Drohungen aus, und um Regel Nummer eins zu befolgen, gehe ich weg, damit du mit Nana hier in Sicherheit leben kannst.«


      »Aber nur für ein paar Tage?«


      »Ich hoffe es.«


      Sie knetete ihre Finger, sagte aber nichts.


      »Beverley?«


      »Was ist mit meinem Geburtstag? Bist du bis dahin wieder zurück?«


      Mist, den hatte ich glatt vergessen. Ihr Geburtstag war am Neunten, mir blieben also acht Tage. »Ich weiß nicht. Ich kann nicht beschwören, dass ich an deinem zehnten Geburtstag zurück sein werde, aber ich kann versprechen, dass ich alles unternehmen werde, um hier zu sein.«


      »Gut.« Sie spielte mit dem Reißverschluss an meinem Koffer. Sie wirkte nicht gerade zuversichtlich.


      »Was hast du?«, drängte ich.


      »Sind wir hier ohne dich sicher?«


      »Die Hexen haben heute Morgen neue Schutzbanne installiert, ihr seid also sehr sicher. Aber wenn du rausgehst, musst du unbedingt die Halskette tragen …«


      »Das werde ich nicht noch mal vergessen.«


      Zur Beruhigung zog ich sie an mich und drückte sie. »Dann kann dir nichts passieren.«


      Ihre Füße baumelten über die Bettkante und schlugen an den Fersen zusammen. »Was ist mit Johnny?«


      »Der geht mit mir – aber da ist noch was.«


      »Was denn?«


      »Ich weiß noch, wie böse du warst, als Vivian fiese Sachen über mich gesagt hat, deshalb muss ich dir etwas verraten: Dazu, dass dir hier nichts passiert, gehört auch, dass Nana einigen Presseleuten erzählen muss, das sie sehr wütend auf mich ist. Höchstwahrscheinlich muss sie Gemeinheiten sagen, wie, dass sie mich niemals wieder sehen will.« Ich beugte mich zu ihr und wisperte: »Aber insgeheim ist alles wie immer. Sie tut nur so, damit alle denken, sie wäre stinksauer, und wenn dich jemand fragt, musst du auch so tun als ob.«


      Beverley blinzelte. »Warum?«


      »Ich glaube nicht, dass dich irgendwer nerven wird, aber wenn jemand außer Nana mit dir darüber reden will, sagst du einfach, du würdest nie wieder mit mir sprechen, und wenn dich jemand unter Druck setzt, sagst du, du willst lieber nicht darüber sprechen. Meinst du, das geht?«


      »Ja.«


      »Du fängst nicht davon an und sprichst mit keinem darüber?«


      »Auweia, nein, ich habe ja heute auch nicht von den Feen angefangen. Wie ich gesagt habe.«


      »Beverley, du bist unglaublich.« Ich drückte sie noch einmal. »Ich werde dich vermissen, wenn ich weg bin.«


      Sie nahm mich fest in die Arme. »Aber du kommst wieder, oder?«


      »Verlass dich drauf. Ich verspreche dir was: Wenn alles vorbei ist, schmeißen wir eine Riesenparty! Johnny backt Kuchen, und wir laden all deine Schulkameraden ein, ja?« In Gedanken fügte ich hinzu: »Wenn das Wetter mitspielt, gibt’s noch Ponyreiten obendrauf.«


      * * *


      Bei der Auswahl dessen, was ich als Hexe brauchte und mitnehmen wollte, entschied ich mich vor allem für meinen Blutstein, der nicht nur dazu diente, meiner Tapferkeit auf die Sprünge zu helfen und Ängste abzubauen, sondern auch ein mächtiger, stolzer Stein war. Ich nahm ihn in die Hand. Er vibrierte nicht sehr. Ich hatte noch einen voll aufgeladenen Bergkristall, den ich in die linke Hand nahm. Ich entzog ihm Energie, ließ sie durch meinen Körper strömen, umgab sie mit meinem Begehren nach Mut und leitete sie in meine rechte Hand und schließlich in den Blutstein. Ich war kaum fertig, als Nana hereinkam.


      »Ich gehe runter und koche uns was.«


      »Gut. Du kochst, und Beverley und ich waschen ab. Abgemacht?«


      »Abgemacht. Irgendwelche Sonderwünsche?«


      Fast wäre mir ein »Egal« entschlüpft, doch ich sah den Glanz in ihren Augen. Sie wollte für mich kochen. »Ist noch was von deinem Colcannon übrig?« Nana hatte uns an Halloween ihre wundervolle, wenn auch nicht ganz originalgetreue Variante des Gerichts aus Kartoffelpüree und Weißkohl aufgetischt.


      »Resteessen?«


      »Es ist deine Spezialität. Die hätte ich gern, ehe ich losmuss.«


      Sie nickte.


      »Nana? Versprichst du mir, die Treppe nur zu benutzen, wenn es nicht anders geht?« Ich hatte ihre Kristallkugel genommen und in einer Schuhschachtel in meinem Kleiderschrank versteckt, aber das hatte ihr Knie auch nicht geheilt. Leider wirkte sich die Hellseherei schädlich auf den Körper aus. »Lass die Hellseherei.« Mein Blick signalisierte ihr, dass ich sehr wohl über ihre Praktiken, ohne den Kristall in die Zukunft zu sehen, Bescheid wusste.


      »Versprochen.«


      Schlurfend entfernte sie sich von der Tür. Ich legte den Blutstein zu meinem übrigen Gepäck, nahm die Kristallkugel aus dem Schrank und verstaute auch sie, samt Schuhschachtel und allem. Nana war zuzutrauen, dass sie während meiner Abwesenheit mein Zimmer durchwühlte und die Kristallkugel fand. Sie konnte zwar auch mit einer Glasflasche und Weihwasser prophezeien, doch ich betete, dass sie sich durch nichts in Versuchung führen lassen würde.


      Obwohl Kartoffelpüree zu meinen Lieblingsspeisen gehörte, rebellierte mein emotional gebeutelter Magen gegen allzu viel Essen. Anschließend räumten Beverley und ich die Küche auf, und als ich meinen Hexenbesen und meinen mit Klamotten und allem, was ich für die Zauberei benötigte, gefüllten Koffer nach unten schleppte, trug Beverley mir mein Reisenecessaire nach.


      In zwanzig Minuten würde die Sonne untergehen. Wir hatten noch ein bisschen Zeit. »So, alles gepackt, Hausaufgaben erledigt. Wollen wir Quartett spielen?«


      »Klar. Du machst die Stimmen?«


      »Welche Stimmen?«


      »Johnny sagt nie nur ›Quartett‹, er sagt immer: ›Mann, komm in die Gänge und löchre mich endlich mit deiner gottverdammten Karte!‹« Sie imitierte seine Vorstellung von einem Hillbilly in Perfektion. Dann schaltete sie auf britisches Englisch um und rief: »Meine Güte, alter Freund, Sie sollten allmählich mal ein Quartett zusammenbekommen!«


      Zwanzig Minuten später schütteten wir uns vor Lachen aus, als Johnny hereinkam und die Haustür offen ließ. Der Fliegendraht schlug zu, ließ aber einen neblig-kühlen Luftzug hinter ihm durch. »Hört sich an, als stiehlt mir hier jemand die Show.« Er nahm mich in den Arm und fragte Beverley: »Hast du die Matheaufgaben gemacht?«


      »Ja.«


      Darauf folgte das obligatorische Abklatschen.


      »Bist du fertig?«


      Ehe Johnny Auskunft geben konnte, kreischte sein Mobiltelefon wie ein Luftalarm. Sofort riss er es aus der Hosentasche. »Scheibenkleister!« Im Sinne des Jugendschutzes bremste er seine Ausdrucksweise. Nana hatte ihm angedroht, ein Sparschwein aufzustellen, in das er nach jedem Fluch etwas hineinwerfen müsse.


      »Was gibt’s?«


      »Ich habe das ganz vergessen. Die Band gibt heute ein Radiointerview.«


      Auch wenn er beteuert hatte, dass er mich der Band vorziehen würde, hatte ich nicht die Absicht, ihn darauf festzunageln. Ich war zuversichtlich, dass er beides bis zu dem Tag, an dem es nicht mehr anders ging, gekonnt unter einen Hut bekommen würde. »Wann?«


      »Um zwanzig Uhr.« Er drückte ein paar Tasten an seinem Mobiltelefon. »Das schaffe ich so gerade.« Er schaute flehend. »Ich kann die Jungs unmöglich hängen lassen. Schließlich habe ich das Interview arrangiert.«


      Ich war nicht scharf drauf, allein in Menessos’ Zuflucht aufzuschlagen, andererseits wollte ich es Johnny nicht noch schwerer machen. Ich hoffte inständig, dass er seine Jungs nie würde hängen lassen müssen. Also nickte ich.


      »Kein Problem, Johnny«, verkündete Menessos’ Stimme, als der Vampir zur Tür herein schlenderte. »Du kannst ja zu uns stoßen, sobald du so weit bist.« Dabei ließ er sein anzügliches, fröhliches Grinsen aufblitzen.
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      Während Menessos Johnny die Adresse seiner Zuflucht nannte, zog ich mein frisch gewaschenes kupferrotes Henley-Shirt und meinen braunen Blazer an. Wie ich zugeben musste, fühlte ich mich, als sollte ich Menessos’ Familie vorgestellt werden. Obwohl es mir selbst albern vorkam, wollte ich einen guten Eindruck machen.


      Als ich herunterkam, umarmte mich Johnny, drückte mir rasch ein Küsschen auf die Wange und flüsterte: »Das dauert bis zehn. Danach komme ich, so schnell ich kann.« Dann küsste er mich auf den Mund. Wenn Beverley nicht gekichert hätte, wäre möglicherweise etwas Lustvolleres daraus geworden, doch so ließen wir es dabei bewenden.


      Ich begleitete ihn nach draußen. Es schüttete nicht mehr, der Himmel war klar, es war frisch.


      Johnny deutete auf den Seesack auf der Veranda. »Das ist mein Koffer.« Das Ding war, wie Seesäcke das so an sich haben, ziemlich groß.


      »Den packe ich zu meinen Sachen.«


      »Lass deinen Lakaien ihn tragen.«


      »Johnny.«


      Er tat unschuldig und zuckte die Achseln. »Der ist schwer.«


      »Ja, klar.«


      Noch einmal schlang er seine schlanken Arme um mich und flüsterte: »Du bist der Chef, Red. Hab keine Angst, ihn das auch spüren zu lassen.«


      »Habe ich nicht.« Die Umarmung war zu schnell vorbei. »Ich bin nicht scharf darauf, da alleine hinzugehen, aber Angst habe ich auch nicht.«


      Er zwickte mich in die Wange. »So ist’s richtig.«


      Wie es sich für einen guten Liebhaber gehörte, verabschiedete er mich mit einem Kuss, bei dem sich meine Fußnägel aufrollten und der ein Feuerwerk in meinem Rücken entfachte. »Wir haben in der Zuflucht bestimmt ein Zimmer für uns«, flüsterte ich. »Unser zeitweiliger Umzug hat auch Vorteile.«


      »Wie soll ich verständlich über die Band palavern, während ich in Gedanken mit der Aussicht darauf beschäftigt bin?«


      Ich tippte ihm sanft gegen die Schläfe. »Pah. Lass dich im Studio mal hiervon lenken.« Dann fügte ich hinzu: »Ein Punkt für mich.«


      Er schrieb ihn mir auf der imaginären Tafel gut. »Sobald ich bei dir bin, gibt der da oben das Steuer wieder ab.« Ein tiefes, obszönes Knurren in meinem Ohr bildete den Abschluss.


      Als sein Motorrad die Straße hinabröhrte, ging ich wieder ins Haus. Nana lehnte in der Esszimmertür, rauchte und funkelte Menessos düster an. Er wirkte ein bisschen belämmert. »Was habe ich verpasst?«


      Niemand würdigte mich einer Antwort.


      Beverley petzte: »Er hat ihr ein Kompliment wegen ihrer Bluse gemacht.«


      »Sonst nichts?«


      »Sie hat zu ihm gesagt, er soll keinen komischen Vampirkram probieren.«


      »Oh.« Jetzt wurde es unangenehm. »Tja, ich stehe nicht auf Abschiede, also bringen wir’s hinter uns.«


      Nana legte ihre Zigarette in den Aschenbecher und kam mit offenen Armen auf mich zu. »Es ist das Richtige aus dem richtigen Grund, Nana, und es wird alles gut.«


      »Ich glaube dir.« Sie klopfte mir auf den Rücken.


      »Die Leute von der Baufirma sollten vorbeikommen und einen Kostenvoranschlag für die Umbauten abliefern. Ihre Termine und Arbeitszeiten stehen im Kalender, und die Haftnotizen im Buch reichen auf alle Fälle noch für drei Wochen … aber wahrscheinlich bin ich längst nicht so lange fort. Nimm sie, dann ist es fast, als wäre ich noch hier bei euch.«


      Nana trat zurück, und ich wandte mich Beverley zu, die sich mir ohne viel Elan näherte. Ich ging in die Knie, um mich von ihr drücken zu lassen. »Ich werde an dich denken, Kleines.«


      »Ich vermisse dich jetzt schon.«


      »Ich dich auch.« Nach dieser Umarmung hielt ich ihre Hände fest und sagte so ernst und aufrichtig wie nie: »Ich komme wieder, und dann steigt deine Party.«


      Als ihre Tränen flossen, brachen auch bei mir alle Dämme. »Ich muss los.« Ich richtete mich auf, nahm mein Gepäck auf und ging.


      * * *


      Als alles im Kofferraum meines Toyota Avalon verstaut war, stiegen wir ein. Menessos stieg hinten ein. Als er im Rückspiegel meine missvergnügte Miene sah, fragte er: »Was?«


      »Ich bin nicht dein Fahrer. Nach vorne mit dir.«


      »Tut mir leid. Gewohnheit.« Dann ließ er sich auf dem Beifahrersitz nieder.


      Am Ende der Auffahrt betätigte ich für die beiden winkenden Silhouetten auf der Veranda die Lichthupe. »Auf die I-71, richtig?« Meine Stimme klang belegt, ich kämpfte immer noch mit den Tränen. Verdammt. Schluss mit dem beschissenen Geflenne!


      »Ja.« Schon bald erkannte ich, dass Menessos mir nur im Notfall den Weg wies – wodurch im Auto auch noch ein unbehagliches Schweigen herrschte. Allerdings würde uns sein Vorgehen, auch wenn es meiner Detailversessenheit nicht sonderlich behagte, sicher auch ans Ziel bringen.


      Ich dachte über meinen gegenwärtigen Zustand nach. Es konnten nicht die Hormone sein. Die nächste Dosis Depo-Provera war nicht vor Weihnachten fällig. Die Krankenschwester, die die Zeitläufe kannte, hatte darüber gescherzt, dass ich mir damit selbst ein Geschenk machen würde. Es war nur ein Stressventil. »Es ist nicht so, dass du dein Zuhause aufgeben musst«, dachte ich, »und jetzt sag was, irgendwas!« Ich drückte das Gefühl weg und begann: »Hat die Zuflucht Internet, damit ich meine Kolumne schreiben kann?« Ich hatte meinen Laptop dabei.


      »Ja. Highspeed. WLAN. Du kannst gerne meinen Rechner benutzen.«


      Ich wollte entgegnen, ich wolle ihm nicht lästig fallen, hielt mich aber zurück. Scherten sich Meister darum, ob sie ihren Dienern lästig fielen? Ich fragte mich, ob mich mein extremes Gefühlsleben zu einer furchtbaren Meisterin machte.


      »Danke. Ich bin meinen Laptop gewöhnt.«


      Wieder Stille.


      »Erzähl mir von deinen Vampiren«, bat ich.


      »Alle Vampire … alle, überall, sind meine Vampire. Mein Fluch ist zu ihrem geworden. Sie sind mein Kummer und meine Freude. Meine Urenkel.«


      Ich holte Luft, um die Frage anders zu formulieren.


      »Versteh mich nicht falsch«, fuhr er fort, »ich habe noch nie mit einer Frau neues Leben gezeugt. Aber ich habe meine Art durch einen nachhaltigen, unzweifelhaften Samen vorangebracht, der einer neuen Lebensform Tod und Wiedergeburt beschert. Doch zu viele meiner Nachfahren verprassen diese Gabe unter meinen Augen.«


      Diese kleine Rede kam mir vor wie das Stichwort zu Bachs »Toccata und Fuge in d-Moll«. Ich versuchte es noch mal: »Ich meinte die Vampire in deiner neuen Zuflucht. Wie ist es dort?«


      Er schmollte ein, zwei Herzschläge lang. »Meister führen ihre Zufluchten wie kleine Königreiche. Ihr Wort ist Gesetz. Doch nicht alle halten sich an dieselben Gesetze. In meiner privaten Zuflucht ist es niemandem gestattet, das erhaltene Geschenk mutwillig zu verschwenden. Du wirst erkennen, dass ich das Sagen habe, aber …«


      »Aber?«


      »… sie bedeuten mir viel, ehrlich, und ich glaube, dass ich den meisten auch viel bedeutete.«


      Es war wirklich, als würde ich seiner Familie vorgestellt. Da er das nicht weiter ausführte, fragte ich nach: »Was sind deine Gesetze?«


      »Meine Gesetze fußen auf der Anerkennung meiner unumschränkten Herrschaft und der Unterwerfung unter sie.« Damit wandte er sich mir zu. »Ich denke, du fängst an zu verstehen, dass, wer im Dunstkreis der Macht lebt, gewisse Erwartungen an den Machthaber zu hegen beginnt, und zwar nicht nur triviale. Meine Leute wollen beschützt werden und suchen die Förderung ihres Anführers. Meine Gesetze sind einfach und streng, und ich belohne prompt und großzügig.« Dann fügte er mit ironischem Behagen hinzu: »Ich genieße die Macht.«


      Das überraschte mich nicht. Was mich überraschte, war, dass er mich den Public Square im Stadtzentrum Clevelands ansteuern ließ.


      »Ich kenne mich zwar besser mit der Geschichte von Chicago oder New York aus, aber wie ich hörte, kann man die Worte May Company auf dem Haus da auch bei Tageslicht noch gut entziffern.«


      »Deine Zuflucht ist ein altes Kaufhaus?«


      »Technisch gesehen ja, aber wenn du genauer hinschaust, nicht.«


      »Was soll das denn wieder bedeuten?«


      »Das Kaufhaus reichte vom Erdgeschoss bis in die oberen Stockwerke. Aber dieses Bauwerk setzt sich interessanterweise bis tief unter die Erde fort, viel tiefer, als man meinen würde. Weißt du über die hiesige Geschichte Bescheid?«


      »Nicht so richtig.«


      »Möchtest du raten, was da unten ist?«


      »U-Bahnschächte?« Ich wollte nicht in Schächten und Räumen voller Ratten wohnen.


      »Nein. Unter dem Kaufhaus liegt ein verwaistes Theater, kaum mehr als eine Ruine. Die wir natürlich unseren Erfordernissen entsprechend renoviert haben. Man hielt es für eine Schande, ein so schönes, altes Bauwerk einfach abzureißen, also haben wir uns den Zustand der Baufälligkeit zunutze gemacht.«


      »Ein bisschen wie das Theater der Vampire bei Anne Rice, oder? Paris natürlich nicht inbegriffen.«


      »Immobilien unter der Erde sind rar gesät. Besonders in Metropolen an einem See. Wir hatten nicht viel Auswahl.«


      »Klar.«


      Er bedeutete mir, vor dem Gebäude rechts ranzufahren, im Grunde direkt an der Kreuzung Euclid und Roadway, wo drei Männer auf uns warteten – Männer, die unverblümt kundtaten, dass sie der gefährlichen Sorte angehörten. Mein Instinkt gebot mir, umzudrehen und schnell in die andere Richtung davonzufahren, doch da stieg Menessos auch schon aus und grüßte die drei. Als sie brav nickten, ging mir auf, dass es sich um Diener handelte. Mehr noch, sie waren Vampire.


      »Ihr zwei holt das Gepäck aus dem Kofferraum und tragt es auf die Zimmer, und du parkst den Wagen und bringst mir dann die Schlüssel zurück.«


      Ich öffnete den Kofferraum und stieg aus. Ehe einer der Vampire sich am Heck meines Avalon zu schaffen machen konnte, brachte ich meinen Hexenbesen in Sicherheit. »Den nehme ich selbst.« Darauf zog ich mich schnell zurück.


      Wir folgten Menessos zu einer Sperrholzwand, die nur von einer groben Aussparung für eine der üblichen fensterlosen Stahltüren in schlichtem, hässlichen Grau unterbrochen war. Jemand hatte in leuchtenden Farben im Graffitistil BETRETEN VERBOTEN auf die Wand gesprüht. In der Mitte der Tür prangte ein schwarzer Kreis mit dem Symbol der stilisierten Fangzähne – sechs strahlend weiße Zähne, die beiden ganz außen waren Fänge. Wie das universelle Zeichen für Herren- und Damentoiletten stand dieses Symbol für eine Niederlassung der Vampire. Selbstverständlich gemäß einer Regierungsverfügung zum Schutz Unbeteiligter. Normalerweise ging ich diesem Zeichen aus dem Weg, aber nicht heute.


      Ich war drauf und dran, die Zuflucht eines Vampirs zu betreten.


      Ich hatte erwartet, dass die graue Tür verriegelt wäre, doch Menessos griff nach dem Knauf und öffnete sie mit einer einfachen Drehung.


      Ehe ich Goliath und Menessos begegnet war, hatte ich Untote für eine Obszönität gehalten und war ihnen strikt aus dem Weg gegangen, und ich hatte nicht vor, mich durch ihre Kampagne für das neue »Vampirmanagement«, mit der sie ihren Nimbus als teuflische Blutsauger zu dem von Blutsaugern nach Art von Rechtsanwälten abmildern wollten, eines Besseren belehren zu lassen.


      Lustigerweise sahen sie darin eine Verbesserung.


      Sowohl Menessos als auch seine rechte Hand hatten hinlänglich bewiesen, dass sie überdurchschnittlich brutal waren. Allerdings hatte ich beide auch schon galant und gütig erlebt, als wären sie ganz normale Menschen. Was jedoch nur schwer vorstellbar war.


      Nun betrat ich Menessos’ Welt. Seine Zuflucht. Dort würde es jede Menge Vampire geben, und denen konnte ich ebenso wenig aus dem Weg gehen wie Krispy-Kreme-Donuts beim Freitagmorgenmeeting in einem Büro.


      »Nach dir.« Er bedeutete mir einzutreten.


      An einem öffentlichen Ort hätte mir diese Geste, die besagte, dass es noch wahre Kavaliere gab, besser gefallen. Doch ohne zu wissen, was mich hinter der Tür zu dieser im Aufbau befindlichen Vampirdomäne erwartete, fielen meine Schritte etwas zögerlich aus.


      Eine Lampe, die einzige Lichtquelle, lotste mich von dem öden, hallenden Kaufhauseingang zu einem zweiten Gebäude links von mir, das sich bei der Annäherung als ein altes Kartenhäuschen entpuppte. Durch das schmutzige Glas sah ich eine Glühbirne im Drahtgeflecht von dem mittlerweile freiliegenden Deckenbalken baumeln. In dem unheimlichen Licht konnte man erkennen, dass das Kartenhäuschen mit dunklem Kirschholz getäfelt und die Decke mit Stuck verziert war. Allerdings verbarg eine dicke Staubschicht alle Einzelheiten.


      Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn hinter dem Schalter ein in Spinnweben gehülltes Skelett gesessen hätte, und das ferne Dröhnen der Elektrowerkzeuge hätte man leicht für Kettenrasseln tratschender Gespenster halten können.


      Menessos schob mich an dem Kartenhäuschen vorbei durch die schmutzige Eingangshalle dahinter in einen kurzen Gang, der uns an einem mit Brettern vernagelten Aufzug vorbeiführte. Stattdessen nahmen wir die breite, dem Lift gegenüberliegende Wendeltreppe. Hier und da hatte man nackte Glühbirnen in ehemals elegante Wandleuchter geschraubt, die für spärliches Licht sorgten. Meine Finger glitten über das Treppengeländer, bis ich bemerkte, dass das Holz nicht bloß staubig, sondern auch verfault und gesplittert war. Das eiserne Stützwerk wies große Lücken auf.


      Je weiter wir kamen, desto schlimmer wurde es. Bald würde ich mir wahrscheinlich mit dem Besen einen Weg bahnen müssen.


      Die Treppe war mit Schmutz und Geröll übersät, ein offenbar viel genutzter Streifen in der Mitte war jedoch sauberer – mir blieb nicht verborgen, warum die Leute die Mitte bevorzugten. Die Wände starrten vor Dreck und Schimmelpilz, während Farbplacken und Tapetenreste wie kranke Hautlappen herabhingen. Alles roch verkommen und muffig, und darunter lag das feuchte Aroma rostenden Eisens. Der Geruch von Verlassenheit.


      Nach einer Viertelbiegung erstreckte sich nach beiden Seiten ein Gang vor uns. Hier war die Decke in einem ebenso üblen Zustand wie die Wände. Der geflieste Boden war dreckig, rissig und gesplittert – die Fortsetzung der Spukhausatmosphäre.


      Menessos blieb stehen und lugte nachdenklich in beide Richtungen.


      »Müssen wir erst mal den Gespensterverkehr abwarten, ehe wir auf die andere Seite können?«


      Das trübe Licht fing sich in seinen grauen Augen und verwandelte sie in Mondsicheln. Ein faszinierender Effekt. Er sagte: »Ich überlege nur, was ich jetzt mit dir machen soll.«


      Da ich an Johnnys Zweideutigkeiten gewöhnt war, ertappte ich mich dabei, im Geiste die verschiedenen sexuellen Möglichkeiten durchzuspielen. »Stopp! Er ist nicht Artus«, sagte ich mir.


      »Hier lang.« Er führte mich nach links, an dem verrammelten Aufzug vorbei und eine lange Treppenflucht hinunter. Auch dies eine auf widerliche Weise verlotterte Wendeltreppe. Schließlich kamen wir in ein Vestibül, das zu drei Doppeltüren in der Wand gegenüber führte. Die mittlere stand offen und ließ ausreichend Licht durch, um eine beachtliche Anzahl überwiegend großer Kisten in der Vorhalle zu illuminieren.


      Hinter der Tür ließ sich inmitten des Baulärms eine Frauenstimme vernehmen: »Verdammt! In zehn Minuten ziehe ich denen das Fell über die Ohren!«


      Menessos ging auf die offenen Türflügel zu, während ich wohlweislich drei Schritte Abstand hielt. Es war noch nicht Vollmond, und wenn man den Leuten hier jetzt schon das Fell über die Ohren zog …


      Als ich um die Ecke blickte, sah ich erwartungsgemäß einen staubigen Raum, allerdings war der Staub hier neu und rührte von den Renovierungsarbeiten her, die offensichtlich in vollem Gange waren. Alles war mit Arbeitslampen ausgeleuchtet. Die Ruferin stand auf einem Podest in der Nähe der Tür. Sie war schlank und trug ein blaugrünes Tanktop, schwarze Jeans und Arbeitsstiefel. Ihr bis zur Taille reichendes dunkles Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Ihre bloßen Arme waren dünn, aber unverkennbar muskulös. Beide Handgelenke umschlossen Armbänder.


      Das Theater vor ihr glich einer Studie in Kontrasten. Manches wirkte heruntergekommen, doch ebenso viel war frisch renoviert und neu. Die Bestuhlung im Parkett hatte man komplett entfernt. Der Boden stieg nicht mehr an, und der Bodenbelag schien aus dunklem Marmor zu bestehen. Die Bühne – deren Unterseite offen vor mir lag – ruhte auf einem neuen Stützwerk. Darunter machten sich grunzend und schwitzend Männer mit Hämmern zu schaffen.


      Vampire, die arbeiteten und schwitzten? Die Oberhemden der meisten Arbeiter wiesen unter den Armen eindeutig Schweißflecke auf. Dann waren das keine Vampire, sondern Betrachter, und zwar viele. Ich kam auf zwanzig.


      »Habt ihr gehört? Wo bleiben die Zimmerleute?« Wieder die Frauenstimme.


      »Die holen sich was zu trinken«, kam eine von Störgeräuschen überlagerte Stimme aus einem Funkgerät auf dem Podest.


      Die Frau schnappte sich das Funkgerät. »Mark«, gab sie ohne weiteres Geschrei zurück, »ich habe nichts gegen frühe Pausen, aber die haben das nicht mit mir abgesprochen, und ich würde gerne den Zeitplan einhalten.«


      »Sie haben mit mir geredet. Ich wollte dir noch Bescheid sagen.« Der Mann klang eingeschüchtert.


      Nachdem sie einen Stoßseufzer Richtung Decke ausgestoßen hatte, fuhr die Frau fort: »Betonschalsteine sehen nicht elegant aus. Da muss Putz drauf, und ich will, dass die Wand bis heute Abend trocken ist.«


      »Das schaffen die schon. Ich mache mir eher Sorgen um die Außenwand.«


      Die beiden hörten sich an wie Eheleute, die darüber stritten, welche Arbeit an ihrem Heim zuerst ausgeführt werden sollte. Während es ihm um Fragen der Fundamente ging, nahm sie sich der ästhetischen Feinheiten an.


      »Die Maurer kommen morgen«, entgegnete die Frau.


      Der Mann gab etwas leiser zurück: »Wenn ich für jedes Morgen einen Dollar bekäme …«


      »… müsstest du für sämtliche Arbeiten aufkommen.«


      Da es gerade um den ging, der das alles hier bezahlte, sah ich mich nach Menessos um und fand ihn rechts von der Tür, durch die ich noch immer nicht eingetreten war. Er hatte erst wenige Schritte in den Raum getan, und noch schien ihn niemand bemerkt zu haben.


      Der Mann sagte: »Die Pyramiden können ihren Erbauern nicht so unmöglich erschienen sein wie das hier, Sieben.«


      Sieben?


      »Die Erbauer der Pyramiden hatten auch keine Presslufthämmer und Baukräne. Also verschone mich mit dem Wörtchen unmöglich.«


      Ehe sie fortfahren konnte, sprach Menessos sie leise an. »Sieben.«


      Die Frau drehte sich um. »Menessos!« Sie näherte sich ihm mit offenen Armen, und er ließ sich von ihr drücken. »Ich war in Sorge, als du letzte Nacht nicht zurückkamst.«


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte er.


      Noch nicht ganz beschwichtigt musterte sie ihn von Kopf bis Fuß, um sich selbst zu überzeugen. Während ihrer Musterung sah ich sie mir meinerseits genauer an. Die Iriden ihrer Augen waren hellblau und an den Rändern dunkler. Diese Färbung wirkte, als glühten die Augen. Hohe Wangenknochen und vollkommene Proportionen ergaben ein bezauberndes Gesicht – auch wenn sie die dreißig schon überschritten haben mochte. In Anbetracht der Umstände überraschte mich nicht, dass sie kaum, falls überhaupt, Make-up aufgelegt hatte. Sie konnte aber nicht von Natur aus dermaßen üppige und volle Wimpern haben, oder? Die mit ihrem Tanktop harmonierenden leuchtenden blaugrünen Steine an ihren Armbändern wollten allerdings nicht so recht zu einer Baustelle passen.


      Sie war sicher eine Vampirin, und der Typ, mit dem sie geredet hatte, ihren Worten zufolge auch.


      Jetzt berührte sie sanft Menessos’ Oberarmmuskel. »Ich hoffe, sie hat den Aufwand, den die Männer hier treiben, verdient. Schließlich muss ich mir das Wehklagen anhören.«


      »Das habe ich gehört«, rief der Mann von der abgehängten Decke.


      Sie lachte. Wohlklingend und kindlich. Anscheinend war sie gar nicht so gefährlich. Vielleicht würde hier ja doch alles gut werden. Mein Klugscheißerego hatte Menessos und Goliath getrotzt, wo’s nötig gewesen war. Möglicherweise kam mir meine Unverfrorenheit hier noch zugute. Selbst wenn ich zahlenmäßig schrecklich unterlegen war.


      Menessos fand ihre Hände und hielt sie fest. »Ja, und ob sie es verdient hat.« Er deutete auf die Tür. »Ich würde sie dir gern vorstellen.«


      »Sie ist hier? Ich rieche heute Abend nur Holzstaub und Fensterkitt!« Sie suchte und fand mich halb hinter der Tür versteckt. »Ängstlich sind Sie nicht gerade, was?«, lachte sie. Das kam ohne Aggressivität, gleichwohl barg die Frage eine Herausforderung.


      Ich setzte mich in Bewegung. Auf in den Kampf. Ich ging auf sie zu und setzte mein herzlichstes Lächeln auf. »Keineswegs. Nur vorsichtig.«


      »Persephone, das ist Sieben.«


      »Interessanter Name«, bemerkte ich und schüttelte ihre Hand so selbstsicher und kräftig wie sie meine. Ein schlaffer, fischiger Händedruck kam nicht infrage. Ihrer war kühl, fest, entschlossen.


      »Ihrer auch.« Ihre Hände wanderten zu ihren Hüften.


      Keine Frage, sie wusste, was sie tat und hatte meine übliche Haltung eingenommen. Dafür bekam sie von mir Pluspunkte. Ich beschloss, mehr über sie in Erfahrung zu bringen. »Sie sind für die Umbauten verantwortlich?«


      »Ja.« Es schien ihr zu gefallen, dass ich nicht an ihrer Sachkunde zweifelte. Leider hatte sie keine Lust, noch mehr von sich zu erzählen. »Haben Sie, was Ihre Räumlichkeiten angeht, irgendwelche Wünsche?«


      Meine Räumlichkeiten. Hier würde ich also wohnen, inmitten dieses Katastrophengebiets, das sie wieder zum Leben erwecken sollte. »Wünsche? So weit ich es überblicke, wäre es schön, wenn alles fertig und sauber wäre.« Zumindest keine Schächte und Ratten.


      Sieben reagierte darauf etwas kryptisch. »Es ist noch nicht fertig, aber Sie können es sich schon mal anschauen. Hier entlang.« Sie war feingliedrig, viel kleiner als ich, doch ungeachtet meiner längeren Schritte hatte ich alle Mühe, mit ihr Schritt zu halten, als sie die Behausung durchmaß.


      »Sie haben enorm viel geleistet«, bemerkte ich, während ich nach ihr die Stufen zur linken Bühnenseite hinaufstieg. Menessos folgte mir.


      »Ja, es ist ziemlich aufwändig, aber keineswegs unmöglich.« Grinsend betonte sie das letzte Wort.


      Als wir die hell erleuchtete Bühne überquerten, deutete Menessos auf ein unverkleidetes Gerüst ein Stück über der Bühne. »Sollten die Monitore nicht heute Abend kommen?«


      »Da sind sie.« Sieben wies auf eine Reihe Kisten, in denen sich den Etiketten zufolge große Flachbildschirme befanden. »Der Rest der Crew ist ins Blood Culture gegangen, müsste aber jeden Moment zurück sein.«


      Das Blood Culture war eine Bar für Vampire, deren Inhaber, Heldridge, problemlos das Aushängeschild für die PR-Kampagne des »Vampirmanagements« hätte abgeben können. Ich hatte ihn während des Eximiums kennengelernt, und er war die leibhaftige Kombination aus Vampir und Rechtsverdreher.


      Soviel ich wusste, bezahlten die Blutbars ihre Spender. In dieser Gegend waren viele Spender Pflegerinnen und Personal der Klinik von Cleveland und des Universitätskrankenhauses – die den Nebenverdienst gut gebrauchen konnten. Die Bar verkaufte das Blut dann wie jede andere Gaststätte.


      Sieben führte uns links hinter die Bühne, durch ein Labyrinth aus Requisiten, Scheinwerfern und anderem Material. Dann öffnete sie eine Tür in einer Betonschalsteinnmauer, die in einen rechteckigen Raum führte, dessen gegenüberliegende Wand zwei Stockwerke in die Höhe ragte und von zwei Türen durchbrochen war. Einer auf Bodenhöhe, der zweite auf einem schmalen Absatz über einer Eisentreppe.


      »Als hier noch Theaterbetrieb war, diente dieser Bereich als Konversationszimmer.« Sieben wies auf den Raum ringsum. Boden, Decke, alles war öd und grau. Sie nahm die Eisentreppe zur oberen Tür. Wir folgten ihr. »Ich weiß, es lädt nicht gerade zu Diskussionen ein. Das ist nur Theaterjargon für den Bereich hinter der Bühne, in den sich die Darsteller zurückziehen können.


      Wir sind da«, sagte sie vom Treppenabsatz aus. Dann gab sie ein paar Ziffern in das elektronische Schloss ein, öffnete die einfache Eisentür, trat hindurch und betätigte den Lichtschalter.


      Das Erste, was ich sah, war ein immenser gemauerter Kamin im Zentrum des fertig renovierten Zimmers. Fertig renoviert. Ich wäre beinahe in Jubel ausgebrochen. Sieben hatte gesagt, es sei noch nicht »fertig«, hatte aber nicht »noch nicht fertig renoviert« gemeint, sondern »noch nicht fertig eingerichtet«. Die Wände standen, Fußboden und Decke waren komplett. Ich stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Sieben konnte sich geschmeichelt fühlen.


      Der Kamin ragte wie ein gigantischer Stützpfeiler fast fünf Meter in die Höhe und war vorne und hinten offen. Rechts davon trennte ein dunkler Granittresen eine kleine Küche mit makellosen Edelstahlgeräten und hellen Schränken vom restlichen Raum, der bis auf zwei Mahagonitische und gusseiserne Lampen noch leer war. Die dunkel lackierten Türen in der Wand links von mir führten, wie ich annahm, ins Bad und zur Toilette.


      Kleine Scheinwerfer beschienen einen an der lederbraunen, strukturierten Wand befestigten großen, leeren Bilderrahmen: der vollkommene Aufbewahrungsort für Ariadne. Zu vollkommen.


      Was meinte Menessos denn, wie lange ich bleiben wollte?


      Der gesamte Boden war helle Eiche. An den Wänden schimmerte glänzender Stuck. Die Decke war in einem hellen Weizengelb gestrichen. Als ich weiter in den Raum hineinging, bemerkte ich hinter dem Kamin in der Zimmerdecke einen kreisrunden Ausschnitt. Interessiert trat ich näher. Nachdem ich meinen Hexenbesen an den hoch aufragenden Kamin gelehnt hatte, sah ich, dass das Innere eine mit einem zerzaust bewölkten Nachthimmel ausgemalte Kuppel war.


      Wahrlich keine Absteige und viel mehr als ein Hotelzimmer. Meine »Räumlichkeiten« entpuppten sich als komfortable Wohnung.


      Sieben bediente einen weiteren Schalter, darauf erstrahlten am Himmel in der Kuppel nadelspitze Lichter, kleine Glasfaserleuchten, die wie Sterne leuchteten. »Wow!«


      »Bei der Möblierung habe ich daran gedacht«, sagte Sieben und reichte mir ein Designboard vom Küchentresen, auf dem Abbildungen von Mobiliar, Stoffmuster sowie zwei professionelle Skizzen mit Einrichtungsvorschlägen befestigt waren. Unter der Kuppel sollte ein großes, schwarzes Himmelbett mit dünnen schwarzen Vorhängen stehen. An polierten Messingstangen von den Seitenwänden bis zu dem gemauerten Kamin sollten schwere, blickdichte Stoffvorhänge hängen und einen Wohnbereich mit einer um ein Zentrum aus Unterhaltungselektronik gruppierten Sitzlandschaft aus dunklem Leder wirkungsvoll abtrennen. Die Grundfarben Schwarz und Braun hatte Sieben mit Blautönen akzentuiert, deren Strahlkraft mit ihren Augen wetteiferte.


      »Wie finden Sie’s?« Dabei kam sie mir geschickt zu nahe und holte tief Luft, um den Duft einer Sterblichen wie mir zu »schmecken«.


      Wild entschlossen, mich nicht aufzuregen, antwortete ich grinsend: »Es ist toll. Alles ist so dunkel, trotzdem bin ich sicher, dass es sehr behaglich sein wird.«


      In Gedanken fügte ich hinzu: »Wenn wir alles in ein Haus verlegen könnten, in dem es nicht von Vampiren wimmelt.«


      »Hier waren früher sechs Umkleideräume, ein Bad und ein Flur.« Sie umkreiste mich und gestikulierte. »Ich habe alles entkernen und neu hochziehen lassen. Die Wände, der Boden und die Decke sind mit Stahlträgern, Betonschalstein und Beton verstärkt. Solange Sie nicht aufmachen, kommt hier nichts und niemand rein.«


      »Was ist mit dem Kamin?«


      »Auf dem Dach Asphalt, der Schornstein von außen vergittert. Um Schutzbanne gegen Feen auf dem Weg herunter müssen Sie sich selbst kümmern.« Sie umkreiste mich wie ein Hai, ihre gemächliche, raubtierartige Vampireleganz ließ auf eine Veränderung hindeuten, die mir nicht gefiel. »Der einzige Weg rein oder raus führt durch die Tür – die aus massivem Stahl besteht und in einem verstärkten Rahmen sitzt.«


      »Wenn es dir lieber ist, können wir Wachen aufstellen, aber ich bezweifle, dass das erforderlich sein wird«, sagte Menessos. Bisher hatte er sich zurückgehalten, doch jetzt kam er herein und ging direkt auf Tuchfühlung. Seine Nähe liebkoste meine Aura, doch diesmal provozierte er nicht die übliche hitzige Reaktion. »Alle im Gebäude sind mir treu ergeben. Allerdings könnte der eine oder andere auf die Aufmerksamkeit, die ich dir zuteilwerden lasse, eifersüchtig reagieren.«


      Seine Finger schlossen sich um meinen Arm, sein Daumen drückte auf die Ader in meiner Armbeuge, dann kam er mir so nah, dass sein Bart über meine Wange kratzte.


      Sieben beobachtete uns so angespannt, dass ich mich sofort noch unbehaglicher fühlte.


      Menessos schmiegte sich an mein Ohr, direkt über meiner Halsschlagader, und flüsterte: »Da dein Blut so warm und lebendig fließt … lässt sich dieses Interesse unmöglich vermeiden, aber niemand wird es wagen, dir ein Leid zuzufügen, weil niemand meinen Zorn erregen will.«


      Seine Stimme fühlte sich warm und seidenweich auf meiner Haut an. Ich fühlte mich auch ohne seinen übersinnlichen Hang zur Wollust zu ihm hingezogen. Trotzdem weckte er kein Verlangen in mir. Was er mit Leichtigkeit hätte tun können.


      Sieben zog weiter ihre Kreise.


      Genau dieses Getue führte dazu, dass mich die Gesellschaft von Vampiren nervös machte. So nervös, dass ich mit dem Erstbesten herausplatzte, das mir in den Sinn kam. »Wozu Wachen?«, fragte ich. »Wer steht sich schon gern vor einer Tür die Beine in den Bauch? Deine Leute würden mich bloß für schwach und ängstlich halten.«


      »Sind Sie das denn nicht?«, fragte Sieben kühl.


      Ihre Iriden leuchteten neonhell, doch ich zwang mich zu frechem Auftreten. »Sie sollten Bedacht nicht mit Angst verwechseln. Ja, ich bin sterblich, aber Menessos hat mir versichert, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gibt.«


      Sieben hörte auf, um mich herumzuschleichen, und verkündete: »Möglicherweise kommt deine Hexe ja doch mit dem Leben davon.«


      »Sie verfügt nicht nur über Mut und eine rasche Auffassungsgabe«, antwortete Menessos, während seine Hand meinen Arm entlangfuhr, »sondern auch über Schönheit und Macht.« Er verschränkte seine Finger mit meinen. Nun raste doch eine Hitzewelle durch meinen Körper.


      Sieben hatte es gespürt, sie reagierte darauf wie auf ein Stichwort und ging zur Tür. »Wie ich höre, kommt die Mannschaft zurück. Habe ich deine Erlaubnis, Boss?«


      »Natürlich.«


      Bis dahin hatte ich noch nichts gehört, doch als Sieben verschwand, drangen Lachsalven und das Gepolter von Schritten durch die offene Tür. Als Sieben hinter sich abgeschlossen hatte, streichelte Menessos meine Wange und nahm behutsam mein Gesicht in die Hände, bis unsere Lippen einander ganz nahe waren. »Du bist so schön.«


      Er sah mich an, als könne er mich durchschauen, bis zu dem Verlangen, das mich im Innersten verzehrte … verzehrte nach ihm.


      »Allein, dass du hier bist, beruhigt und kräftigt mich. Deine Stimme und deine Augen stärken mich wie dich ein Sommertag.« Sein Daumen strich über meine Kehle. »In deiner Gesellschaft erscheint mir die Welt sonnig und großzügig.«


      Seine Worte, die er mir darreichte wie die Palette des Sommers, gemahnten an die erregten Stimmen beim ersten Mal, als würde er so tiefe Empfindungen in jede Silbe legen, dass sie eine zusätzliche Bedeutung erhielt.


      Sachte küsste er meine Wange. »Meine Welt ist mit dir darin liebenswerter.«


      Seine Worte, ein Hauch in meinem Ohr, entfachten mein Verlangen sanft zu loderndem Feuer.
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      »Nein!«, wütete ich innerlich. »Wehr dich gegen ihn! Lass nicht zu, dass er die Flammen höher auflodern lässt, als du es willst.«


      Ich wusste inzwischen, dass unser Band ihm unwillkürlich ein gewisses, nur sehr schwer zu unterdrückendes Entgegenkommen meinerseits sicherte. In diesem Augenblick reagierten jedoch Urinstinkte auf seinen Ruf und ließen meine Knie weich werden. Also lag es an mir, mich gegen seine Verführung zu wappnen. Nicht nur, damit ich nicht, wie in meinem Keller, den Kopf verlor, sondern weil mir klar war, dass ich es furchtbar bereuen würde, wenn ich der Leidenschaft, die er in mir weckte, nachgab.


      Wenn ich wollte, dass Johnny sich mit mir begnügt, schuldete ich ihm ebenfalls Treue.


      Die Hitze in mir begann, sich abzukühlen.


      Während seine Züge sich entspannten, ließ Menessos von mir ab. Seine Finger fuhren sanft durch das Haar an meiner Schläfe, dann lösten sich die Strähnen aus seinem Griff, und ich schauderte.


      »Die Betrachter arbeiten tagsüber weiter in Schichten.« Er zog sich entspannt von mir zurück. »Meine Leute werden rund um die Uhr arbeiten. Die Arbeiten im Auditorium werden in zwei Tagen abgeschlossen sein. Die Zeremonie findet am Freitag statt.«


      Seine plötzliche Sachlichkeit erinnerte mich daran, dass ich mich einige Tage hier aufhalten würde, ob es mir gefiel oder nicht.


      »Darf ich dich zum Essen ausführen? Es gibt einige sehr gute Restaurants in der Gegend.«


      »Ich habe mit Nana und Beverley gegessen.«


      »Eine winzige Portion.«


      »Wie kommst du darauf?«


      Seine Lippen erzitterten. »Ich weiß, dass es so war. Ich verstehe mich sehr gut auf deinen Körper.«


      Zwanzig Minuten später waren wir draußen, und ich wies auf das Restaurant direkt nebenan – über dem misslungenen Versuch eines formellen Eingangs prangte die hintere Hälfte eines altmodischen Cadillacs mit Haifischflossen samt Neonschild. »Da?«


      »Nein.«


      »Schlecht?«


      »Keine Ahnung. Aber der Chef hat drastisch deutlich gemacht, dass er unsereins nicht leiden kann. Daher habe ich meinen Leuten verboten, dieses Etablissement auch nur zu betreten. Seine Voreingenommenheit wird sich negativ in den Einnahmen niederschlagen.«


      »Gut. Wohin dann?« Ich knöpfte meine Jacke zu.


      Während ich seine Antwort abwartete, betrachtete ich den perfekten Schnitt seines Anzugs. Seit der »Übernachtung« im Heu in meinem Keller hatte er sich umgezogen. Seine Anzüge standen ihm immer so gut, wie es nur bei feinster Kleidung möglich war, doch an diesem Abend wirkte er irgendwie besonders männlich. Er trug keinen Schlips, und sein Leinenhemd hatte er weder in die Hose gesteckt noch bis obenhin zugeknöpft. Ich betrachtete seinen stolzen Gang und den kundigen Blick, mit dem er die Bürgersteige vor und hinter uns im Auge behielt und jeden Aspekt unserer Umgebung maß.


      Er mochte noch so domestiziert wirken, unter der Oberfläche lauerte ein Raubtier.


      Und er mochte noch so modisch scheinen, in Wahrheit war er uralt.


      Er hatte Jahrtausende überdauert. Er hatte fast die gesamte bekannte Geschichte vom Heraufdämmern der ersten Zivilisation bis zu diesem Tag aus nächster Nähe gesehen, und doch schlenderte er nun, die Hände zwanglos in den Hosentaschen, neben mir her. Allem Anschein nach glücklich.


      »Wann hast du festgestellt, dass nichts mehr sein würde wie früher?«, konnte ich nicht umhin zu fragen.


      Er blieb unter dem Sonnendach des House of Blues stehen und überlegte.


      »Was aus mir geworden war, ließ mich oft verzweifeln, aber Una und Ninurta waren allzeit für mich da und trösteten mich, und ich war für sie da.« Bis zu diesem Augenblick hatte er mich, während er redete, ernst angesehen, doch nun gerieten seine Worte ins Wanken, und er blickte an mir vorbei – was jedoch nicht darauf schließen ließ, dass er die Unwahrheit sagte. Ich spürte, wie sein Kummer die Oberhand gewann. »Wir trauerten«, fuhr er fort. »Wie bei einem Kinderlied trauerten wir nach derselben Melodie, im Kanon, aber allzeit gemeinsam. Wir hatten gemeinsam geliebt, und wir waren gemeinsam verflucht worden. Aber gemeinsam waren wir stark, und eine Zeit lang sah es aus, als würde es immer so bleiben. Der Tag der Abrechnung kam, als Ninurta sich umbrachte.«


      »Ninurta?«


      »Auf ihm lastete der Fluch des Mondes.«


      »Er hat sich umgebracht?« Ich berührte Menessos’ Arm. »Das tut mir leid.«


      »Una und ich nahmen seine Leiche und legten sie ins Grab.« Er atmete tief die eisige Nachtluft ein.


      Ich wartete. In Gedanken versunken sah er die Euclid hinunter. Der Wind vom Eriesee blies nur schwach, aber schon so kalt, dass ich meine Atemzüge sehen konnte – und Johnny war bei dem Wetter mit dem Motorrad unterwegs. Ich wünschte, meine Jacke wäre ein wenig dicker, und eine schöne, heiße Tasse Kaffee hätte ich jetzt auch gerne getrunken und mit den Händen umspannt. »Was geschah, nachdem ihr Ninurta begraben hattet?«


      Den Blick noch immer auf irgendwas am Ende der Straße gerichtet, entgegnete er: »Una ließ sich von Schuldgefühlen überwältigen. Unser Fluch hatte sich ausgebreitet, ehe wir wussten, wie wir uns mithilfe von Zauberkunst und Hexerei beherrschen konnten. Sie war überzeugt, dass unsere Nachkommen die Welt vernichten würden. Für sie ermordete ich, um unseren Fehler zu korrigieren, sowohl Vampire als auch Wære. Doch das Blutvergießen verschaffte ihr keinen Frieden. Also versuchte ich, ihre Albträume mit Küssen zu vertreiben, aber sie fand in meinen Armen keinen Trost, der es mit ihrer Reue hätte aufnehmen können.« Er ließ einen prüfenden Blick über die Fahrbahn schweifen, der ihn endlich zu mir zurückführte. »Unas dunkles Haar wurde grau. Mir war klar, dass sie alt werden und schließlich sterben und so von ihrer Schande erlöst werden würde, und ich war froh darüber. Aber ich musste miterleben, wie sie starb und sie eigenhändig begraben. Seitdem bin ich allein geblieben.«


      Was er durchgemacht hatte, erfüllte mich mit tiefer Anteilnahme. »Du bist nicht allein.«


      Er hielt mir den Ellbogen hin. »Nimm meinen Arm, Persephone, damit es weitergeht.«


      »Hmmm.«


      »Ein hiesiges Motto.« Er lachte. »Weiter geht’s – zu einem Viertel an der Vierten, wo es viele Restaurants gibt. Man kann zwar nicht mehr draußen essen, aber die Einheimischen gehen trotzdem weiter dorthin.«


      Ich ließ ihn vorgehen. Meine Gedanken kreisten um seine Erzählung, ohne dass ich darauf achtete, wo wir hingingen. Als wir über eine verkehrsberuhigte Straße schlenderten, kehrte meine Aufmerksamkeit ins Hier und Jetzt zurück. Menessos führte mich an mehreren Veranstaltungsorten vorüber, darunter eine Kleinkunstbühne. Schließlich schob er mich in eine malerische Backsteingasse.


      Über unseren Köpfen zuckte bunte Festbeleuchtung. Unter der nächsten Feuerleiter, an der ein Schild mit der Aufschrift »Zócalo – Mexican Grill & Tequilería« hing, stand ein Stehpult.


      Die Empfangsdame führte uns durch den hell erleuchteten Raum zu einem Tisch bei einem schönen Eisengeländer, legte uns Speisekarten hin und verschwand. Wir nahmen Platz. Überall baumelten bezaubernde Messinglaternen. Eine Wendeltreppe führte zu weiteren Tischen und zur Küche. Ein sehr netter Laden.


      Da saß ich nun mit einem echten Vampir in einem Restaurant in Cleveland, Ohio.


      Ich schlug die Karte auf und versenkte mich in die kunstvoll beschrifteten Seiten wie in ein Kunstwerk. Auf den Sinn der Worte konnte ich mich indes nicht konzentrieren.


      Seine Muttersprache war das Akkadische, das vor Jahrtausenden im alten Babylon gesprochen wurde, und er lebte immer noch, unberührt von der Zeit, als wäre er kaum älter als dreißig.


      Ich gab mir einen Ruck, widmete mich der Karte und tadelte mich für den Verdruss, mir Sorgen darum zu machen, ob »danach nichts mehr so sein könne, wie es mal war«. Menessos konnte die Uhr auch nicht zurückdrehen, und ich fragte mich, ob er je den Wunsch dazu verspürt hatte.


      Wie ging er damit um?


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja. Warum?«


      »Weil du deine Speisekarte so seltsam fixierst.«


      Ja, wenigstens beim Essen hatte ich eine Wahl. »Erzähl mir etwas über die Feen, mit denen wir es zu tun bekommen.«


      »Das hat Zeit.«


      »Aber wir müssen Pläne schmieden.«


      »Pläne macht man am besten mit vollem Magen – und deiner ist leer –, und damit auch was daraus wird, sollte man im Geheimen planen.«


      Ich legte die Karte hin und sah ihn fragend an.


      Die Bedienung fasste meine Haltung als Zeichen auf und nahm meine eilige Bestellung auf: Cola light und Chili Relleno.


      Das walnussfarbene Haar des Vampirs schimmerte im Neonlicht über dem Tresen rötlich. Sein Vollbart gab seinem Gesicht, dem eckigen Kinn, Balance und verlieh ihm etwas Geschichtsträchtiges, als gehöre er eigentlich in die Ritterrüstungen längst vergangener Zeiten. In Wirklichkeit lag seine Zeit noch viel länger zurück. Als er die Bar musterte, fiel das rote Neonlicht auch auf seinen Vollbart, der darauf wie mit Blut getränkt wirkte. »Hinter dem Tresen steht ein Wærwolf«, flüsterte er. »In der Küche unten arbeitet auch einer. Riechst du sie?«


      Ich witterte. »Jetzt, wo du’s sagst …« Ich hatte den Geruch als den der Kanthölzer im Theater durchgewinkt. Doch hier roch es eindeutig anders. Ein unterschwelliger Geruch mischte sich mit dem Aroma leckerer Speisen. Etwas, das nicht zum Restaurant gehörte, aber dennoch darin vorhanden war. Irgendwie holzig, wie die Zedernholznote in Johnnys Duft, doch ohne die Beimischung von Salbei.


      »Du musst auf so etwas achten, Persephone.«


      »Also sage ich besser nichts, das sie nicht wissen sollen?«


      »Richtig.«


      »Meinst du wirklich, die würden lauschen und uns verpetzen?«


      »Bist du bereit, das Risiko einzugehen?«


      Die Bedienung stellte die Cola light vor mich hin. »Das Chili kommt sofort.«


      Ich wartete, bis sie weg war. »Du hast Gelassenheit zur Kunstform erhoben, und ein Gefühl dafür, dass die Zeit vergeht, hast du auch nicht, oder?«


      »Nein.«


      »Als Kind kommt einem die Zeit endlos vor, trotzdem vergehen die Stunden wie im Flug, wenn man spielt, und die Schlafenszeit kommt auf leisen Sohlen. Ist es so für dich?«


      »In etwa. Die Kindheit taugt wahrscheinlich ebenso gut als Vergleich wie sonst irgendwas. Kinder sind stets auf neue Herausforderungen versessen, ihr Lebenshunger ist unersättlich, und ums Altern machen sie sich keine Sorgen.«


      Ich lachte leise.


      »Erwachsen werden bedeutet, sich daran zu gewöhnen, alles zu planen. Eine neue Herausforderung anzunehmen, die das Leben verändern könnte, wird allmählich zur Zumutung. Sich selbst zu verwirklichen verschwindet hinter der Notwendigkeit, Geld zu verdienen, damit man sein Soll erfüllt.« Die Finger seiner Hand trommelten teilnahmslos auf dem Tisch. »Wohlhabend sein ist eine bessere Analogie. Wohlhabend zu sein macht den Überlebenskampf unnötig und schafft die Bedingungen für Selbstverwirklichung.«


      Die Bedienung brachte mein Essen. Die dunkelgrünen Poblano-Chilis waren mit Spargel, Zucchini, Tomaten und Pfefferschoten gefüllt. Es duftete vortrefflich.


      »Warum hast du dich gegen Fleisch entschieden?«


      Ich stieß meine Gabel ins Essen. »Wie dir jeder halb verhungerte Student bestätigen kann, ist Fleisch kostspielig. Bohnen aus der Dose dagegen nicht. Also kam es vermutlich von ganz alleine so.«


      »Durch deine Beziehung zu Johnny wird sich das wahrscheinlich ändern.«


      Tatsächlich hatten die Fleischgerichte, die Johnny seit Wochen in meinem Heim zubereitete, sehr verlockend gerochen, und ich hatte schon mehr als einmal um ein Haar nachgegeben und mitgegessen. »Beziehung?«


      »An ihn hast du dich auch gebunden«, sagte er knapp.


      Meine Gabel verharrte auf halbem Weg zum Mund.


      »Wie soll ich dir das erklären, ohne in aller Öffentlichkeit deine übrigen Titel zu nennen? Was du bist, was er ist, die wechselseitige Prägung. Es handelt sich noch nicht eine formelle Verbindung, wie du sie sonst gehabt haben magst, aber um etwas Ähnliches.«


      »Noch nicht?« Ich legte die Gabel hin.


      »Iss.«


      »Erklär.«


      »Wenn wir unter uns sind und wenn du tust, was ich sage, wird es nicht mehr lange dauern, bis du für dich bist.«


      * * *


      Als wir das Restaurant verließen, war es noch nicht ganz zweiundzwanzig Uhr, schien aber schon später zu sein. Johnny würde frühestens in einer Stunde eintreffen, ich hatte es also nicht eilig. »Die Tage werden kürzer«, sagte ich. Die Sonne war schon um achtzehn Uhr dreiundzwanzig untergegangen.


      »Die Jahreszeit ermöglicht Vampiren ein längeres Leben.«


      Das machte die Kälte gleich viel plausibler, weil sie die Menschen dazu zwang, die Sicherheit ihrer vier Wände nicht zu verlassen, aber ich verkniff es mir, das laut zu sagen.


      Wir kehrten auf demselben Weg wie zuvor ins Theater zurück, doch jetzt kamen wir an weniger Pappkartons vorbei. Inzwischen waren in dem Raum fast vierzig Vampire und Betrachter am Werk. Als Menessos und ich eintraten, verstummte das Hämmern, und die Arbeiter blickten uns nach, während wir uns der Bühne näherten.


      Wir waren circa eine Stunde unterwegs gewesen, ausreichend Zeit für sie, sich einen weiteren Abschnitt des glänzenden schwarzen Bodens vorzunehmen. Auch der Bereich unter der Bühne war zur Hälfte blockiert, und Sieben hatte anscheinend die Zeit gefunden, jedermann mitzuteilen, dass der Meister zurzeit mit der furchtlosen neuen Erus Veneficus um die Häuser zog. Wenigstens hatte er mich nicht an der Hand durchs Theater geführt. Stattdessen war ich, wie es sich für ein großes Mädchen gehörte, alleine gegangen. Beeilt hatte ich mich bloß, um mit ihm Schritt zu halten und nicht, um so schnell wie möglich an all den Fangzähnen vorbeizustürmen. Echt!


      Oben an der Treppe gab Menessos die Ziffern für das Schloss ein – ich musste den Code unbedingt selbst kennen – und hielt mir die schwere Tür auf. Mit Ausnahme einer kahlen Stelle an der Wand, die ein Gemälde verdecken sollte, war alles, das Sieben mir auf ihrem Entwurf gezeigt hatte, an Ort und Stelle. Mein Koffer und Reisenecessaire standen neben Johnnys Matchbeutel am Fuß des großen, schwarzen Bettes. Sogar der Kamin war angeheizt.


      »Die haben alles da draußen – und hier – in einer Stunde geschafft?« Ich hängte meine Jacke über einen Stuhl und ging mich vor dem Kaminfeuer aufwärmen.


      »Dazu mussten sie lediglich ein paar Möbel verrücken. Schließlich musst du heute Nacht irgendwo schlafen.«


      Während er sprach, ging die Arbeit im Theater weiter. Die Hämmer dröhnten, als wäre ein Dutzend Zimmerleute auf Speed am Werk.


      Als Menessos meine Tür schloss, verstummte der Lärm sofort. Ich studierte die drei unterschiedlichen Schließmechanismen: oben und unten Riegel, ein weiterer in der Mitte der Tür – natürlich zusätzlich zu dem elektronischen Schloss. Sehr industriemäßig. »Nun zu dem, was ich dir über Feen sagen kann …«


      »Warum fangen wir nicht mit Johnny an?« Ich wollte wissen, welche Verbindungen Menessos im Restaurant angesprochen hatte.


      Er senkte die Stimme. »Sollten wir Johnny nicht lieber aus dem Spiel lassen?«


      Obwohl ich dem Feuer den Rücken zukehrte, erfasste Wärme meine Aura; eine Einladung, die sich in seinen leuchtenden Augen wiederholte.


      Ich fuhr meine Schutzschilde hoch. »Warum kannst du dich nie entscheiden, ob du dich so menschlich geben willst, dass du mein Mitgefühl erregst, oder lieber den brandgefährlichen, sexuell ausgehungerten Vampir heraushängen lassen willst?«


      Belustigt gab er zurück: »Ich bin nicht sexuell ausgehungert.«


      »Es nervt und wird langweilig, wenn du so weitermachst.«


      Die Hitze ließ nach, blieb aber präsent. »Entschuldigung, Persephone.« Er stand am Ende des Granittresens, griff in eine dekorative himmelblaue Schüssel und entnahm ihr eine spröde Glaskugel. Als er sie in den Händen drehte und betrachtete, fühlte es sich an, als züngelten seine Finger über meine Aura. »Magst du es nicht, wenn man dein Fleisch entfacht?«


      Ich sah, worauf er hinauswollte, widersetzte mich und verstärkte meine Abwehr, aber mein Körper reagierte dennoch. »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, als ich sagte, dass du nervst?« Mich ärgerte, wie atemlos meine Stimme klang. Ihn anscheinend auch.


      »Die Geburt einer Herrin ist eine sensible Zeit.« Nachdem er die Glaskugel sorgfältig zurückgelegt hatte, kam er lässig näher, worauf die Raumtemperatur merklich anstieg. Die Hitze, die Liebkosung meiner Aura, seine Stimme, das alles bewirkte, dass ich mich nach ihm verzehrte, ich begehrte ihn, ich brauchte ihn, und er wusste genau, wie gut er sich auf meinen Körper verstand.


      Ich trat den Rückzug an.


      Er blieb keine zwei Meter vor mir stehen. »So fühlt es sich an, einen Vampir zu beherrschen.«


      »Kein Wunder, dass Vampire so scharf darauf sind aufzusteigen«, brummte ich.


      »Es ist ziemlich angenehm, nicht? Erotisch.«


      Mich erinnerte es an den Umgang mit der Leylinie. Das Brennen beim ersten Zugriff auf ihre Macht verwandelte sich in Euphorie und machte süchtig. »Was hast du davon?« Jetzt klang meine Stimme nicht mehr atemlos, sondern nur noch ärgerlich.


      »Weil du sterblich bist, höre ich, wie dein Herz rast, ich sehe, wie das Blut warm in deine Wangen strömt, sobald dich das Verlangen überkommt.«


      Im nächsten Augenblick stand er hinter mir, so nah, wie es ihm möglich war, ohne mich zu berühren. Meine Aura schloss sich um mich, schützte mich, während seine Macht über diesen unsichtbaren Schutz strich und eine übersinnliche Reibung verursachte, bei der mir erneut die Luft wegblieb.


      »Hier, wo ich von denen umgeben bin, die ich beherrsche, bin ich stärker. Oh, Persephone …« Er sprach mit größerem Nachdruck, wie um mich zu ermahnen, auch wenn er meinen Namen aussprach wie ein Verzückter. »Ich weiß, was du empfindest, weil ich dasselbe gefühlt habe. Ich habe mich davon genährt, und jetzt nähre ich dich damit.«


      Seine Finger liebkosten meine Kehle, es gab keine Barrieren mehr zwischen uns. Es roch nach warmem Zimt, und ich sank ihm in die Arme, verschmolz mit seiner Berührung, seine Lippen glitten über meine Wange. »Koste von der Macht, die ich dir geben kann.«


      Als Menessos mich zum ersten Mal geküsst hatte – im Kreis, als wir Theo gerettet hatten –, war sein Kuss so weich gewesen wie der Rand eines gerösteten Marshmallows. Diesmal nicht. Sein Mund bedeckte meinen brutal, seine Arme umschlossen mich. Mein aufbegehrender Körper übernahm die Kontrolle, ermutigte ihn. Meine Lippen öffneten sich und hießen seine Zunge willkommen. Er umarmte mich noch fester. Meine Hüften pressten sich an ihn.


      Dann endete der Kuss, und er hauchte: »Ich muss.« Sein Mund senkte sich auf meinen Hals, die Zeit verlief langsamer.


      Die Lippen des Vampirs fanden meine pochende Halsschlagader. Ich spürte seine nadelspitzen Zähne. Meine Haut brach auf – seine Fangzähne bohrten sich tiefer. Ich spürte jeden Millimeter mit der Intensität einer sexuellen Penetration. Der Schmerz glich dem beim Verlust meiner Unschuld. Es schmerzte und war doch vollkommen.


      Er presste die Zunge auf meine neue Körperöffnung, trank und saugte die Haut an meinem Hals behutsam in seinen Mund. Meine Hüften drückten noch fester gegen seinen Schritt, mein Körper begegnete seinem Begehren. Ich vergoss mein Blut für ihn und fühlte mich … überlegen.


      Mein!


      Er war mein. Unterstand meinem Befehl. Ich würde ihn beschützen. Ihn mir nehmen, wann immer ich wollte, und nun nährte ich ihn auch noch mit meiner Energie.
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      Ich erwachte unter einem besternten Nachthimmel über meinem Kopf.


      »Heilige Scheiße!« Johnnys überraschte Stimme ertönte in derselben Sekunde, in der mit dumpfem Schlag die schwere Tür zuknallte.


      Kannte hier eigentlich außer mir jeder die verfluchte Kombination?


      Als mir aufging, dass ich im Bett lag, richtete ich mich hastig auf. Ich war allein und vollständig bekleidet. Gut. Als ich nach meinem Hals tastete, fühlte ich eine Bandage. Hatte der Bastard mich verbunden?


      Ich glitt zum Bettrand und strampelte die dünnen Vorhänge weg. Ich stellte die Füße auf den Boden und stand auf …


      Aber als mir schwindlig wurde, setzte ich mich sofort wieder und rief: »Hier hinten!« Die schweren Vorhänge waren vorgezogen, der Raum war zweigeteilt, das Kaminfeuer heruntergebrannt.


      »Lass mich erst mal rauskriegen, wie ich hier abschließen kann«, gab Johnny zurück. »Da draußen treiben sich jede Menge Blutsauger rum.«


      »Wie viele?«


      Auf dem Nachttisch stand ein Glas Orangensaft. Gierig stürzte ich die Hälfte hinunter, während sich mit Getöse die schweren Metallriegel vorschoben. Wir sollten das Beste aus unserer Zweisamkeit machen. Im Takt von Johnnys Schritten trank ich weiter. Na los, Saft, hau rein.


      »An die dreißig Vampire und fünfzig, sechzig Betrachter.«


      Mehr als zuvor. Oder jedenfalls mehr, als ich zuvor gesehen hatte. Oder Johnny konnte sie im Verborgenen riechen, so wie Menessos die Wærwölfe im Restaurant gewittert hatte.


      Der dicke Vorhang teilte sich, und das Licht aus dem Raum dahinter wurde sichtbar. Die Beleuchtung passte wunderbar zu Johnnys demonstrativ guter Laune. »Am Haupteingang dachte ich noch, das hier sei bloß eine Schutthalde, aber dann komme ich in diese Nobelherberge, in der im Schlafzimmer das schärfste Weib auf mich wartet, das mir jemals untergekommen ist.«


      Er betrat den Raum, hinter ihm fiel der Vorhang zu und tauchte uns wieder ins tiefe Dunkel einer Mondfinsternis. Was mir deutlich besser gefiel, da das Dunkel mir Kraft zu geben schien. »Wow.« Er wies auf die Kuppel. »Die Sternlein funkeln.«


      Ich schnaubte amüsiert.


      »Dafür musste er zweifellos tief in die Tasche greifen.«


      »Sein Konto musste er dafür sicher nicht überziehen. Wie war das Interview?«


      »Cool! Wir waren bei NRRRadio. Die senden aus einem Haus in Westlake, sehr professionell, aber total locker. Alles auf Internetbasis, auf der Seite gibt’s ein Fenster mit Webcam im Studio und eins mit einem Chat. Die Hörer konnten uns Fragen stellen. Der DJ, Syrinx, war irre. Sobald wir gut drauf waren, hat er uns frei von der Leber weg labern lassen.«


      Als wäre Syrinx etwas anders übrig geblieben.


      Johnny klatschte und rieb sich die Hände. »Das ist ja alles total romantisch, mit Sternen, gemütlichem Kaminfeuer und allem drum und dran. Wirklich total romantisch, wenn du mich fragst – was du im Übrigen nicht getan hast.« Er blieb vor mir stehen, griff mir ans Kinn und hob es an. »Fehlt nur noch ein wenig Musik. Aber dafür müssen wir anscheinend selbst sorgen.« Er beugte sich herunter und küsste mich liebevoll. Meine Lippen fühlten sich wund an, aber ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, ich hielte mich zurück. Schließlich richtete Johnny sich auf und leckte sich die Lippen. »Hmmm, Orangensa…«


      Dann entdeckte er im falschen Sternenlicht die Bandage.


      Seine gute Laune erstarrte unter einer Eisschicht. Eine Erklärung brauchte er nicht. Die Spannung stieg, verdoppelte und verdreifachte sich, dann zog er sich zurück. »Nicht.« Ich erwischte seinen Arm, spürte unter meinem Griff seine Knochen knacken. Die Wut verlieh ihm die Kraft, sich zu wandeln, aber ich ließ nicht los. »Nicht.«


      Er blieb stehen. Mit leiser, bebender, Stimme sagte er: »Nenn mir einen guten Grund.«


      »Ich bin seine Herrin …«


      »Aber meine nicht!«


      Ärgerlich stieß ich seinen Arm weg.


      Er rührte sich nicht. Mein Versuch, ihn wegzustoßen, musste einen Nerv getroffen haben, deshalb ließ er mich nicht einfach stehen.


      »Lässt du mich ausreden?« Er hatte nichts dagegen einzuwenden; vielleicht, weil er verstanden hatte, dass ich ihm etwas erklären und ihn nicht herumkommandieren wollte. »Als Herrin hat man gewisse Verpflichtungen.«


      Johnny zuckte zurück und kehrte mir den Rücken zu. Heftig atmend. »Scheiße!«, schrie er.


      »Du weißt, wie der Protrepticus von meiner Aura zehrt?« Ein kaum wahrnehmbares Nicken verriet mir, dass ich wenigstens einen Teil seiner Aufmerksamkeit hatte. »Ich trage ihn immer bei mir, benutze ihn aber so selten, dass ich den Verlust eigentlich nicht spüre.« Ich trank den Rest Saft und stellte das Glas auf den Nachttisch zurück. »Mit ihm ist es dasselbe. Denk doch mal darüber nach. Ich habe ihm Energie entzogen, was mir nicht klar war. Wenn ich übers Feld rannte, wenn ich mit dir trainiert habe, als ich mit den Feen gekämpft habe. Vielleicht noch häufiger. Vor mehr als drei Wochen habe ich ihn verhext. Er musste dringend … seine … seine Batterien aufladen, und die Energie meiner Aura hätte ihm nicht genügt.«


      Johnny sah mich an. Schäumend vor Wut. Das Kaminfeuer hinter ihm hüllte all das Schwarz, das er trug, in einen orangefarbenen Lichtkranz. Es sah aus wie lebende Glut. Sogar das Dunkelblau schien etwas von dem Leuchten widerzuspiegeln. Als er tief Luft holte, rechnete ich mit einem Wutausbruch, doch als er sprach, klang seine Stimme ganz ruhig. »Wie oft willst du noch für seine Bedürfnisse aufkommen?«


      »So selten wie möglich. Glaub mir.«


      »Ich glaube dir. Aber ich frage mich, warum du dich deshalb nicht wenigstens ansatzweise bekümmert oder sauer anhörst.«


      Er hatte recht. Ich fühlte mich überhaupt nicht so. Es machte mir nichts aus, weil ich auf einer gewissen Ebene hatte kommen sehen, dass es so enden würde. So war’s doch, oder? »Sauer zu sein würde nichts bringen. Zorn würde nichts ändern. Es ist, wie’s ist.«


      Nachdem er mit sich zurate gegangen war, setzte er sich neben mich auf die Bettkante. Er war immer noch viel zu steif, aber als er die Fäuste öffnete und wieder schloss, sahen seine Hände normal aus, ohne Fell und Krallen. »Ist es das, was du willst, Red?«


      Es musste schwer für ihn sein, sich damit abzufinden, dass nun, wie Nana es ausgedrückt hätte, »noch ein Kater um die Katze schlich«. Dass er darüber nicht zum Neandertaler wurde, musste ich ihm hoch anrechnen.


      Ich dachte an Sammi und Cammi Harding, die Bank-Erbinnen, die ihn nach dem Auftritt von Lycanthropia in der Rock Hall hinter die Bühne begleitet hatten. Eine hatte ihn geküsst, was mich verletzt hatte. Sehr. Ich war mir daher nicht sicher, ob ich mich im umgekehrten Fall jetzt nicht selbst wie eine Neandertalerin aufgeführt hätte. Wie unfair, von einem, dem Fairness und Ausgewogenheit so viel bedeuteten, zu verlangen, dass er ruhig blieb.


      Ich fragte mich, ob er sich ändern würde, wenn er offiziell zum Domn Lup aufstieg. So große Macht, die Last unangenehmer Entscheidungen und Bündnisse, würde auf Dauer wohl niemanden kaltlassen. Vermutlich lernten wir beide erst, mit dem zu leben, was wir ohnehin nicht zu ändern vermochten.


      Ich antwortete ihm aufrichtig: »Ich brauche euch beide.«


      Johnny schob mir die Haare hinters Ohr, seine Finger fuhren behutsam über die Bandage. »Versprich mir, dass du in mir, vergleichsweise, den Zwölfzylindersportwagen siehst, mit dem du richtig Gas gibst, wie zum Beispiel mit einem … Ferrari 599 GTB Fiorano in Daytona-Schwarz.«


      »Ich stelle mir sogar dunkle Lederpolster vor.«


      Er ließ ein bemerkenswert schiefes Grinsen sehen. »Klar, und der Vampir ist die abscheuliche, aber gesetzlich vorgeschriebene Versicherungspolice mit der unerfreulichen Prämie.«


      Ich lachte, glitt auf seinen Schoß und streckte die Arme nach ihm aus. Bleib, wie du bist. »Mit dir komme ich in jedem Fall am liebsten auf Touren.«


      »Oh-oh, ich drehe schon richtig auf.«


      »Dein Vergleich verdient ein paar Extrapunkte.«


      Seine Lippen berührten meine anfangs wie Blütenblätter, doch als er sich zu meiner Wange verirrte, schien ihm bewusst zu werden, dass sich vor ihm Menessos auf dieser Seite zu schaffen gemacht hatte, und er wandte sich der anderen zu. Ich hoffte, dass er das tat, weil er sich um meine verborgene Blessur sorgte, und nicht etwa, weil er es verabscheute, seine Lippen auf eine Stelle zu drücken, die vor ihm Menessos berührt hatte.


      Selbstvorwürfe ließen mich zusammenzucken. Hier ging es um Macht und Unterwerfung, und damit kam ich nicht klar. In diesem Zustand hätte ich mich Menessos unterwerfen und mit ihm schlafen können … und doch hatte er meine Schwäche nicht ausgenutzt. Andererseits … hatte er mich etwa nicht ausgenutzt, als er ohne meine Erlaubnis von mir getrunken hatte?


      Johnny hob mich von seinem Schoß, setzte mich sachte auf dem Bett ab und rückte von mir ab. »Geh nicht«, sagte ich und griff nach seinem Arm, erwischte jedoch nur seinen Ärmel. Meine Gedanken waren auf Wanderschaft gegangen, meine Küsse hatten ihm offenkundig nicht geschmeckt. Er stand neben dem Bett und fixierte mich. Ich sagte: »Bleib hier.« Ich wollte ihn überzeugen, dass ich das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Also ging ich auf die Knie und küsste und liebkoste ihn überall. Keine Reaktion. »He, ich versuche, den Motor auf Touren zu bringen, auf den du so stolz bist.«


      Er küsste mich auf die Stirn. »Du hast heute Nacht dein Blut gegeben. Mehr kann ich nicht von dir verlangen.« Dennoch brachte er die nächsten dreißig Sekunden damit zu, sich auszuziehen. Ich glitt neben ihn aufs Bett und genoss die Vorstellung.


      »Meine Güte, Sie sind verdammt gut darin, diskrepante Signale zu senden, Mister.«


      »Ich kann nur nackt schlafen. Rück mal.« Ich rückte. Nachdem er das Bettzeug, so weit er konnte, zurückgeschlagen hatte, legte er sich hin und deckte sich nur mit dem Laken zu.


      Nach und nach zog ich ihm spielerisch die Decke weg.


      »Zieh dich aus und leg dich endlich neben mich.«


      Was Intimitäten anging, mochte er es sich anders überlegt haben, aber als ich aufstand, um mich auszuziehen, sah ich plötzlich Sterne und bekam weiche Knie. Ich fing mich, aber er hatte es bemerkt. Er klopfte neben sich auf die Matratze. Also musste ich mich auf die unerotische Art aus meiner Hose pellen: auf dem Rücken liegend. Ich schleuderte die Jeans auf den Boden, als wäre sie die Ursache all meiner Probleme, und kuschelte ich an meinen Rock-’n’-Roll-Biker-Boyfriend.


      Als mein Kopf an seiner Schulter ruhte und seine Arme mich umfingen, hüllte mich Wohlbehagen ein. Kuscheln brachte auch ohne Sonnenuntergänge Frieden. Wie unvorhersehbar, ausgerechnet hier Ruhe zu finden, tief unter der Erde, in einer Blutsaugerzuflucht und während die Schar der Untoten vor meiner Tür ständig größer wurde.


      In dieser Nacht hatte ich Blut und Trost gespendet, weil es das war, was die beiden brauchten, und während ich so dalag, fragte ich mich, ob ich hatte, was ich brauchte. Dabei konnte ich nicht mal auf Anhieb sagen, was mir fehlte.


      Außer Antworten. Auf Fragen wie die, wieso ich hier liegen und mich wohlfühlen konnte, während sich draußen ein Krieg zusammenbraute.


      Weil ich glaubte, dass wir gewinnen konnten. Irgendwie.


      Ich fuhr mit den Fingernägeln sanft über Johnnys Brust, kuschelte mich noch inniger an ihn, überließ dem Gefühl des Geborgenseins in seinen Armen das Ruder, verdrängte meine Sorgen und schlief endlich ein.
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      Ein Hämmern an der Tür weckte mich. Es klang, als träte jemand dagegen.


      Ich hüllte mich ins Laken – Johnny lag schlafend auf dem Bauch – und eilte in den vorderen Raum. Das Hämmern ging weiter, dreimal, dann eine Pause, wieder dreimal. Die Uhr auf dem Kamin zeigte zwanzig nach elf.


      Als ich während einer der Pausen zur Tür kam, hörte ich eine aufgebrachte Stimme: »Macht endlich die gottverdammte Tür auf!« Jedenfalls verstand ich die dumpfe Stimme so.


      »Wer da?«, erkundigte ich mich über die Gegensprechanlage.


      Die Frauenstimme entgegnete: »Risqué.« Sie verzichtete auf die Technik und brüllte einfach durch die geschlossene Tür. Gleichwohl hörte ich sie kaum. Da ich nicht sicher war, ob ich jemandem öffnen wollte, der offenbar nichts vom Gebrauch technischer Hilfsmittel hielt, geschweige denn jemandem, dessen Name sich verdächtig nach einem Betrugsmanöver anhörte, fragte ich: »Weshalb wollen Sie die Tür eintreten?«


      »Weil ich Ihr sauschweres Frühstückstablett trage.«


      Oh, guter Grund. Ich nahm mir die seltsamen Riegel vor und machte ihr auf.


      »Endlich.« Risqué schob sich durch die Tür, schoss wie ein ein Meter fünfzig kleines Inferno an mir vorbei und marschierte geradewegs in die Küche. Massenweise rotblonde Ringellocken fielen ihr im Gehen wippend über den Rücken bis auf den Rand aufgeputzter orangefarbener Boxershorts, die ihre wohlgeformten, sonnengebräunten Beine unbedeckt ließen – Beine, die ungeachtet ihrer geringen Körpergröße lang wirkten. »Der Hölle sei Dank, dass Ihre Vorräte heute noch geliefert werden«, sagte sie streitlustig. »Der Chef meinte, in Ihrer Küche gäbe es nichts zu essen und wollte sichergehen, dass Sie und der Wolfsmensch genug zu beißen haben.« Damit schob sie das Servierbrett auf den Küchentresen. »So, das hätten wir.« Sie fuhr herum, ließ mich ein abschätziges Stirnrunzeln sehen und machte große Augen – deren Farbe zu ihrem feuerwehrroten Lippenstift passte und mir glatt die Sprache verschlug.


      Nährlinge und Betrachter waren die einzigen Menschen, die am Vampirhof geduldet werden. Erstere wegen ihrer Schönheit, letztere wegen ihrer Muskelkraft. Risqué war möglicherweise gar nicht vollständig menschlich, oder sie trieb es gerne mit Albinokaninchen – unheimlich und schön war sie auf jeden Fall. Aber unter Folter hätte ich sie wohl eher für einen Nährling gehalten.


      Nährlinge trugen von Beginn an zwei Zeichen, stehen am Vampirhof also bereits als Neulinge höher als langjährige Betrachter. Als Erus Veneficus stand ich jedoch weit über jedem Nährling. Also war mein Status der Grund für ihren Groll. Sie mochte über sämtlichen Betrachtern in diesem Gebäude stehen, doch meine unlängst eingetroffene Wenigkeit präsentierte ihr gewissermaßen die Quittung – und folglich trug sie mein Tablett. Menessos hatte ja davon gesprochen, dass es zu Eifersüchteleien kommen würde, und ihr Benehmen passte dazu wie die Faust aufs Auge. Allerdings hatte er auch behauptet, nicht sexuell ausgehungert zu sein.


      Risqué sah mich kurz an, anscheinend erregte das Bettlaken ihr Missfallen. »Jetzt sagen Sie bloß, Sie wollten wie eine griechische Göttin am Morgen danach aussehen. Puh.«


      Ich befand, dass ihr Haar mich an die gepuderten Perücken des 18. Jahrhunderts erinnerte, allerdings weniger aufgetürmt, dafür aber mit mehr Ringellocken. Sie hatte sogar vorne Löckchen. Sie – und sonst nichts – verdeckten ihre Brüste. Mehr oder weniger.


      »Der Boss hat Ihnen was zum Anziehen in den Kleiderschrank gehängt, alles klar?« Ihre umwerfenden Augen schielten wütend zu mir empor, als sie sprach. »Da drin finden Sie bestimmt auch einen hübschen Vera-Wang-Morgenmantel.«


      Ich durfte mich nicht von ihr provozieren lassen. Ich ging zum Küchentresen. »Ihr Ton gefällt mir nicht, Risk.«


      »Ich heiße Risqué. Ris-kee, und er hat gesagt, ich soll Ihnen wegen der Klamotten Bescheid geben.«


      Ich hob die Silberhaube vom Tablett: Eier, Würstchen, Schinken, Pfannkuchen, Haferbrei. Lecker, Haferbrei. Ich sagte in einem Ton, in dem ich mich auch nach Salz hätte erkundigen können: »Hat er Ihnen auch befohlen, sich so frech aufzuführen?«


      »Nein. Das gehört einfach zum Lieferservice.« Ihr finsterer Blick war fantastisch, aber zu einer solchen Miene gehörten unbedingt gerunzelte Brauen. Ihre Brauen aber waren nicht gerunzelt, statt sich außen nach unten zu biegen und ihre Augen einzurahmen, fuhren sie an den Schläfen in die Höhe, bis sie fast mit dem Haaransatz verschmolzen. Damit gewann die Theorie, nach der sie nicht ganz menschlich war, weiter an Boden.


      »Riecht’s hier nach Schinken?« Neben dem erloschenen Kamin teilte sich der Vorhang, und Johnny erschien auf der Bildfläche. Nur mit Jeans am Leib. Er hatte sich nicht mal damit aufgehalten, alle Knöpfe zuzumachen, sodass unter dem Bauchnabel ein Flecken dunkler Haare sichtbar war.


      »Oh, ja, Darling, und ob«, rief Risqué, wobei sie in einen Texassingsang verfiel, der so süß war wie Pekannusspastete. »Aber wenn das Angebot auf dem Tablett nicht Ihren Wünschen entspricht, nehme ich Ihre Bestellung persönlich entgegen.«


      Johnny peilte die Lage mit einem Blick, der sich ihrer knappen Shorts, der wohlgeformten Beine und ihrer, puh, Ringellocken völlig bewusst war. »Ja, einen Sonderwunsch hätte ich schon«, sagte er lüstern.


      »Ich höre.« Risqué rollte ein wenig die Schultern, um ihre blonden Locken neu zu sortieren, bis ihre schönen Brüste hindurchlugten. Ihre Brustwarzen waren zu stark gerötet, ich war nicht sicher, ob das Anzeichen einer Misshandlung oder ein mit ihrer Augenfarbe in Verbindung stehendes besonderes Merkmal war. Sie stieß sich vom Tresen ab und ging auf ihn zu, als wolle sie ihn begrüßen. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Verschwinde.« Im letzten Augenblick drehte sich Johnny weg und beehrte sie mit einem derben Schulterstoß von der Sorte, mit der Punks Leute auf Bürgersteigen drangsalierten. Dank ihrer unterschiedlichen Körpergröße traf er ihre Schulter dabei eher mit dem Ellbogen.


      Sie protestierte mit einem hörbaren Schnauben, drehte sich auf dem Absatz um und verzog sich.


      Kaum war die Tür zu, fiel Johnny über den Schinken her.


      Dankbar, dass Risqué fort war, sagte ich: »Ich bin froh, dass du deinen Mann stehst.«


      Er nahm sich drei Scheiben, prüfte seinen Hosenstall und schenkte mir ein Grinsen. »Als ich aufwachte, stand er noch. Schätze, sie hat ihm Angst eingejagt. Ich muss nur kurz auftanken …« Er biss herzhaft in den Schinken.


      »Ich meinte, dass du wach bist.«


      »Aber das hast du nicht gesagt. Du bist auch am Auftanken, wie?«


      »Oh ja.«


      Während er nach einem Teller suchte, verknotete ich die Enden des Bettlakens und setzte mich mit meinem Haferbrei an den Tresen. Die Würstchen rochen fantastisch. »Menessos hat angedeutet, ich sei an dich gebunden und hätte deshalb so Lust auf Fleisch.«


      Er kicherte. »Sieht aus, als wärst du gleich auf zwei Extrapunkte aus.«


      »Klar. Ich darf zwar nicht erwarten, diesen kleinen Wettstreit zu gewinnen, aber den Eindruck, bereits aufgegeben zu haben, will ich auch nicht erwecken.« Ich hob den Löffel. »Weißt du, was er gemeint hat?«


      »Nein.«


      »Kennst du die Domn-Lup-Überlieferung oder irgendwelche mystischen Geschichten über Verbindungen mit Wæren?«


      »Oh, ich habe ein paar Erzählungen über Wærbondage gehört, aber ich glaube, das ist nicht dasselbe.« Er langte bei allem außer beim Haferbrei ordentlich zu. »Ich habe keinen Schimmer, wie du ohne Fleisch überlebst.« Auf seiner Gabel war ein bizarr aussehendes Würstchen aufgespießt. »Willst du mal beißen?«


      Nachdem ich es genau gemustert und festgestellt hatte, wie viel Fett daran war, sagte ich: »Nicht wirklich.«


      »Nur einen Bissen.« Nachdrücklich hielt er mir die Gabel unter die Nase. »Du kriegst auch einen Punkt.«


      »Weil ich reinbeiße und nicht daran sauge, richtig?«


      »Richtig. Oh, der war gut, dafür gebe ich dir zwei Punkte.« Er betrachtete mich interessierter, als er es hätte tun sollen, aber nachdem ich angemessen »Hmm« gemacht hatte, bestand er nicht auf einen weiteren Bissen. »Nun, was steht heute auf dem Plan?«


      Ich zuckte die Achseln. »Essen. Duschen. Nanas Bekanntmachung abwarten, schätze ich. Ich hoffe, wir hören bald mal was von Xerxadrea – sonst versuchen wir es mit einer Konferenzschaltung auf dem Protrepticus. Und uns darüber Gedanken machen, wie wir weiter mit den Feen verfahren.«


      »Darum wird sich Sam kümmern, oder?«


      »Ich habe vor, darauf zu bestehen.«


      »Schön, das hört sich an, als könnten wir uns später noch damit beschäftigen. Ich habe mir etwas einfallen lassen, das dich davon abhält, hier im Kreis herumzulaufen.«


      * * *


      Ich nahm an, dass der Plan, mich davon abzubringen, »im Kreis herumzulaufen«, aus Sex unter der Dusche, gefolgt von einer weiteren Mütze Schlaf, bestand. Um ehrlich zu sein hoffte ich es. Aber in Wirklichkeit hatte Johnny seltsamerweise etwas vollkommen anderes im Sinn, obwohl ich auch dabei meine Beine um ihn schlingen musste.


      Wir fuhren auf seiner Harley in Cleveland herum. Ehe es losging, setzte er mir auseinander, es handle sich bei der Maschine um eine Night Train und mein Platz heiße Badlander und prahlte in Begriffen über den Motor, die mir nichts sagten. Außerdem führte er mir voller Stolz die Speziallackierung vor – schwarze und silberne Wölfe –, die er eigenhändig ausgeführt hatte. Gitarren, erläuterte er, lackiere man mit Autolack.


      Vor roten Ampeln ließen wir uns von der Sonne wärmen und sobald es grün wurde, von der Novemberluft wieder abkühlen. Wir querten den University Circle und tranken im Arabica einen Kaffee, wo ich ihn fragte, ob er sich nicht mit Doktor Lincoln, dem Veterinär, den er dazu gezwungen hatte, einer befreundeten Wær in Not zu helfen, treffen wolle oder nicht, und löcherte ihn wegen seines offensichtlichen Mangels an Liebeslust. Johnny beharrte darauf, dass mit seiner Libido alles in Ordnung sei, und spielte noch mal darauf an, dass mich »Fangzahn« ja bereits ausgesaugt hätte. Allerdings versprach er mir, nach der Zeremonie tüchtig mit mir zu feiern.


      Es war fast drei, als Johnny die Maschine vor einer Bar namens Dirty Dog abstellte.


      Ich stieg ungeschickt ab und schlenderte zu dem Etablissement, das anscheinend dem Begriff »Kaschemme« Ehre machen wollte. Schon von außen bot sich der Laden eindeutig nicht als pittoreske Taverne oder exklusive Cocktailbar dar. Die Corona-Neonreklame im Fenster konnte ich nur mit Mühe erkennen, so verdreckt waren die Scheiben.


      Drinnen sah es nicht besser aus. Die Nichtrauchergesetze mochten noch frisch sein, doch der Zigarettenqualm hatte zahllose Jahre Zeit gehabt, das Holz und die Einrichtung so richtig zu durchdringen und die Decke in einem Farbton zu vergilben, den Leute, die Farben Namen gaben, möglicherweise pissig genannt hätten, und zu dem Geruch in dem Lokal hätte dieser Name ebenso gut gepasst.


      In dem engen, kombüsenartigen Schankraum gab es rechts einige Nischen, die älter sein mussten als ich selbst. In jeder hing ein Werbeplakat für eine der Biersorten der Great-Lakes-Brauerei. Links sah ich eine lange Theke und eine stumme Wurlitzer-Jukebox. Ganz hinten saß, über ein Glas gebeugt, ein alter Mann. Sein Haar war dicht, schneeweiß und kurz geschoren, und er trug ein überwiegend rotes, kariertes Flanellhemd mit abgetrennten Ärmeln, unter denen seine Thermounterwäsche hervorlugte. Der Mann war der einzige Gast. Als wir eintraten, drehte er den Kopf in unsere Richtung und wölbte eine Braue.


      »Johnny?« Das lange, stoppelige Gesicht verriet ehrliches Entzücken. Sein Lächeln offenbarte jede Menge langer, schmutziger Zähne. »Johnny! Du hast dich ja seit Jahren nicht blicken lassen.« Er rutschte vom Hocker, in der Hand einen Gehstock.


      »Hey, Beau.«


      Zum Gruß umfassten sie gegenseitig ihre Unterarme. »Wer ist das Püppchen?«


      »Beauregard, das ist Persephone. Aber das sind viele Silben, deshalb nenne ich sie Red.«


      »Ahhh, Red kommt einem leichter über die Lippen. Genauso leicht, wie sie einem ins Auge fällt.« Damit streckte er mir die Hand hin.


      Ich packte zu, um ihm die Hand zu schütteln, doch er zuckte zurück.


      »Jesus!«, brummelte er und schüttelte seine Hand, als täte es ihm weh. »Sie ist eine Hexe!«


      »Ja.« Johnny dehnte das Wort, als sei er verlegen.


      Ich hatte ihm keinen Schock versetzt.


      Beau hob seinen Stock und stieß Johnny die Spitze in den Oberschenkel. »Hättest einen alten Burschen wenigstens warnen können!« Dann hinkte er um die Theke herum. Eines seiner Beine war steif, und ich fragte mich, ob Beau wie Nana marode Knie hatte. »Was wollen Sie trinken, Püppchen?«


      »Wie sind nicht hier, um etwas zu trinken, Beau«, sagte Johnny.


      Beau blieb stehen. »Du willst ihn sehen?«


      Johnny nickte.


      »Haben sie dich gerufen?«


      »Nein.«


      Als Beau mich daraufhin anschaute, bewegte er nur die Augen, dann senkte er den Blick auf seine sich öffnende und schließende Hand. Zu Johnny sagte er: »Oben. Du kennst den Weg noch? Klopf lieber an.«


      Johnny ging, während ich Beau im Auge behielt. »Woher wussten Sie, dass ich eine Hexe bin?«


      Er ballte und öffnete weiter seine Faust. Dann schnaubte er und wies mit einem Rucken des Kinns auf Johnny. »Gehen Sie ihm besser nach.«


      Ich ging und kämpfte gegen den Drang an, ihm nachzurennen. Doch Johnny wartete auf mich und hielt mir eine hohe, schmale Tür auf. »Bleib in meiner Nähe«, zischte er und ging vor mir nach oben. Der Treppenschacht war eng. Das ganze Gebäude war der Inbegriff schlechter Zeiten. Jede Treppenstufe knarrte. Es roch nach morschem Holz – wie eine in Auflösung begriffene Kiste aus Zedernholz – Zedernholz!


      Wære. Dirty Dog. Der dreckige Hund. Klar.


      Oben an der Treppe befand sich ein kurzer Flur mit nur einer Tür.


      Johnny klopfte, übte sich in Geduld, klopfte nochmals, diesmal kräftiger.


      Ich spürte den Boden beben; hinter der Tür bewegte sich jemand. Jemand Großes.


      Die Tür ging auf. Der Mann, der da in Sicht kam, überragte den Türrahmen um einen Kopf und war dreimal so breit wie Johnny. Er hatte dunkles, lockiges Haar, dicht und kurz wie eine Drahtbürste, und trug ein Hawaiihemd, das lose um seinen mächtigen Leib schlackerte, mit dessen blauem und orangefarbenem Ananas- und Wellenreitermuster er sich jedoch keinen Gefallen tat. Die gelbbraune Hose war über dem Knie ungleichmäßig abgeschnitten. Allem Anschein nach war es bereits sehr lange her, dass seine Socken und Turnschuhe neu gewesen waren. Schwer zu sagen, welche Farben sie einmal gehabt hatten; nun trugen beide ein trostloses Grau zur Schau, und das schon seit langer Zeit. »He, Hector.«


      Der Gigant blieb lange genug ruhig und stumm, dass ich mich fragen konnte, ob er wohl ein Wrestler war und wie er verdammt noch mal aus dem Gebäude hinauskam. Kaum zu glauben, dass er durch den Treppenschacht passte.


      »Johnny Newman.«


      Nun war ich doppelt überrascht: Erstens sprach er sehr leise, und zweitens schienen nur sehr wenige Leute Johnnys Nachnamen zu kennen.


      »Empfängt Ig heute Besucher?«


      »Ich frage mal.«


      Der Mann ging durch den dunklen, hohen Raum; dank seiner Größe wirkten seine Bewegungen unbeholfen und überzogen zugleich. Er öffnete eine Schiebetür und verschwand dahinter. Ich wandte mich an Johnny und wisperte: »Ig?«


      »Ignatius Tierney«, zischte er zurück. »Der Dirija, der hiesige Aufseher der Wære.«


      Das bizarre Wort rief mir ins Gedächtnis, wie Johnny mich in einige Mysterien seiner Artgenossen eingeweiht hatte. Außerdem erinnerte ich mich, dass er seine willkürlichen Wandlungen vor diesen Leuten verheimlichen wollte. Eine Fähigkeit, die mit Sicherheit die Krönung zum Domn Lup – zum Wolfskönig – nach sich ziehen würde, und er hatte es nicht eilig, sich die damit einhergehende Verantwortung aufzubürden. Ich hatte den Ältesten ja auch nicht auf die Nase binden wollen, dass ich die Lustrata war. Wir waren beide nicht dumm und wussten, dass die Beanspruchung einer solchen Position nicht nur Macht verhieß, sondern auch eine Unzahl von Pflichten.


      Man nannte das Schicksal ja Schicksal, weil man ihm nicht entgehen konnte.


      Waren wir deshalb hier?


      Johnny wurde unruhig. Ich für meinen Teil atmete die Aromen ringsum tief ein und machte mir ein Bild: Holz, aber kein Zedernholz. Eher Wachholder, vielleicht Zypresse und noch etwas anderes … entweder ein schwerer Wein – was mich in Anbetracht der Bar unten nicht überrascht hätte – oder Ambra.


      Hector erschien wieder und winkte uns. Ich folgte Johnny und schloss die Tür hinter uns. Die Bodenbretter zitterten nur schwach. Die Jalousien waren geschlossen, sodass alles im Dunkeln lag.


      Johnny blieb unter der Tür stehen.


      »Du kreuzt auch nie an einem guten Tag auf, wie?« Die Worte kamen lallend und zäh.


      Ich linste um Johnnys Schulter und sah einen Mann, der in einem Krankenhausbett saß. Ig hatte Hängebacken, na ja, jedenfalls eine Hängebacke. Offenbar hatte ihn der Schlag getroffen.


      »Wann?«, fragte Johnny.


      Ig würgte Speichel hoch. Ich nahm an, es sollte wohl ein Lachen sein. »Vor zwei Tagen.« Er wartete, dann sagte er: »Hector.« Die Aussprache des Namens förderte große Mengen Schleims zutage. »Sag’s ihnen.«


      »Er hat ein Blutgerinnungsproblem.«


      Johnnys Frage kam sofort. »Aber bei Vollmond wird alles wieder gut?«


      Hector fiel die Kinnlade herunter.


      »Nein«, sagte Ig.


      Ich wusste in dem Augenblick, als Johnny mich ansah, was er dachte: Mit einer Wandlung könnte man ihn gesund machen. Auch wenn es bis zum Vollmond noch fünfundzwanzig Tage dauerte, waren wir nicht zum ersten Mal mit dieser Sachlage konfrontiert.


      »Sag ihnen alles«, forderte der Dirija.


      »Es passiert dauernd. Dann behandeln sie ihn mit GPA, und er kommt so weit wieder auf die Beine. Aber besser als so wird’s nicht, und mit jedem Mondumlauf kommt es früher.«


      »Wir hatten erst vor vier Tagen Vollmond«, warf ich ein.


      Ig nickte. »Ein’tlich müsste ich tot sein.«


      Ich hatte Ig auf fünfundvierzig geschätzt. Sein Gesicht war mit Sommersprossen übersät, und sein helles, rotblondes Haar wurde eben erst dünner. Seine mit zum irischen Haarschopf passenden Wimpern ausgestatteten Augen wirkten riesig. Abgesehen von dem erschlafften Lid und dem inaktiven Mundwinkel schien er ein Mann in den besten Jahren zu sein. Er klopfte aufs Bett. »Setz dich, Johnny.«


      Johnny durchquerte den Raum, und Ig entdeckte mich erstmals. »Wer ist die Frau?«


      »Das ist Red.« Johnny setzte sich auf die Bettkante.


      Ig nickte mir in meine Richtung schnüffelnd zu. Da sah ich unter seinem nur halb zugeknöpften Pyjamaoberteil eine lange, silbrige Halskette, wahrscheinlich aus Platin oder Weißgold. An den dicken Fischgrätgliedern hing ein großer, Y-förmiger Anhänger, bei dem es sich, auch wenn ich ihn nicht genau erkennen konnte, um einen Wolfskopf handeln musste. »Schön. Aber keine Wær.«


      »Ich bin eine Hexe.« Ich wollte diesmal nicht lange um den heißen Brei herumreden. Beaus Reaktion irritierte mich immer noch.


      Hector trat sofort den Rückzug an, wie vor einem wilden Tier. »Ganz schön riskanter Umgang.« Dabei war er mindestens zweihundert Pfund schwerer und einen halben Meter größer als ich. Trotzdem wich er furchtsam vor mir zurück. Das mochte lächerlich wirken, war aber das Klügste, was er tun konnte.


      »Sie ist cool, Hector. Ein paar von uns frequentieren ihre Zwinger.« An Ig gewandt fügte er hinzu: »Ich wusste davon nichts.« Er wies auf das Bett, als könne die Geste die Worte ersetzen, die er nicht sagen wollte.


      »Was führt dich her?«


      »Sie.«


      »Zurück zu der Frau.« Ig betrachtete mich erneut, doch diesmal so, dass mich der Drang überkam, meinen Blazer besser zu schließen und zuzuknöpfen. »Weshalb?«


      »Weil sie die Hilfe von Wæren brauchen wird.«


      »Was ist mit denen, die ihre Zwinger frequentieren?«


      »Meine Band, ein paar Kumpels, aber die reichen nicht.«


      Bei dem Wort »Band« verzog Ig ein wenig das Gesicht. »Mit wem hat sie sich angelegt? Mit dem Ältestenrat?«


      »Es ist gerade viel los, Ig. Mehr, als ich sagen kann. Ich bin gekommen, um dich um Hilfe zu bitten … aber du hast eigene Sorgen.«


      »Muss wichtig sein. Sonst wärst du nicht zurückgekommen.« Ignatius nahm Johnnys Arm. »Es gibt nur noch eine Möglichkeit.« Dann sagte er ernst: »Nimm meinen Platz ein.«


      Johnny zuckte zurück und stand auf. »Nein!«


      Igs Hand sank mutlos auf das Laken, wo sie einen Augenblick lang ruhig liegen blieb, dann schlossen sich die Finger, und sein Gesicht verzog sich zu einer aufsässigen Miene. »Ich werde ohnehin sterben. Dann wird Todd automatisch an meine Stelle treten, und der wird dir bestimmt nicht helfen.«


      Ich hatte keine Ahnung, wer Todd war, aber die Schwingungen im Zimmer verrieten mir, dass niemand hier seine Nachfolge befürwortete.


      »Es liegt an dir. Wenn du Dirija wirst, kannst du selbst für Hilfe sorgen.«


      Johnny schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, gab er zurück, »und ich werde nicht Dirija werden.«


      »Ha!« Ig kämpfte sich vor, wobei ihm die eine Körperhälfte den Dienst versagte. Hector setzte sich in Bewegung, um ihm zu helfen, doch der Herr der Wære funkelte ihn wortlos an, sodass der Riese stehen blieb. So waren wir gezwungen, lange, qualvolle Minuten mit anzusehen, wie er versuchte, den nutzlosen linken Arm mit dem rechten in seinen Schoß zu wuchten und anschließend das linke Bein bis zur Bettkante zu ziehen, um sich dorthin zu setzen, wo zuvor Johnny gesessen hatte. Zweimal entglitt ihm der linke Arm, und Ig verlor jedes Mal die Geduld und wurde ärgerlich. Ein schlimmer, niederschmetternder, furchtbarer Anblick. Es tat mir weh, den Mann wegen eines so einfachen Unterfangens gegen sich selbst kämpfen zu sehen.


      Als Ig seinen Körper endlich dort hatte, wo er ihn haben wollte, keuchte er, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Dann stieß er ungestüm hervor: »Du redest davon, was du willst? Ich will so nicht leben müssen.«


      Ig stieß einen Finger gegen Johnny, ohne dass seine Wut verrauchte. »Auch wenn deine Vergangenheit sich dir verschließt, vor deiner Zukunft kannst du dich nicht verbergen. Erlöse mich von meinem Leid! Jetzt, ich bin am Ende. Erspare mir diese Erniedrigung!«


      Johnny rannte betroffen aus dem Zimmer. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


      Igs Wutgeheul begleitete uns die Treppe hinab.
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      Johnny sagte kein Wort, als er auf Beau traf, sondern flog förmlich an ihm vorbei, riss die Tür auf und stürmte den Gehsteig entlang zu seiner Night Train, schwang sich in den Sattel und drehte den Zündschlüssel. Ich stand wie angewurzelt auf dem Gehsteig und wusste nicht, was ich sagen sollte. Trotzdem stieg ich noch nicht auf.


      Er begriff und schaltete den Motor ab.


      Seine Hände wanderten vom Lenker zu seinen Oberschenkeln. Er legte den Kopf in den Nacken, als könne das Sonnenlicht seinen Kummer und Schmerz wegbrennen. Die hellen Strahlen kosteten seine Haut, schimmerten in seinem Haar und blitzten auf den Ohr- und Augenbrauenringen. Er hatte sich noch immer nicht rasiert, doch die Extrastoppeln standen ihm gut.


      Ich wartete.


      »Ig war da, als ich mich das erste Mal wandelte. Er war mir in einem Deli über den Weg gelaufen und hatte mich gewittert. Er kannte mich nicht, daher nahm er an, ich sei entweder ein neuer Wær im Revier, der sich nicht an das Gesetz hielt, sich erst mal beim Rudel zu melden, oder überhaupt ein neuer Wær. Also ließ er mich überwachen.« Johnny senkte sein dem Himmel zugewandtes Gesicht, und seine Züge verrieten äußerste emotionale Belastung. »Nach dem Park war ich völlig hinüber. Ich wusste nicht, wer ich war … nur, wer ich sein wollte. Ich nahm den Namen Newman an, denn ich war ein neuer Mann. Dann fand ich heraus, dass ich infiziert war. Ob ich vor dem Park schon ein Wær war, werde ich wohl nie erfahren. Aber ich musste mich darauf einstellen wie auf etwas Neues. Ig war immer für mich da. Er war wie ein Vater für mich.«


      Früher oder später würde er der Gemeinschaft der Wære offenbaren müssen, dass er der Domn Lup war. Aber nicht gleich. Er war neben der Spur, weil seine Vaterfigur starb. »Komm«, sagte ich und schwang mein Bein über das Motorrad, um hinter ihm aufzusitzen. Ich legte die Arme um seine Körpermitte und den Kopf an seine Schulter.


      Er packte den Lenker. »Wohin?«


      In der Nacht zuvor hatten wir nur gekuschelt, ich hatte Ruhe nötig gehabt, doch heute, so dachte ich, hatte ich womöglich, was er brauchte. »Fahr einfach.«


      * * *


      Beim Anblick des Theaters erfüllte mich erneut Ehrfurcht. Die großen Monitore waren inzwischen über der Bühne installiert, auf sämtlichen Bildschirmen drehte sich blinkend ein Logo, wie das auf der grau gestrichenen Tür zur Baustelle. Auch der Marmorboden war fertig.


      Mitten vor der Bühne stand eine große, runde, mit dickem, dunklem Teppich ausgelegte Plattform, darauf im Zentrum ein gewaltiger Sessel. Formvollendete Holzschnitzereien verliehen ihm die Anmutung eines Throns, der dank dick gepolsterter Sitzfläche, Rücken- und Armlehnen trotzdem bequem aussah. Der auf den Thron ausgerichtete schräge, bernsteinfarbene Lichtstrahl bewegte sich ein Stückchen. Ich warf einen Blick nach oben. Über uns richtete jemand die Bühnenbeleuchtung ein.


      Wir drangen tiefer in den Raum ein. Als die Arbeiter uns bemerkten, hielten sie inne und blickten uns an. Einer, ein Mann, dessen Körpergröße und -umfang sogar Hector auf die Plätze verwiesen hätten, schleppte gerade ganz allein einen Diwan über die Bühne. Er trug ein Trikot der Cleveland Browns und dunkle Bluejeans. Dann bemerkte er die Stille, sah uns, stellte das lange Möbel ab und blieb wie alle anderen stehen.


      Johnny nahm die Stufen, die beiderseits vom Proszenium zur Bühne hinaufführten. Als wir die Bühne überquerten, kamen wir in die Nähe des Giganten, der ganz allein den Diwan gestemmt hatte. Als ich mich umsah, folgte er uns von der Bühne.


      Würden wir in die kleine Nische weitergehen, wären wir verletzlich und säßen in der Falle. Ich tippte Johnny auf die Schulter. »Jemand verfolgt uns.«


      Johnny wandte sich um. »Brauchen Sie etwas?« Johnny straffte die Schultern.


      Der Große hatte kohlschwarze Augen, sein rundes Gesicht und die dicken Arme waren – mit Nanas Worten – »gebräunt wie Weihnachtsplätzchen«. Mit seiner Pranke hob er nun ein Stück sein Hemd, griff in seine Gesäßtasche und hielt mir einen etwas übergroßen cremefarbenen Umschlag hin. Vorne drauf stand in Schönschrift mein Name, während die Rückseite einen Goldrand aufwies. Die angestoßenen Kanten und ein paar Knitterfalten minderten die Eleganz ein wenig. »Der Chef sagte, ich soll Ihnen das geben.« Er sprach langsam, sein Tonfall verriet den Süden. Wodurch sich seine tiefe Stimme durchaus angenehm anhörte.


      Ich nahm den Umschlag. »Danke. Wie heißen Sie?«


      »Mountain.«


      »Danke, Mountain. Sie kommen wirklich schnell mit der Renovierung voran. Wirklich erstaunlich.«


      Er senkte den Kopf und zog sich zurück. »Danke, Miss Hexe.« Ehe er durch die Tür verschwand, um sich wieder an die Arbeit zu machen, sah ich noch einen lagen, struppigen Pferdeschwanz schwarzer Haare, die bis über das lange Hemd fielen.


      Miss Hexe?


      Ich riss den Umschlag auf und gab ihn Johnny. Auf einer golden umrandeten Grußkarte war oben, ebenfalls in Gold, der Buchstabe M eingraviert. Darunter stand in derselben Kalligrafenschrift:


      Der Zugangscode zu Deinen Räumlichkeiten hat sich geändert. 1109 – das Geburtsdatum Deiner Pflegetochter. Jetzt wissen nur Du und ich Bescheid – es sei denn, Du gibst diese Information weiter.


      – M


      Ich drückte Johnny die Nachricht in die Hand, während wir die Treppenstufen erklommen. Er las sie und feixte, bis wir am Ende der Treppe auf braune Papiertüten in einer großen Kühlbox stießen. »Die Vorräte«, sagte ich.


      Wir räumten die Lebensmittel weg. Ich freute mich über Pasta und Tiefkühlgemüse, doch Johnny grummelte, er brauche zum Würzen mehr als nur Salz und Pfeffer.


      Mir gingen immer noch dieselben Fragen im Kopf herum. »Kann ich dich etwas fragen?«


      »Hast du doch schon.«


      Ich knuffte ihn mit der Spaghettischachtel. »Beau meinte, er hätte dich seit Jahren nicht gesehen. Ist er nicht immer da?«


      »Wenn noch alles beim Alten ist, hat er einen Laden mit komischen Öffnungszeiten. Wenn er nicht im Laden ist, ist er in der Bar.« Johnny ging zur Tür, um die Kühlbox hereinzuholen. »Ich war seit Jahren nicht dort.«


      Hatte Ig nicht von Wiederkehr gesprochen? »Wieso? Wenn Ig wie ein Vater für dich ist …«


      »Wie die meisten Väter und Söhne haben auch wir uns gestritten. Er wollte mich von Anfang an als rechte Hand. Er wollte, dass ich lerne, wie der Hase läuft, damit ich eines Tages die volle Verantwortung übernehmen könnte. Aber ich wollte lieber Frontmann einer Rockband sein. Also gerieten wir uns in die Haare.« Er stellte die Kühlbox am Ende des Küchentresens ab und holte sehr tief Luft. »Er besteht weiter darauf, dass ich sein Rudel führe. Nur, dass ich nicht einfach in der Rangfolge aufrücke, sondern ihn dafür töten muss.«


      Ich war nur ansatzweise erstaunt, diesen Teil der Wærkultur bestätigt zu bekommen. »Wie passt Mord in die Gleichung? Wölfe in freier Wildbahn verfahren doch nicht so, oder?«


      »Nein. Aber Menschen sind Menschen.« Damit beförderte er Fleisch und Käse in den Kühlschrank. »Der Stärkere hat das Sagen. Sobald einer nachgibt, ist der Kampf vorbei. Aber das passiert nicht oft.«


      »Ig wird nicht aufgeben, weil er sterben will.«


      Johnny nickte. Stumm beendeten wir unsere Arbeit.


      Dann konnte ich nicht mehr dagegen an, ich musste fragen. »Wieso hat ihn dieser Todd nicht umgebracht?«


      »Weil alle Ig lieben. Wenn einer ihn töten würde, um an die Macht zu kommen, wäre er beim Rest des Rudels unten durch, und wer will schon herrschen, wenn ihn alle hassen?«


      Ich stützte mich auf den Tresen. »Kannst du nicht warten und dann gegen Todd antreten?«


      »Das will ich nicht.«


      Ich machte dazu eine sanfte, geduldige Miene. Irgendwann würde er seine Machtstellung annehmen müssen. Genau wie ich.


      »Was ich will«, schnurrte er, während er auf mich zukam, »ist ein Kuss.«


      Mit einem Sprung saß ich auf dem Tresen. »Nur ein Kuss? Ich fühle mich immer noch um die letzte Nacht betrogen.«


      Schamlos schätzte er die Höhe des Tresens ab, machte ein nachdenkliches Gesicht, tippte sich ans Kinn, nahm noch einmal Maß und nickte dann zufrieden.


      »Komm her.« Ich betonte die Worte so, dass sie nicht klangen, als wolle ich einem Hund einen Befehl erteilen, sondern wie die Aufforderung einer liebenden Frau. Mein Lohn war das burschikose Lächeln, das ich so liebte.


      Als er näher kam, schlang ich meine Beine um ihn. »Jetzt sitzt du in der Falle.«


      »Das glaubst nur du.« Johnny lehnte sich zurück und zog mich an den Rand des Küchentresens; um nicht zu fallen, schlang ich die Arme um seinen Hals. Er legte mir die Hände auf den Po und fragte: »Wer hat jetzt wen?«


      »Du hast gewonnen«, entgegnete ich und unterstrich meine Worte mit einem Kuss für den Sieger. »Du hast mich.«


      Er setzte mich auf den Tresen zurück, ließ den Kuss für den Sieger in einen von der leidenschaftlichen Sorte übergehen und begann …


      Als seine Finger über die Bandage an meiner Kehle glitten, ließ er sofort von mir ab. »Ja. Nur einen Kuss.«


      »Johnny.« Meine Füße prallten dumpf auf den Küchenboden, doch er war schon auf dem Weg zur Tür. »Du willst nur abschließen, oder?«


      »Nein.«


      »Wo willst du hin?«


      »Sehen, ob ich bei den Betrachtern Pluspunkte sammeln kann, wenn ich helfe.« Damit fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


      Seufz.


      Es war sinnvoll, sich mit Menessos’ Untergebenen anzufreunden, Kontakte zu knüpfen und so, aber die unterschwellige Spannung in Johnnys Stimme ließ vermuten, dass er erst mal irgendein Gefühlschaos ausschwitzen wollte. Ich fand immer noch, dass das, was ich vorhatte, besser war, aber dazu bedurfte es liebevoller Gefühle. Solange dieser Zorn in ihm tobte, konnte er nichts mit meiner Zuneigung anfangen, und deshalb musste er jetzt schweißtreibende Männerarbeit anpacken. Für mich musste er keine Bäume fällen und kein Feuerholz hacken, draußen jedoch gab es massig Hämmer und Nägel, die man in die Wand schlagen konnte.


      Zuerst marschierte ich gelangweilt in meinem Zimmer auf und ab, dann holte ich den Laptop aus meinem Rucksack und stellte ihn auf den Schreibtisch. Die Kolumne.


      Über eine Stunde konzentrierte ich mich ganz auf die Kolumne für die kommende Woche. »Ab jetzt wird nicht mehr getrödelt«, sagte ich mir. Es war der vierte Teil der Reihe über Wæreltern, und meine Gedanken verirrten sich immer wieder zu Ig und Johnny. Die Rohfassung des Artikels stand schon, doch nun gab ich ihm eine neue Richtung: wie die Gemeinschaft der Wære sich wie eine Familie zusammentun konnte, um die neu – oder unwissentlich – Infizierten und auf diese Weise die Gemeinschaft im Ganzen zu schützen. Ich konnte den Text so noch nicht an Jimmy Martin, meinen Verleger, schicken, doch jetzt musste ich erst mal eine Pause machen und mir das Ganze später noch mal in Ruhe durchlesen, also machte ich mir noch ein paar Notizen für die Kolumne der darauffolgenden Woche und checkte meine E-Mails.


      Gegen meine Gewohnheit und in der Hoffnung, Beverley habe am Morgen an ihre warme Jacke gedacht, wollte ich mir die Wettervorhersage ansehen. Der entsprechende Link führte mich zur Website von Channel 43, auf der ich außerdem auf die neuesten Schlagzeilen der Lokalnachrichten stieß. Da fiel mir die Überschrift »Zuwachs am Vampirhof. Schlechte Nachricht für Lokalmatadore« ins Auge. Das Video war binnen Sekunden hochgeladen, und ich klickte »Abspielen«.


      Nach dem Nachrichtenintro des Senders füllte sich der Schirm mit Aufnahmen von Nana, die auf der Veranda unseres Hauses stand. Sie hielt sich an der Brüstung fest. Die zwischen ihren Fingern glimmende Zigarette war keine Überraschung. Allerdings musste sie sich dringend mal bei ihrem Friseur sehen lassen. Der schneeweiße Bienenkorb musste weg. Er ließ sie auf schlimmste Weise alt aussehen.


      Vor Halloween hatte Beverley gemeint, dass Nana, wenn sie ihr Haar dunkel färbte und sich einen Gürtel um den Kopf wickelte, nicht mal mehr einen Hexenhut brauchen würde. Diese Bemerkung hatte mehr bewirkt als ich, die ich wochenlang auf Prominente im Fernsehen gedeutet und »Das würde dir auch gut stehen« gesagt hatte, je hätte bewirken können.


      Während die Kamera Nana heranzoomte, sprach der Reporter aus dem Off über Menessos, der seine Zuflucht nach Cleveland verlegte. »Eine gute Nachricht für die einheimische Wirtschaft, eine schlechte für eine bestimmte Familie.« Als unter Nana das Senderlogo sowie der Name DEMETER ALCMEDI erschienen, fuhr der Berichterstatter fort: »Sie haben heute erfahren, dass Ihre Enkelin die Hofhexe des örtlichen Vampirsprechers Menessos werden will. Die PR-Abteilung des Vampire Executive International Networks lässt verlautbaren, es handle sich dabei um eine angesehene, mit Macht ausgestattetet Position, die zu bekleiden eine große Ehre darstellt. Der Hexenältestenrat WEC dagegen spricht von Machtmissbrauch und einer Schande. Wie sehen Sie das?« Nun schoss das Mikrofon des Journalisten ins Bild und unter Nanas Nase.


      »Persephone hat immer schon ihren Kopf durchgesetzt. Aber das … kann ich nicht dulden. Sie hat mich im Stich gelassen, genau wie ihre Mutter.«


      Wie meine Mutter? Meine Brust zog sich qualvoll zusammen.


      »Nun treibt sie sich mit Blutsaugern herum und stellt ihre Kräfte in den Dienst der Untoten. Hexen sollten ihrer lebendigen Macht mehr Respekt entgegenbringen. Sie ganz besonders.«


      »›Sie ganz besonders‹? Was soll das heißen?«


      Nana führte die Zigarette an die Lippen und blies Rauch in den Wind. Ihre Hände bebten.


      »Miss Alcmedi?«, soufflierte der Berichterstatter.


      Sie beachtete ihn nicht, doch als sie sprach, klang ihre Stimme schwach und dünn. »Bei dem Halloweenball kürzlich, im Tempel … das war sie, die auf der Bühne die Gitarre zerstört hat. Meine Persephone! Ich habe ihr nicht beigebracht, ihre Gaben an die Launen eines gottverdammten Blutsaugers zu vergeuden.« Ihre Flüche wurden von Pieptönen erstickt, aber ich wusste trotzdem genau, was sie sagte. Sie drückte ihre Zigarette am Verandageländer aus, dann musterte sie mit grimmiger Entschlossenheit den Reporter. »Sie lässt sich besser nie wieder hier blicken.« Der Hohn, mit dem sie den Mann maß, war so abgrundtief wie der Grand Canyon. »Das gilt auch für Sie.« Damit ging sie ins Haus und schloss die Tür hinter sich.


      Oh, Nana war so eine Wucht!


      »Wie ihre Mutter« war so ziemlich das Überzeugendste, was sie hatte sagen können, und es stimmte sogar, bloß dass ich, als meine Mutter mich mit Nana hatte sitzen lassen, noch ein bisschen kleiner war als Beverley.


      Geduldig sah ich mir das Video noch zweimal an – die Reportage schloss mit der dreimaligen Wiederholung wichtiger Ausschnitte der Vernichtung des Feenmanns –, dann riss ich mich zusammen und klickte es weg. Ich würde mir damit nur im Innersten wehtun, und meine Kolumne konnte ich mir nun auch nicht wieder vornehmen. Johnnys Art, mit Gefühlschaos umzugehen, hatte ihren Reiz. Aber hier war alles sauber. Geschrubbt und gewienert musste hier nicht werden. Also löschte ich fast alle Lampen und ging nach draußen. Auch wenn ich nicht so stark war wie ein Wær, gab es gewiss auch für mich etwas zu tun.


      Im Auditorium scheuerten die einen den Boden, während andere auf der bereits gereinigten Seite Tische aufstellten. Doch kaum tauchte ich auf, hörten nach und nach alle zu arbeiten auf, sobald sie mich entdeckten. Sogar Johnny. Er sah sich um, blieb aber ruhig. Vermutlich wollte er genau wie ich abwarten, was als Nächstes geschehen würde. Sekunden vergingen, bis ich es nicht mehr aushielt und nach Mountain rief.


      Mountain hatte gerade allein ein Futonsofa über die Bühne getragen, das er jetzt sachte abstellte, als hätte es nicht mehr Gewicht als ein Klappstuhl.


      »Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


      Er neigte den Kopf und trat vor.


      Da ich nicht wusste, was ich ihn fragen sollte, zögerte ich.


      »Wo niemand lauschen kann, Miss Hexe?« regte er an.


      »Ja.«


      »Hier entlang.« Er führte mich nach hinten ins Konversationszimmer und schloss die Tür hinter uns. »Hier kann uns keiner zuhören.«


      »Warum hören die auf zu arbeiten, sobald ich auftauche?«


      »Sie werden die EV sein, also erweisen sie Ihnen Respekt. Sie wenden sich Ihnen zu, damit Sie ihre Augen sehen können.«


      Mir gefiel, wie er den Titel abkürzte und ihn so wie einen Eigenamen klingen ließ. »Was, wenn ich will, dass sie weitermachen?«


      »Sagen Sie ›Weitermachen‹«, entgegnete Mountain.


      »Was, wenn ich helfen will?«


      Er kicherte. »Die EV arbeitet nicht.«


      »Aber wenn ich arbeiten will, Mountain …«


      Hinter mir, in der Nähe der Treppe, hörte ich Menessos lachen. »Nimm ihn nicht auf den Arm.«


      Ich drehte mich um, als die untere Tür, die neben Johnnys und meiner, klickend zufiel. Mountain wandte sich ab und wollte sich schnell zurückziehen. »Mountain«, rief Menessos.


      »Boss?«


      »Meine neueste Errungenschaft, ja?«


      »Natürlich, Boss.« Mountain ging.


      Ich wurde sauer. »Ich habe ihn nicht auf den Arm genommen.«


      »Ich weiß.« Bei einer Lüge ertappt zu werden schien dem Vampir peinlich zu sein.


      »Ist das mein Blut, das deine Wangen rötet?«


      »Ja.« Wie der Wind schoss er die Treppenstufen zu meinem Zimmer hoch und blieb stehen. Dann warf er einen Blick übers Geländer und gab den Code ein. »Kommst du mit?«


      »Ich ziehe es vor, nicht mit dir allein zu sein.«


      »Nun gut.« Menessos öffnete die Tür. »Du kannst hier draußen warten.« Er trat ein.


      Natürlich folgte ich ihm, stieß die Tür auf und marschierte schnurstracks in meine nahezu vollkommen dunklen Räumlichkeiten. Menessos tauchte hinter der Tür auf, knallte sie zu und hielt mich mit einer knochenbrecherischen Umarmung auf.


      »Lass los.«


      »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ich der Stärkere von uns beiden bin.


      »Toll. Lass los.«


      »Oh, Persephone! Verabscheust du meine Umarmung?« Er wirbelte mich unter der Tür herum. »Das Glück muss nach wie vor nicht schwer sein.«


      Johnny hatte mich, abgesehen von den Tanzschritten während des Trainings, auch schon mal so umfasst. Dabei war ich mir wie eine Versagerin vorgekommen. Damals hatte ich mir vorgenommen, nie wieder in eine solche Zwangslage zu geraten. Also versteifte ich mich in seinem Griff. »Schieb dir dein Glück sonst wohin.«


      »Ich weigere mich zu glauben, dass du das ernst meinst.«


      »Ich hingegen weigere mich, deinen Worten allzu viel Glauben zu schenken.«


      Darauf lockerte sich seine Umklammerung etwas. »Warum?«


      Ich presste die Lippen zusammen. Freiwillig würde ich ihm nicht das Geringste sagen.


      Er beugte sich vor – ich zuckte zurück – und fauchte: »Wenn du so schwierig bist, macht es am meisten Spaß.«


      Ich tat, als falle ich in Ohnmacht. »Liebes Tagebuch, die drei am wenigstens anziehenden Eigenschaften bei einem Mann sind Herablassung, Einschüchterung und Einbildung.«


      »Verrate mir, warum dein Vertrauen in meine Worte nachlässt.«


      So würde ich nicht wegkommen. Er kontrollierte meinen Körper, aber nicht meinen Geist. Es kam mir vor wie eine Freudsche Umkehrung. Also sanken die Chancen, dass er mich losließ, wenn ich nicht mitspielte. »Du hast versprochen, mir zu erklären, wie ich an Johnny gebunden bin. Aber das hast du nicht. Stattdessen hast du mich so weit gebracht, mit dir allein zu bleiben, damit du von mir trinken konntest.«


      »Bei dir hört sich das so ehrenrührig an.«


      »Mich zu manipulieren ist ehrenrührig.«


      Wieder lachte er. »Ich meinte eigentlich das Wort ›trinken‹, Persephone. Ich bin Vampir. Ich überlebe, weil ich den Menschen Blut abzapfe.«


      Ich weigerte mich, Blickkontakt herzustellen. Ich hatte ihm geantwortet; nun hätte er mich eigentlich freigeben, lockerlassen oder sonst was tun müssen.


      »Reg dich nicht über Dinge auf, die sich nicht ändern lassen, und zerbrich dir nicht den Kopf, wie du sie vielleicht doch ändern könntest.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte ich: »Lass mich los.«


      In seinem stahlgrauen Blick funkelte das Licht der Notbeleuchtung, als er zischte: »Befiehl es mir, Persephone. Wenn du kannst.«
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      Meine Autorität über Menessos war eindeutig nicht so groß, dass ein Wort ausgereicht hätte, ihn springen zu sehen. Ich ballte neben meinem Körper die Fäuste.


      Wieder forderte er mich heraus. »Befiehl es mir.«


      »Das habe ich schon«, beharrte ich. Ich überlegte, ob ich einen Kopfstoß anwenden sollte, doch damit würde ich mir mehr schaden als ihm. Abgesehen davon würde ein Riesenbluterguss auf meiner Stirn während der für den nächsten Tag angesetzten Zeremonie bestimmt sehr apart aussehen.


      Er drückte mir ein Küsschen auf die Stirn. »Du hast im Zorn gesprochen, Hexe, mehr nicht. Aber im Zorn gesprochene Worte sind oft ohnmächtige Worte. Lass mich den Druck deines Befehls spüren. Lass mich deine Kraft sehen und vertraue auf deine Wut. Beherrsche mich!«


      »Nein.«


      »Nein?«


      »Ich spiele da nicht mit.«


      »Das ist kein Spiel. Deine Befehlsgewalt über mich ist nicht real, solange du nicht dafür sorgst.« Er hob das Kinn, bis ich seine Fänge vor Augen hatte.


      Noch zwei Monate zuvor hätte er mir damit einen Riesenschrecken eingejagt. Aber jetzt nicht mehr. »Einerseits willst du, dass ich so tue, als sei ich deine Dienerin, damit du da draußen an der Macht bleiben kannst.« Ich reckte die Nase Richtung Tür, Zuflucht und Welt dahinter. »Andererseits forderst du mich heraus, dir hier drinnen meine Macht unter Beweis zu stellen. Du stehst auf Machtspielchen und würdest am liebsten beide Seiten übernehmen.«


      »Ich spiele nicht, Persephone. Ich bin beide Seiten. Du hast mich in diese schwere Lage gebracht. Außerhalb deiner vier Wände müssen wir die Wahrheit auf den Kopf stellen und Meister und Dienerin spielen. Angesichts der Feinde, die uns im Auge behalten, gibt es keinen Raum für Unklarheiten. Der eine oder andere denkt sich vielleicht schon, dass es sich um eine List handelt. Daher müssen wir unsere Rollen beherrschen.«


      »Verdammt, ich habe es begriffen! Würdest du mir bitte einfach sagen, was du mir klarmachen willst, und dir diese blödsinnige Demonstration sparen?«


      Er seufzte, als wolle er nachgeben. »Schwacher Meister habe ich mich immer schnell entledigt, wenn ich sie traf.«


      »Machst du dir Sorgen, dass irgendein Vampir auftaucht und deine Zuflucht an sich reißen will?«


      »Nein. Die Art Zuflucht, die ich meine, wird von innen demontiert.«


      Ich blinzelte. »Aber du hast doch hier längst dein Nest.«


      Er drückte mich fester. »Ich breche auch jeden inneren Widerstand. Was, wenn ich Johnny ermorden will … reicht deine Macht aus, um mich daran zu hindern?«


      Es reichte. Ich hatte die Drohgebärden und Einschüchterungen satt, öffnete die Fäuste, leitete Energie in meine Hände und legte sie ihm auf den Hintern. Aufgeheizt flüsterte ich: »Lass mich los!« und verpasste ihm gleichzeitig einen Energiestoß.


      Sein Leib begann unter meiner Berührung zu zucken, trotzdem ließ er nicht los. Stattdessen umfasste er mich noch fester und drückte mein Hinterteil gegen den Küchentresen.


      Ich legte den Rückwärtsgang ein: Als übertrüge ich die Kraft eines Edelsteins auf den anderen, entzog ich ihm Energie und nahm sie tief in mich auf.


      Seine Arme ließen mich sofort los. Doch ich stand so plötzlich wieder auf eigenen Füßen, dass ich, hätte ich mich nicht am Küchentresen abstützen können, gewiss gefallen wäre.


      »Du lernst schnell.« Menessos fläzte sich auf die Couch und streckte mit gekreuzten Knöcheln die Beine parallel zu den Kissen aus.


      Ich verschränkte die Arme und sah ihn mürrisch an. »Wäre es nicht einfacher, wenn du mich einfach einweihen würdest oder so?«


      Er amüsierte sich noch einen Sekundenbruchteil, dann wechselte er zu wohldosierter Ernsthaftigkeit und schlüpfte in die Rolle des Universitätsprofessors. »Man lernt profunder, wenn einem die Lektion in Fleisch und Blut übergeht.«


      Ich löste mich vom Tresen und hielt energisch auf die Tür zu. »Ich denke, ich gehe Mountain noch ein paar Fragen stellen.«


      Menessos sprang auf und fing mich ab, ehe ich an der Tür war. »Du hättest da draußen fast einen schweren Fehler begangen.« Er schnitt ein Gesicht und strich seine Hose glatt. »Üblicherweise wird eine Schülerin von ihrer Lehrmeisterin, der Erus Veneficus, ins Protokoll eingeführt. Du musst ohne Ausbildung auskommen. Also könnte dir eine kleine Lektion guttun.«


      Er verschränkte die Arme und machte ein freches Professorengesicht. »Im Unterschied zur Lustrata, die das Gleichgewicht herstellen muss, sollte die Erus Veneficus keine Sorgen haben und sich von allen verwöhnen lassen. Also rührst du keinen Finger, um irgendwelche Arbeiten zu verrichten, es sei denn auf mein Geheiß, und du kannst mir glauben, sobald ich mir einen Vorteil davon verspreche, werde ich dir etwas zu tun geben. Abgesehen davon sitzt du zu meiner Linken, als Repräsentantin geheimnisvoller Mächte, auf die ich zu jeder Tages- und Nachtstunde Zugriff habe, und außerhalb des Hofes sagst du den anderen, wenn es sein muss, was sie zu tun haben.« Er wies auf die Küche. »Theoretisch dürftest du nicht mal für dich selbst kochen. Ich habe das einbauen lassen, weil ich den anderen weisgemacht habe, dass Johnny kocht.«


      Ich schob die Finger in die Hosentaschen. »Das wird er wahrscheinlich auch. Er kocht nämlich recht gut.«


      Menessos setzte eine geringschätzig-belustigte Miene auf. »Wie maskulin von ihm.«


      »Wie kindisch von dir.«


      Er ließ nicht locker. »Der Wær, der an der Seite der Betrachter arbeitet, zeigt damit nur, dass er so steht wie sie – weit unter mir.«


      »Nein.« Meine Finger kamen frei und ließen sich, während ich ein Stück den Rücken krümmte, auf meinen Flanken nieder. »Sein Platz ist unter mir … oder sonst wo in meinem Bett.« Das war ein Tiefschlag, doch er hatte Johnny bedroht, und das würde ich ihm auf keinen Fall durchgehen lassen. »Ansonsten sitzt er zu meiner Rechten.«


      Meine Worte ließen keine Wirkung erkennen.


      »Tatsächlich«, sagte er schelmisch, »sitze ich bei Hofe zu deiner Rechten. Er darf jedoch zu deiner Linken auf dem Boden sitzen.«


      Er wollte sichergehen, dass ich sein Hofzeremoniell kannte, und ich wollte ihm meinen Standpunkt klarmachen. »Jenseits deiner Hofhaltung ist Johnny meine rechte Hand. Womit dir schätzungsweise nur die linke Seite zusteht.«


      »Hier gilt er nicht so viel wie ich.«


      »Natürlich. Deine Leute nennen dich Boss. Er ist unter seinesgleichen ein König.«


      Menessos baute sich mit unmenschlicher Schnelligkeit dicht vor mir auf, ohne mich zu berühren. »Ja, er ist der künftige König der Wære, doch bis dahin arbeitet er für mich. Was würde sein Rudel wohl davon halten? Würden sie einen König akzeptieren, der für einen Blutsauger arbeitet?«


      Das Gleichgewicht zwischen diesen beiden Alphamännchen zu wahren erwies sich als mindestens ebenso schwierig, wie für den Ausgleich zwischen Hexen, Vampiren, Wæren, Menschen und allen übrigen Einwohnern des Universums zu sorgen. »Jetzt geht dein Ego mit dir durch.« Ich trat zur Seite.


      Menessos hielt mich auf, zwang mich, mich zu ihm umzudrehen. »Du verstehst nicht.«


      »Ich verstehe, dass er, wenn ich ihm verbiete, mit den anderen zu arbeiten, die Arbeit bleiben lassen kann, ohne dabei seine Integrität aufs Spiel zu setzen. Dass er dann weiter als gleichberechtigt gilt und dass deine Leute das nicht vergessen werden.«


      Menessos seufzte verzagt. »Ich habe dir erklärt, dass an diesem Ort nur meine Herrschaft das Gleichgewicht garantiert und dass ihr euch beide so benehmen müsst, dass meine Herrschaft nicht infrage gestellt wird.«


      »Warum sollte sich daran etwas ändern, wenn ich ihn zurückhole?«


      »Im schlimmsten Fall wird man, wenn er ständig um dich ist, annehmen, er befriedige dich auf eine Weise, zu der ich nicht fähig bin. Im besten Fall wird man mir … Schwäche unterstellen.« Er sprach das Wort »Schwäche« aus, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. Dann überkam ihn ein neuerlicher Wutausbruch. »Eine verhätschelte Erus Veneficus wird keinen guten Stand haben.«


      »Damit ich das richtig verstehe: Ich darf mich nicht beim Arbeiten erwischen lassen, aber als verhätschelt darf ich auch nicht gelten?«


      »Man wird dich verwöhnen, Persephone. Das ist etwas anderes.« Meinen Arm hatte er immer noch nicht losgelassen. Seine andere Hand kam nun, obwohl sie vor Wut bebte, hoch und strich mir übers Haar. »Du musst Ruhe bewahren und zeigen, dass du deinen neuen Status akzeptierst.«


      »Sonst?« Ich straffte die Schultern.


      »Sonst wird man an dir zweifeln und dann an mir. Jeder spürt schon die Veränderung. Ich habe ihnen gesagt, dass läge an der neuen Stadt und an der improvisierten Zuflucht. Stattdessen heißt es, ich ließe allmählich nach.«


      Ich zuckte zusammen und kam nur frei, weil er es zuließ. »Stimmt das?«


      Er sah mich ärgerlich an.


      »Hast du deshalb mein Blut geraubt?«


      Menessos ging an mir vorbei und gab den Weg zur Tür frei. Von meiner Position aus stand er als Scherenschnitt im Küchenlicht, seine geheimnisvolle Gestalt war von einem Lichtkranz umgeben; abgesehen von dem lebendig leuchtenden Umriss hätte er ebenso gut ein steinerner Gast sein können. »Ich muss von dir trinken. Der Hof braucht den Beweis.«


      »Das ist nicht der einzige Grund.«


      »Nein.« Er sah mich nicht an. »Der Tod der Fee hatte Folgen.«


      »Ich bin nicht dumm, Menessos. Hör auf, um den heißen Brei herumzureden! Ich weiß, jedes Band hat seinen Preis. Aber du hast ohne meine Einwilligung von mir getrunken …«


      Sein bellendes Lachen fiel mir ins Wort. »Du hättest mir dein Blut niemals freiwillig gegeben!«


      Mein Gesicht wurde zu einer steinernen Maske; dass er das glaubte, kränkte mich wirklich. »Das kannst du nicht wissen! Ehe wir Theo retteten, nanntest du mich eine außergewöhnliche Frau.« Ich schnaubte. »Du hättest ehrlich zu mir sein sollen. Du hättest mir die Wahl lassen sollen. Jetzt wirst du dir nie sicher sein können. Aber du begnügst dich mit deiner netten, kleinen Ausrede, nicht?« Ich schrie gegen seinen Rücken an. »Das reicht mir nicht!«


      »Der Tod der Fee hat mich, weil sie an mich gebunden war, geschwächt.« Endlich sah er mir in die Augen. »Ich habe mich seit unserer ersten Begegnung nach deinem Geschmack gesehnt, und seit du den Pflock verbrannt hast, musste ich von dir kosten.«


      »Wolltest du deshalb, dass ich mich auf der Farm ausruhe? Damit du, während ich schlief, von mir trinken konntest? Als würde ich die Spuren nicht bemerken?« Jetzt kochte Zorn in mir hoch. Rasend schnell.


      »Du hast von mir profitiert, und ich habe dich gewähren lassen. Aber als ich letzte Nacht mit dir allein war, das erste Mal, seit du das Zeichen verändert hast, das ich dir aufgeprägt hatte, konnte ich nicht widerstehen.« Als weitere Entschuldigung fügte er hinzu: »Ich hatte dafür gesorgt, dass du zuvor gut gegessen hattest, und ich habe nur so viel genommen, wie unbedingt sein musste.«


      Seine erbärmliche Rechtfertigung machte mich wütend. »Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du hast mit Absicht so gehandelt!« Ich wünschte, ich hätte die Zeit zurückdrehen und ihn bewegen können, mich vorher zu fragen und den richtigen Weg einzuschlagen. Am liebsten hätte ich ihm die Energie entrissen, um herauszufinden, ob er sie mir noch mal wegnehmen könnte.


      Ich spürte die Energie, die er mir abgenommen hatte, singen wie die Macht eines Steins, der in meiner Hand vibrierte. Obwohl ich ihn nicht berührte, erkannte ich in ihren Ausmaßen und ihrem Wesen meine eigenen Kräfte. Die Elektrizität war in ihm, genau wie mein Fluch.


      »Wann hätte ich nicht zu der mir auferlegten Verantwortung gestanden?«, wollte ich wissen. »Wann hätte ich eine Grenze gezogen und gesagt, nun sei es genug? Ich bin deine Meisterin, und ich bin mir der Bedeutung dieser Tatsache bewusst! Im Guten wie im Schlechten.« Ich rief die Energie an die Oberfläche. »Für dich wird es auch Zeit.«


      Wind umwirbelte uns. Zäh umfloss Energie seinen Körper – meine Energie, die sich in zuckenden weißblauen Lichtblitzen offenbarte. »Entlade dich, fliehe zurück zu mir!«, befahl ich ihr stumm. Bereit, sie aufzufangen, hob ich die Hände. Die Energie sprang wie Blitze aus seinem Brustbein. Dann traf ein Lichtbogen meine Handflächen. Ich ächzte, hielt die Energie wie eine Wasserhose, die spürbar meine Aura erfüllte, als wäre ich ein Glas, in das sich Eiswasser ergoss.


      Menessos ging keuchend und wankend in die Knie.
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      »Genug!«, rief Menessos.


      Ich bog und komprimierte die Energie, unterband ihren Fluss – als würde ich einen Gartenschlauch knicken –, doch ich konnte die Sperre zwischen uns beiden jederzeit wieder öffnen. Dann befahl ich: »Du wirst mich bitten, wenn du etwas benötigst.«


      Er nickte keuchend. »Ich werde dich bitten.«


      »Du wirst Johnny nie wieder bedrohen.«


      »Werde ich nicht.«


      »Du wirst ihm kein Leid zufügen.«


      Er presste die Lippen zusammen.


      »Du wirst ihm kein Leid zufügen!« Ich lockerte die Sperre.


      Menessos rief: »Werde ich nicht!«


      Nun kappte ich den Energiefluss ganz.


      Menessos erwischte mit dem Arm die Couch und schaffte es, nicht zusammenzuklappen.


      Ich stapfte näher. »Hast du das gespürt, Menessos? Hast du das gesehen und erfasst?«


      »Du lernst erstaunlich schnell«, brachte er nach Luft ringend heraus.


      Da klopfte jemand.


      Tadellos erfrischt ging ich hin und drückte die Taste der Gegensprechanlage. »Ja?«


      Mountains Stimme antwortete: »Ich bringe die Errungenschaft.«


      Menessos kletterte auf die Couch und zischte: »Halt ihn gefälligst hin.«


      »Einen Moment«, sagte ich den Lautsprecher, ohne mich von der Stelle zu rühren. Erst als Menessos nickte, öffnete ich die Tür.


      Mountain trat mit einem in Papier eingeschlagenen Bild ein. »Soll ich’s aufhängen, Boss?«


      »Bitte.« Menessos hörte sich ganz alltäglich an.


      Mountain marschierte zur Wand und lehnte das verpackte Bild gegen die Couch, dann griff er nach dem eisernen Sicherheitsrahmen an der Wand darüber und zog daran. Das Metall protestierte unerträglich laut, dann drehte sich der Sicherheitsrahmen in die Vertikale.


      Also nicht Ariadne.


      Mountain entfernte die Verpackung, doch die Schauseite des Rahmens war hinter blassem Seidenpapier verborgen. Mountain hängte das Bild auf und rückte es gerade, dann machte er sich daran, unter dem Rand des Sicherheitsrahmens Kabel anzubringen. »Fünf … vier … drei …«, sagte er leise und riss in dem Moment, als vor dem Bild blaue Statik knisterte und sich auflöste, das Seidenpapier herunter.


      »Die Zauberin?«, fragte ich und blickte Menessos an.


      »Du magst Waterhouse, oder?«


      Mountain schaltete den Scheinwerfer ein und ließ uns allein. Auf dem Bild saß eine in Öl porträtiere Frau mit einer Harfe am Rand eines Gewässers. Zu ihren Füßen versammelten sich die Fische, um ihrem Spiel und Gesang zu lauschen. Das Haar der Dame war dunkel, ihre Haut blass, und das Vergissmeinnichtblau ihrer Augen passte zu den Farben, die Sieben für mein Zimmer ausgesucht hatte.


      Ich konnte kaum den Blick davon wenden, aber trotzdem überschlugen sich meine Gedanken.


      Menessos hatte diesen Zeitpunkt – in seiner unendlichen Weisheit – gewählt, um seine Autorität zu betonen, und ihm durch ein extravagantes Geschenk eine besondere Note verliehen. Mit seiner Fähigkeit, die Einrichtung mit einem kostbaren Kunstwerk zu krönen, hatte er mich ihm wahrscheinlich zu Dank verpflichten wollen.


      Johnny bestand darauf, dass der Blutsauger am meisten von seinen geschickten Manipulationen profitierte, während Xerxadrea Menessos’ Fähigkeit, den Lauf der Dinge nach seinen Wünschen zu steuern, für sein größtes – und gefährlichstes – Talent hielt.


      Ich verschränkte die Arme. Dieses Mal hatte er mich nicht ausgenutzt. Ich hatte mich erhoben, war vielleicht sogar erwachsen geworden, und mich dabei irgendwie als die Stärkere erwiesen. Wahrscheinlich bereute er bereits, seine »Errungenschaft« hier aufgehängt zu haben. Ich kehrte dem Bild den Rücken zu, um zu sehen, ob es Anzeichen dafür gab, dass er in diesem Punkt kapitulierte.


      Scheiß auf ihn.


      Xerxadrea hatte recht. Er war arrogant, sonst nichts – als ginge auch noch mein erzwungener Entwicklungssprung auf sein überreichlich gefülltes Konto.


      * * *


      Menessos verschwand kurz nach Mountain, weil, wie er sagte, seine Leute erwachten. Ich hatte nichts dagegen.


      Ich nahm an, dass die Betrachter Johnny, solange sie ihn in Anspruch nehmen konnten, hart rannehmen würden, also beschloss ich, etwas zu kochen. Niemand würde von meinem kleinen, aufsässigen Akt der Selbstversorgung erfahren, trotzdem tat er mir gut. Während in einem Topf Wasser für die Pasta kochte, wusch ich die grünen Paprikaschoten ab.


      Der Protrepticus meldete sich mit Gounods »Trauermarsch für eine Marionette«, der Erkennungsmusik von »Alfred Hitchcock präsentiert«.


      »Hallo?«


      »Ich habe hier einen Anruf von Xerxadrea«, sagte Samson.


      »Keine Beleidigung heute?«


      »Natürlich nicht, gnädige Frau«, sagte er honigsüß.


      Gnädige Frau? Nicht »kleines Mädchen«? Das ließ all meine inneren Alarmsirenen schrillen.


      »Hallo?«, sagte Xerxadrea.


      »Hallo. Kann ich offen sprechen?«


      »So offen, wie du dich traust.«


      Also hörten nicht nur wir zwei zu … Mist. Ich musste Ort und Zeit finden, um mir eine Strategie zu überlegen.


      »Du verstehst wahrscheinlich, dass alles, was passiert ist, unabwendbar war, Persephone.«


      »Ich werde morgen Abend zur EV gemacht werden, also ja.« Ich nahm Brokkoli und Sellerie aus dem Kühlschrank.


      »Hast du die Nachrichten gesehen?«


      »Ja. Du auch, nehme ich an.« Ich hatte nicht vor, ihr und was weiß ich noch wem sonst unsere Sicht der Dinge zu erläutern. Ich nahm die Selleriestangen und spülte sie ab.


      »Übrigens tut es mir leid, dass es so weit kommen musste, Persephone. Aber wir können immer noch alles ordnen. Ich bin sicher, du kannst den Zwist rückgängig machen, wenn du das Richtige tust.«


      »Ich werde seine Erus Veneficus.«


      »Ich habe Neuigkeiten, die deine Meinung möglicherweise ändern. Der WEC hat Kontakt mit den Feen aufgenommen.«


      »Ja und?«


      »Ihre Forderungen sind simpel: Sie wollen Menessos’ Vernichtung. Nicht verhandelbar.«


      Das war uns nicht neu. Ich schüttelte das Gemüse über dem Spülbecken aus und legte es neben die Paprikaschoten auf die Arbeitsplatte. »Wie hat der Hexenältestenrat reagiert?« Ich nahm das Messer.


      »Er ist einverstanden.«


      »Was?« Ich legte das Messer weg. Hatte keinen Sinn, ausgerechnet jetzt das Risiko einzugehen, mein Blut in der Zuflucht zu vergießen, hm? »Wie kann er damit einverstanden sein?« Ich lieferte ihr ein einfaches Argument. »Doch schade niemandem.«


      »Wenn du jemandem schadest, tu, was du musst«, erwiderte sie. »Er ist längst tot. Was bleibt den Hexen also übrig? Sie haben nichts, das sie in die Waagschale werfen könnten, und wenn es zum totalen Krieg kommt, verlieren am Ende beide Seiten.«


      Wenn ich noch Zweifel gehabt hatte, dass uns jemand belauschte, waren sie nun beseitigt. Sie wusste, dass er noch existierte. »Da beide Seiten verlören, bluffen natürlich auch beide.«


      »Die Rote Fee blufft nicht. Ich fürchte eher, sie ist durchgedreht.«


      Ich holte tief Luft. Ich fühlte mich von Minute zu Minute unbehaglicher, tiefe Schatten verdunkelten meinen Blick auf die Lage. In letzter Zeit wurde es einfach zu viel. Was sich zwischen dem WEC und den Feen abspielte, ließ sich nicht vermeiden. Beide Seiten brachten sich in Stellung und sagten, was zu sagen war. »Der WEC schindet Zeit, um sich vorzubereiten?«


      »Die Feen auch.«


      »Warum rufst du mich an?«


      »Um dich zu überzeugen, ihn uns auszuliefern.«


      »Aaah ja.«


      »Wir wissen, dass du als angehende Erus Veneficus schon jetzt an ihn gebunden bist und dass dieses Ansinnen nicht ganz leicht umzusetzen ist. Allerdings verfügst auch du über außergewöhnliche Kräfte. Wir sind zuversichtlich, dass du eine Gelegenheit finden wirst, die Kontrolle zu übernehmen und erwarten, dass du diese Gelegenheit, sobald sie sich dir bietet, beim Schopf packst. Ich habe dich hiermit offiziell davon unterrichtet, dass der WEC dir befiehlt, uns den Vampir Menessos im Morgengrauen des kommenden Sonntags an einem Ort namens Headlands Dunes am Eriesee auszuliefern.«


      Das war weit östlich von Cleveland. »Was bekomme ich dafür?«


      »Der Hexenältestenrat wird die Vollstreckung dieses Befehls als Beweis dafür werten, dass du die Lustrata bist.«


      »Was, wenn ich mich weigere? Vielleicht ist es ja in meinem Interesse, den Beweis schuldig zu bleiben. Selbst ohne die Erus-Veneficus-Angelegenheit wären nicht alle Hexen auf meiner Seite.«


      »Richtig. Wenn das deine Entscheidung ist, wird der Rat sich beraten und die Risiken abwägen, das Vampire Executive International Network dadurch zu erzürnen, dass er sich Menessos auf eigene Faust schnappt.«


      Als wäre der Rat dazu in der Lage. »Hört sich an, als wollte er einen Krieg durch einen anderen vermeiden.«


      »Mit den Blutsaugern könnte der WEC leichter verhandeln.«


      »Durch Blut.«


      »Exakt. Damit ließe sich höchstwahrscheinlich der geringste Schaden anrichten. Ein Krieg mit den Feen würde zahlreiche Opfer fordern – oder ein einziges, um den Krieg noch abzuwenden. Letzteres würde den WEC einen gewissen Blutzoll kosten, aber unser Blutverlust lässt sich ausgleichen.«


      »Damit sagst du eigentlich nichts anderes, als dass der Hexenältestenrat mich längst verraten hat und dass die Vampire mit ihm höchstwahrscheinlich genauso verfahren werden – wenn dabei etwas für sie herausspringt.«


      »Ja.«


      Dann waren wir aufgeschmissen. »Ich komme nur dann gut dabei weg, wenn ich dem WEC die Mühen dieser Verhandlungen erspare und den Hexen Menessos an Messer liefere, um zu verhindern, dass sie ihr Blut vergießen müssen.«


      Ernst sagte sie: »So ist es, Kind.«


      Kind. »Könnte er deiner Meinung nach nicht so wichtig sein, dass die Vampire ihn womöglich beschützen wollen?«


      »Er ist Fürst des nordöstlichen Bereichs der USA, er steht in ihrer Rangfolge weit oben, trotzdem ist er nicht unersetzlich. Aber …« Xerxadrea räusperte sich. »Wenn die Vampire ihm etwas schuldig sind oder er Geheimnisse kennt, mit denen er jemanden mit Einfluss erpressen kann, könnte es sein, dass sie ihm doch zu Hilfe eilen.«


      Sie machte mir verborgene Vorschläge.


      »Das ist unrealistisch, aber falls doch was daran ist, wäre er gerettet, und du müsstest vor den Ältesten auf die Knie fallen und um Gnade winseln, allerdings nicht vor meinen.«


      Das klang ausgesprochen furchtbar. »Du garantierst mir die Gunst des WEC, falls ich mitspiele?«


      »Mehr ist für dich nicht drin.«


      Ich ließ mir die Hinweise und Optionen, die sie mir vorlegte, durch den Kopf gehen. »Xerxadrea, glaubst du, die Hexen könnten Menessos in die Finger kriegen?«


      »Ich bezweifle, dass es leicht wäre, aber ich bin sicher, ja. Sie sind bereit, dich dafür mit dem Bann zu belegen.«

    

  


  
    
      


      14


      Der Protrepticus rauschte, und als ich auf den kleinen Bildschirm blickte, war nichts mehr zu sehen. Die Furcht, die meine Auffassung der Lage überschattete, verfinsterte sich weiter. Vor Angst lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich fragte mich, wie das Ritual des Bindefluchs vonstattengehen mochte, wie viele Hexen man brauchte, um es erfolgreich durchzuführen. Tat es weh?


      Ich machte mich wieder ans Gemüseschneiden, und das Gewicht des Messers in meiner Hand fühlte sich gut an. Trotzdem erschrak ich, als die Tür aufflog.


      Johnny kam herein. Er schloss die Tür, sah sich prüfend um, als hätte er mich nicht entdeckt, und rief in einer überraschend guten Imitation Desi Arnaz’: »Lucy, ich bin wieder zu Hause!«


      Ich hätte nur zu gerne mitgespielt und nicht an die Androhungen des WEC gedacht, aber ich hatte keinen Schimmer, was Lucy antworten würde, um das Spiel am Laufen zu halten.


      Er kam in den Küchenbereich. »Was machst du?«


      »Na ja, ich hörte, die Erus Veneficus sei verpflichtet, sich verwöhnen zu lassen, und dazu gehört offenbar nicht zu kochen, aber du kennst mich ja.«


      »Du brichst gerne Regeln?« Er tat bestürzt. »Was ist aus dem Grundsatz geworden, das Richtige aus dem richtigen Grund zu tun?«


      Ich sah ihn mit großen, unschuldigen Augen an und sagte: »Wenn der Grund mein Hunger und der meines hart arbeitenden Mannes ist, ist es das Richtige, für mich selbst zu sorgen.«


      »Ooooo.« Er küsste mich auf die Wange und tat dasselbe dann auf der anderen Seite. Im nächsten Augenblick hatte er das Küchenmesser in der Hand, nicht ich, und hackte das Gemüse viel fachmännischer, als ich es gekonnt hätte. »Du musst die Finger so drunterhalten«, erklärte er mir sein Verfahren, »und die Messerspitze muss die ganze Zeit auf der Arbeitsplatte bleiben. Dann hast du mehr Kontrolle. Versuch es mal.«


      Er legte das Messer weg, und als ich es wieder an mich nahm, wanderten seine Hände zu meiner Taille. Ich schnitt die restlichen Paprikaschoten klein, während er die unbandagierte Seite meines Halses küsste und hauchte: »Gut. Geht doch besser, oder?«


      »Ja.«


      »Was gibt’s?«


      »Pasta und Gemüse.«


      »Fleisch?«


      »Was immer du willst.«


      »Hahaha.« Seine warme Berührung glitt an meinen Seiten hinauf, ohne mich zu kitzeln, sodass er gerade eben über die Unterseite meines BHs streichen konnte. »Wie wär’s mit Brust? Hühnerbrust, meine ich.« Dann war er weg und holte Fleisch aus dem Kühlschrank. Minuten später hatte er die Pasta ins kochende Wasser geworfen und machte sich daran, das Fleisch und das Gemüse in verschiedenen Pfannen anzubraten.


      »In einer Pfanne«, sagte ich.


      »Bist du sicher?«


      »Ja.« Ein bisschen Huhn war in Ordnung. Er goss Olivenöl in die Pfanne, gab das in Scheiben geschnittene Fleisch dazu und rührte mit einem Kochlöffel um. »Bist du nicht müde?«


      »Ich meine, wir wussten ja, dass diese Betrachter hart und schnell schuften können, aber das!«


      »Dann lass mich kochen. Du passt auf.«


      »Nein, ich schaffe das schon.«


      Da er die Regie übernahm, ließ ich mich auf der anderen Seite des Tresens nieder.


      Ich überlegte, ob ich ihm von meinem Zusammenstoß und dem Machtkampf mit Menessos erzählen sollte, aber das konnte die Drohung wahr machen, die dieser ausgestoßen hatte, und ich wollte Johnny nicht noch mehr Stress zumuten. Menessos hatte mir etwas versprochen, und das musste genügen.


      Er legte den Kochlöffel weg. »Ist das auch ein Soundsohouse-Bild?«


      »Waterhouse. Ja.«


      »Klar.«


      »Gefällt es dir nicht?« Ich drehte meinen Barhocker, um es mir noch mal anzusehen. »Die Farben passen perfekt hierher.«


      Johnny sah noch einmal genauer hin. »Ja. Ich schätze, es ist ganz passend.«


      Ich wirbelte wieder herum. »Es ist ganz passend? Puritanische, komische Museumskuratoren würden sich um dieses Bild prügeln.«


      »Kann ich das im Bezahlfernsehen sehen?« Lachend fügte er hinzu: »Ich weiß noch, wie Ig mich mal zum Boxen mitgenommen hat …«


      Ich wartete darauf, dass er den Satz beendete, aber er ließ es bleiben. Die Pfanne auf dem Herd beanspruchte seine gesamte Aufmerksamkeit.


      »Ja und?« Meine Ellbogen ruhten auf dem Tresen.


      »Der Typ ging in der dritten Runde k. o.« Er sprach ausdruckslos.


      Den Rest des Kochens erledigte er stumm. Als Johnny schließlich zwei vortrefflich duftende Teller auf dem Küchentresen abstellte, sagte er: »Ich habe beschlossen, dass …« Er hob eine Flasche Weißwein. »… Ig nichts für uns tun kann. Das Rudel wird Kopf stehen, also lassen wir es besser einfach in Ruhe.« Er durchwühlte die Schublade und brachte einen Korkenzieher zum Vorschein. »Wir finden einen anderen Weg.« Er entkorkte den Wein, goss zwei Gläser voll und stellte sie vor uns auf den Küchentresen. Er kam um den Tresen herum und setzte sich neben mich. »Es gibt immer einen anderen Weg, richtig?«


      Ich lächelte. Er erwiderte mein Lächeln, doch seine Augen blieben dunkel und traurig. Er wollte anscheinend, dass ich ihm beipflichtete. Seine Vaterfigur starb, und ich konnte uneingeschränkt verstehen, warum er nichts unternahm, um durch den Tod dieses Mannes Domn Lup zu werden. Zwar stand ich Aquula nicht sonderlich nahe, aber das Leben wollte ich ihr auch nicht nehmen – nicht mal, um Menessos’ Existenz zu retten.


      Allerdings konnte er seinem Schicksal nicht ewig entgehen.


      Einerseits wollte ich ihn dazu drängen. Schließlich benötigte ich dringend Hilfe, um Menessos zu retten, und wenn Johnny seine Führungsrolle beanspruchte, würde das Rudel nach seiner Pfeife tanzen. Andererseits verfügte ich nicht nur über diese eine Option. Xerxadrea hatte mir einen anderen möglichen Weg gewiesen.


      Aber zwischen all diesen möglichen Wegen schlug mein Herz, und das erkannte in diesem Augenblick, dass Johnny sich verzweifelt an das letzte bisschen Kontrolle über sein Leben und seine Entscheidungsfreiheit klammerte. Wenn ich ihn drängte, ganz gleich in welche Richtung, würde ich diesen Augenblick nur unnötig verderben. Also kam es nur darauf an, Johnny eine Stütze zu sein. »Richtig.«


      Wir aßen stumm, doch beim letzten Bissen konnte ich nicht widerstehen, mit meinem Fuß sanft an sein Bein zu stoßen. Er vergalt Gleiches mit Gleichem, und daraus entwickelte sich unter dem Küchentresen rasch ein Wettstreit, wie unter ungezogenen Geschwistern. Doch bei meinem nächsten Vorstoß drehte er sich mit seinem Barhocker rasch aus meinem Aktionsradius.


      »Regelwidrig!«, rief ich, doch er wirbelte meinen Hocker herum. »Ich habe gerade erst gegessen!«, protestierte ich. Nach drei Drehungen lachte ich und setzte mich geräuschvoll zur Wehr. Darauf stoppte er meine Karussellfahrt, sodass ich fast vom Hocker fiel und mir ein bisschen schwindlig wurde. Mit offener Bewunderung sah er mir beim Lachen zu.


      »Was?«


      Johnny beantwortete die Frage nicht, sondern beugte sich zu mir. Sein Mund, seine vollkommenen, weichen Lippen drückten sich auf meine. Tief in mir zogen sich Muskeln zusammen und pumpten süßes Verlangen in meinen Körper.


      Ich vergrub meine Finger in seinem dunklen Haar und küsste ihn. Mit der Hand in meinem Kreuz zog er mich an sich. Die Fieberglut seiner Berührung löste eine Kettenreaktion aus. Sekunden später waren all meine Hemmungen verbrannt.


      Dann schob er mir das Shirt hoch und unterbrach seinen Kuss gerade lange genug, um es mir über den Kopf ziehen zu können. Ich rutschte mit dem Hintern an den Rand meines Barhockers, schlang die Beine um ihn, lehnte mich zurück und wölbte den Rücken. Als er meinen vorne verschließbaren BH aufhakte, ließ ich den Kopf nach hinten fallen. Ein Schulterzucken, und das Ding landete auf dem Boden. Um mich an ihm reiben zu können, wand ich mich in den Hüften und drehte den Barhocker um.


      Johnny brummte zustimmend, seine Hände strichen über meine Oberschenkel. Als seine Finger den Jeansstoff hinter sich ließen und die nackte Haut meiner Taille berührten, erschütterten mich heftige Empfindungen. Er zeichnete den Schwung meines Brustkorbs nach und fuhr sanft über die Haut unter meinen Brüsten. Erregend und neckend. Sofort wurden meine Brustwarzen hart und sehnten sich nach seiner Berührung.


      Ich bog mich noch weiter zurück und bettelte wortlos um mehr. Die Belohnung erfolgte in Form seiner Zunge, die zuckend meine Haut nässte – gerade so, dass die kühle Luft im Zimmer mir noch deutlicher klarmachte, wie sehr ich mich danach sehnte, von ihm angefasst zu werden.


      Dann knöpfte Johnny meine Hose auf.


      Mit einer Langsamkeit, die mich nahezu um den Verstand brachte, zog er den Reißverschluss auf. Ich konnte es nicht abwarten, bis er endlich in mich eindrang. »Bitte.«


      Als Nächstes riss er mir die Schuhe von den Füßen, befreite mich zugleich von Jeans und Höschen und warf einen missbilligenden Blick auf meine Socken. Ich biss mir auf die Lippe und bewegte die Beine, bis ich die Zehen unter den Rand einer Socke schieben und sie abstreifen konnte. Dann wiederholte ich die Prozedur bei der anderen Socke.


      Ich stellte die Füße auf die Stütze des Barhockers, beugte mich vor und streckte die Hände nach ihm aus. Einen Herzschlag später lagen seine Klamotten bei meinen auf dem Boden. Meine Augen registrierten seine Tätowierungen, den schmalen, festen Brustkorb, die definierten Muskeln. Dann griff ich nach seiner Gürtelschnalle.


      »Nein«, wisperte er und schob Teller und Gläser weg. Dann hob er mich hoch und setzte mich auf den Granit des Küchentresens. Die Kälte ließ mich unwillkürlich zusammenzucken.


      Mit einem zufriedenen Männerblick stand er zwischen meinen Knien und sah mich frösteln, dann öffnete er seinen Gürtel, knöpfte seine Jeans auf und öffnete in grausamer Zeitlupe den Reißverschluss. Ich sah ihm gespannt und bereit zu. Er zog die Hose herunter und offenbarte seinen glatten, harten Schwanz.


      Ich flüsterte: »Gib ihn mir.«


      Das tat er nicht. Er trat näher und küsste mich, seine sonst so weichen Lippen jetzt fest und verlangend. Seine Zunge suchte meine. Er schmeckte wie Licht, wie süße Erregung, wie karamellisierter Zucker.


      Wieder schlang ich die Beine um ihn und glitt an den Rand des Tresens. »Lass mich mal kosten«, murmelte er und ging in die Knie. Seine Zunge streichelte mich, bis ich weiche Knie bekam. Ich atmete schwer, als zuckend meine sämtlichen Nerven reagierten. Es war so gut, ich war ihm so nah, aber das genügte noch nicht.


      »Bitte, Johnny, ich will dich in mir.«


      Er erhob sich und ging in Stellung.


      Ich konnte keine Sekunde mehr warten. Nicht mal auf das Vorspiel. Ich half nach und versuchte, ihn in mich aufzunehmen. Doch er blieb beherrscht und widersetzte sich, stattdessen ließ er sein sehr männliches, kleines Lachen hören. Diesmal hatte er die Oberhand.


      Er wiegte sich in den Hüften, sein Schwanz glitt an meinen feuchten Schamlippen auf und ab.


      Ich führte die Hände nach hinten und streckte mich über den Tresen, wölbte den Leib, damit seine Bewegungen in die richtige Richtung führten und auf eine Weise über meine Klitoris rieben, die sich einfach wundervoll anfühlte. Ich stöhnte.


      Dann stieß er in mich.


      Ich rang nach Luft, und der gerade erst vergeudete Atem strömte in mich zurück. Er packte zu beiden Seiten meines Hinterns die Tresenkante und ich umklammerte Johnny mit den Beinen. Er fand sofort seinen Rhythmus, stieß hart und tief in mich und zog sich viel langsamer wieder zurück. Ich genoss auch den Rückzug, doch beim Angriff, wenn sein Körper gegen meinen drängte, verlor ich beinahe den Verstand.


      Ich reckte mich, nahm sein Gesicht in die Hände und blickte in die Udjat-Tätowierungen seiner Augen. Er senkte den Blick, ich folgte seiner Blickrichtung und sah, wie unsere Körper eins wurden und er mich ausfüllte.


      Mehr brauchte ich nicht.


      Ich fiel rückwärts auf den Tresen, spreizte die Arme und stieß den Wein um. Kalte Flüssigkeit ergoss sich unter mir und rann mir ins Haar. Ein Glas zersprang auf dem Boden, aber es war mir egal. Der Granit unter dem Wein wurde glitschig, was Johnny sofort zu seinem Vorteil nutzte. Statt des Tresens packte er nun meine Hüften, zog und schob mich, nahm mich hart.


      Ich konnte nicht schreien, meine Stimme hatte sich in den elektrischen Schauern verloren, die mich erschütterten. Es war herrlich. Das Theater hätte um uns einstürzen können, es wäre mir einerlei gewesen, solange er bloß nicht aufhörte. Es machte mir nicht einmal was aus, dass mir plötzlich, als ich spürte, wie er den Fluch nutzte, um an meiner Lust teilzuhaben, Menessos vor Augen stand. Er ließ sich meine lüsterne Gleichgültigkeit auf der Zunge zergehen wie ein Bonbon. Er lachte, und ich spürte den Stich seiner Fangzähne am Hals, seine Finger auf meiner Haut.


      Worte brausten in meinem Geist. Menessos’ Stimme. Latein. Ein Chant, der mit »in signum amoris« endete. Dann entwichen die Worte meinen eigenen Lippen, seufzend hauchte ich: »In signum amoris. In signum amoris. In signum amoris.«


      Johnny grollte, als die Lust ihn überkam.


      Gemeinsam kamen wir zum Höhepunkt, keuchend, miteinander verflochten, dankbar gefangen in den Armen des anderen. Es war großartig.


      Bis ich bemerkte, dass Johnny mein Brustbein küsste und flüsterte: »In signum amoris …«
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      Johnny trug mich zum Bett, und bis er laut schnarchte, spielten wir Löffelchen. Dann löste ich mich von ihm, hoffte, mich davonschleichen zu können. »Super«, dachte ich, »endlich mal eine Gelegenheit zum Kuscheln nach dem Sex, und ich haue einfach ab.«


      Er rührte sich und fragte müde: »Wo gehst du hin?«


      »Duschen.« Damit es keine Lüge blieb, ging ich wirklich duschen. Der Wein hatte sowieso mein Haar verklebt. Als ich frisch geduscht war, schlief er tief und fest, und ich machte den weichen, weißen Designermorgenmantel ausfindig, von dem Risqué geredet hatte. Ich zog ihn zusammen mit den passenden Hausschuhen an, um mich unbemerkt aus dem Zimmer zu stehlen.


      Die Fabriktür und der Lärm dahinter stellten ein Problem dar, doch ich musste Menessos finden und schnell zur Rede stellen. Bastard. Da zeigte ich ihm, wo der Hammer hing, und er schikanierte mich bei der erstbesten Gelegenheit aufs Neue.


      Ich löste alle Riegel, drehte den Türgriff und öffnete. Dann glitt ich schnell hinaus und machte so geräuschlos wie möglich hinter mir zu.


      Ich eilte die Stufen hinunter zu Menessos’ Tür und klopfte lautstark. Ich würde schon herausfinden, was vorhin geschehen war, und nach Xerxadreas Warnung hinsichtlich des Bindefluchs drängte sich mir auch noch eine weitere Frage auf.


      Auf mein Klopfen reagierte niemand. Ich drehte den Türknauf. Verschlossen.


      Ich pirschte durch das Konversationszimmer hinter die Bühne, wo ich einen Betrachter fand, der in einem Waschbecken Pinsel auswusch. Jeans, T-Shirt und Arbeitsstiefel waren mit Farbe bekleckert. Er war kräftig und hatte einen schlanken, muskulösen Oberkörper.


      »Sie da.«


      »Ja?« Er sah auf. Seine Augen waren seltsam grün-grau-braun und vermittelten eine Gebrochenheit, die mir Unbehagen einflößte, wie die eines Kampfhundes. Als er mich erkannte, straffte er sich und sagte: »Ja, gnädige Frau?«


      »Wissen Sie, wo Menessos ist?«


      Er deutete eine Verneigung an. »Folgen Sie mir.«


      Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit nassem Haar und nichts am Leib als einem Morgenmantel im Theater herumzutrampeln, aber ich konnte jetzt unmöglich einen Rückzieher machen. Also betraten wir das Theater. Ich entdeckte Mountain, der auf beiden Schultern dicke Stoffballen trug, doch die meisten, die hier arbeiteten, waren Vampire. Mein Führer stieß einen gellenden Pfiff aus, worauf alle innehielten und sich mir respektvoll zuwandten.


      Als ich sah, dass ein halbes Dutzend Arbeiter in meiner Nähe meine Witterung aufnahm, rief ich: »Weitermachen!« Der Maler führte mich darauf weiter, an Sieben vorbei – sie nickte mir zerstreut zu – zum Podium und in die Eingangshalle. Wir nahmen eine inzwischen aufgeräumte, wiederhergestellte Treppe zu einem Flur im nächsten Stockwerk. Rechts von mir standen am Ende des Flurs zwei blasse, schlanke Vampire beiderseits einer Kirschholztür mit einem eleganten Messinggriff.


      »Die zukünftige Erus Veneficus wünscht den Meister zu sprechen«, verkündete der Betrachter, verneigte sich und ließ mich mit den Vampiren allein. Beide beeindruckend und grimmig. Der eine hätte ein magerer Wikinger, der andere ein Zulukrieger sein können. Wenn sich auf ihrem Gesicht eine andere Miene als die eines Lumpenhunds abgezeichnet hätte, wäre das für beide das endgültige Aus gewesen.


      Sie wirkten erwartungsvoll und strahlten gefährlichen Hunger und Reizbarkeit aus. Ich verspürte den Drang, die Arme in die Luft zu werfen und »Buh!« zu rufen, aber das hätte ich wahrscheinlich nicht überlebt.


      »Kann ich eintreten?«


      »Immer«, entgegnete der Zulu.


      Der Wikinger hielt mir die Tür auf. Als ich ihn passierte, holte er tief Luft und nahm meine Witterung auf wie ein hungriger Wærwolf am Freitagabend vor einem Steakhaus.


      Der Raum erinnerte an die Bibliothek eines Bildungsbürgers: Kirschholztäfelung, dunkle Ledersessel, in einem Winkel stand eine komplette Ritterrüstung, in musealen Glasvitrinen lagen Relikte und Waffen längst vergangener Zeiten. Ein Kasten auf dem Schreibtisch, hinter dem Menessos saß, barg einen eklig geschwungenen, glänzenden Dolch neueren Datums. Menessos grinste mich übers ganze Gesicht hinterlistig an.


      Ich bezog zwischen den beiden Besuchersesseln vor dem Schreibtisch Stellung und wollte wissen: »Was zum Teufel hast du getan?«


      »Ich sitze seit Stunden hier und erledige meine Verwaltungsaufgaben, telefoniere, zeichne Anweisungen ab, Rechnungen, aber auch anderen Papierkram und …«


      »Ich sehe aber keinen Papierkram.« Bis auf die Dekorationsstücke und einen zugeklappten Laptop auf der makellosen Schreibunterlage war sein Schreibtisch leer.


      »Ich war gerade fertig, als du in diesem zauberhaften Morgenmantel und nach Wolf stinkend hier aufschlugst.« Sein Blick ließ mich die wahre Bedeutung des Wortes »verschlingen« begreifen. »Du hast ganz rote Wangen. Man könnte meinen, ich hätte dich in Verlegenheit gebracht, aber dann hast du die Hände gehoben und auf deine wohlgeformten Hüften gestützt, daher …« Er formte mit den Fingern eine Kirchturmspitze. »… nehme ich an, dass die roten Wangen eher von Wut herrühren.«


      »Wir wissen beide, dass ich dich zwingen kann, mir zu antworten. Also treib es nicht zu weit!«


      »Du versuchst doch nicht, mir zu drohen, meine Liebe, oder?«


      Damit hatte er meine Wut von »schwelend« auf »rasend« geschaltet. Ich zwang mich, wieder ruhiger zu werden. »Muss denn alles immer auf die harte Tour laufen?«


      »Das Leben ist hart.«


      »Ich bin erst etwas länger als vierundzwanzig Stunden hier, aber deine kranken Spielchen stehen mir jetzt schon bis hier. Jedesmal, wenn alles klar zu sein scheint, lässt du dir etwas Neues einfallen, und wenn ich es mir eine Lehre sein ließe, würde ich auf dem Zahnfleisch von hier weggehen. Gibst du denn nie Ruhe?«


      Der raubtierartige, männliche Ausdruck kehrte zurück, seine Augen verwandelten sich in flirrende graue Teiche. Während er sprach, erhob er sich und kam um den Schreibtisch herum. »Wir alle kämpfen um das, was uns zusteht oder was wir begehren, nicht wahr?« Er lehnte sich an die Vorderseite des Schreibtischs, lüpfte eine Strähne meines feuchten Haars, bewunderte die Bandage und griff mir dann an den Hals. Im nächsten Augenblick riss er das breite Pflaster ab.


      »Au!« Ich versuchte, ihm eine zu scheuern, doch er packte mein Handgelenk.


      »Ich weiß, wie das läuft, Persephone.« Damit ließ er die Bandage in den Papierkorb fallen. Ich wollte mich befreien, aber er hielt mich fest. »Ich weiß, wie du tickst … und dann lässt du dir etwas Neues einfallen, und nicht etwa ich, ehrlich.«


      Die Haut an meinem Hals brannte, nachdem er die Bandage so grob abgerissen hatte. Als er nichts mehr sagte, murmelte ich: »Ich bin froh, dass unsere Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhen.«


      »Aber das ist es ja gerade, unsere Gefühle beruhen keineswegs auf Gegenseitigkeit.« In seiner Stimme lag eine Melancholie, die mir zu Herzen ging.


      Jetzt reichte es. Jedesmal, wenn er mich wütend machte, rührte er anschließend an mein Herz oder umgekehrt und so fort, bis mein Widerstand gebrochen war und mein Zorn keine Grenzen mehr kannte. »Überspringen wir das diesmal«, dachte ich. Um auf meine Macht zuzugreifen, stellte ich sie mir bildlich vor und spürte auf der Stelle, wie die Energie sich verdichtete …


      Menessos riss an meinem Arm und zog mich einfach an sich, dann schlug er seine Zähne in meinen Hals.


      Ich schrie und gab, da ich mich nicht mehr konzentrieren konnte, den Versuch auf.


      Dann gab er meinen Hals frei und richtete sich auf, doch ohne seinen Schraubstockgriff zu lockern. Er hatte nicht einmal getrunken, sondern nur die Wunden wieder geöffnet oder mir neue zugefügt. Mein Blut befeuchtete seine Lippen und sickerte in seinen Bart. »Du magst fähig sein, mir Energie zu entziehen, aber ich kann dir deine genauso entziehen.«


      Ein Blutfaden rann an meinem Hals hinab.


      Menessos ging erneut auf mich los, sodass ich fürchtete, er würde mich noch einmal beißen; stattdessen verschmierte er bloß das an seinen Lippen klebende Blut über meine Wange und flüsterte mir dabei ins Ohr: »Wenn man herrschen will, muss man viel mehr drauf haben, als bloß die Oberhand zu behalten.« Damit riss er meinen Morgenmantel auf, entblößte Hals und Brüste, beugte sich vor und leckte das Blut von meiner Haut.


      Ich hatte mich aus Furcht, Johnny aufzuwecken, nicht angezogen, doch nun wünschte ich, ich hätte es drauf ankommen lassen und mehr übergestreift als nur diesen Morgenmantel. Ich grollte: »Ich will immer noch Antworten.«


      »Ich hingegen will immer noch, was Johnny hat.« Menessos betatschte meine Brüste und leckte meinen Hals, wie ein Liebhaber es getan hätte, auch wenn der Blutfluss langsam nachließ.


      Mein Körper war satt, dennoch erfüllte mich seine Berührung mit neuem Verlangen. Ich trat zurück, aus seiner Reichweite. Es kostete mich mehr Beherrschung, als angemessen gewesen wäre. »Er kriegt nicht mein Blut. Du schon.«


      Der Vampir lehnte sich wieder gegen seinen Schreibtisch. »Er will dein Blut nicht!«


      »Aber du. Du brauchst Blut, um weiterzuexistieren.«


      »Ah, aber ich habe Betrachter und Nährlinge, die mich nähren. Ich würde weder verhungern, wenn du mir dein Blut vorenthieltest, noch bin ich, um weiterzuexistieren, darauf angewiesen.«


      Aber er brauchte mein Blut, weil ich seine Herrin war. Doch das wollte ich ihm, solange er mich nicht dazu zwang, nicht auf die Nase binden. »Du vergleichst Sex mit Blut?«


      »Beides stillt gewisse Begierden.«


      »Menessos. Ich finde, was du bekommst, sollte dir mehr wert sein.«


      »Inwiefern? Weil dazu keine so ungestümen gegenseitigen Anstrengungen erforderlich sind?«


      Den Schuh wollte ich mir lieber nicht anziehen. »Du hast behauptet, nicht sexuell ausgehungert zu sein. Worum geht es also?«


      »Johnny kriegt mehr als Sex.«


      Aha. Die Schwermut, die aus ihm sprach, erregte mein Mitgefühl. Das ließ sich nicht leugnen, aber ich konnte rational dagegen angehen. Ich trat vor, legte die Hände auf seine Wangen und bemühte mich, nicht daran zu denken, dass mein Blut immer noch an seinem Kinn haftete. Dann sagte ich ernsthaft: »Menessos, ich bin nicht Una.«


      Das erzielte sofort eine Wirkung.


      Ich spürte, wie seine Aufgewühltheit nachließ und er bis ins Innerste ruhig wurde. Er wich vor mir zurück und schlenderte zu der Ritterrüstung. Dabei kehrte er mir weiter den Rücken zu. »Du sagtest, du willst alles über die Verbindung zwischen euch wissen, über die Prägung. Aber ich hatte angenommen, du würdest, wenn ich dich darauf aufmerksam mache, von alleine darauf kommen.«


      »Du gibst also zu, dass du etwas getan hast.«


      »Ich habe deine Erregung mithilfe des Fluchs wie ein Ritual behandelt.«


      »Aber du kannst ihn nicht durch mich zeichnen.« Oder doch?


      »Nein.« Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich das Blut von Mund und Kinn.


      »Du kannst mich nicht dazu bringen, jemand anders mit einem Fluch zu belegen.« Ich rieb mir mit der Innenseite des Morgenmantelkragens Blut von der Wange.


      »Nein.«


      »Was für ein Ritual dann?«


      »Es ist ein Band, aber ohne Herr. Als wärt ihr gleichberechtigt miteinander verbunden.« Er knüllte das Taschentuch zusammen und schob es in die Tasche zurück. »Als Partner.«


      »Als wären wir ver… verheiratet?«, stotterte ich.


      »Die Vorstellung scheint dich zu verwirren. Du liebst ihn, oder?«


      Mir stand der Mund offen, also presste ich die Lippen zusammen.


      Über die Schulter sagte er: »Du bist keine zügellose Frau. Du empfindest etwas für ihn, sonst hätte es erst gar keine Prägung gegeben.«


      Meine sämtlichen Alarmsignale schrillten, als käme ein Sturm auf. »Regel Nummer eins der Magie: Man wendet keine Zauberkräfte für andere an, es sei denn, man wurde darum gebeten. So läuft das nicht.«


      Menessos lachte leise. »Daraus spricht deine Religion.«


      Ich musste mich und diese Debatte allmählich aufs richtige Gleis führen, doch gerade hatte er ein neues Fass aufgemacht, und obwohl er höchstwahrscheinlich eine bestimmte Absicht damit verfolgte, konnte ich nicht umhin, mir den nötigen Durchblick zu verschaffen. »Soll das heißen, dass meine Religion nicht auch deine ist, Vampirzauberer? Während des Eximiums habe ich mitbekommen, wie Hekate sich deiner bemächtigte. Ich hörte, wie sie dir vergab. Was sollte das heißen?«


      Menessos fuhr herum. »Was hast du gesagt?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zu mir zurück. »Sag das noch mal.«


      Ich wich zurück, stieß gegen den Schreibtisch. Menessos packte meine Arme. »Was hast du gesagt?«, verlangte er noch einmal zu wissen.


      Anscheinend verfügte ich über Informationen, die er dringend brauchte. Eine Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen durfte. »Wenn du all meine Fragen beantwortest, beantworte ich im Gegenzug deine.« Dann schob ich nach: »Meine Ehrlichkeit hängt unmittelbar von deiner ab.«


      »Keine Machtdemonstrationen? Nur Fragen und Antworten?«


      »Ja, aber nur, wenn sich beide Seiten daran halten.«


      »Gut.« Er drängte sich an mich, rieb sich an meinem Ohr und leckte erneut an dem um die frisch geöffnete Wunde gerinnenden Blut. »Schieß los.«


      Ich spürte neues Verlangen. Dennoch bemühte ich mich um eine klar formulierte Frage.


      »Versuch nicht, mich mit deinem Vorspiel um den Finger zu wickeln.«


      »Wie du willst.« Damit kehrte der Vampir an seinen Schreibtisch zurück und nahm Platz.


      Er lenkte zu schnell ein. Aber möglicherweise auch nicht. Die Erwähnung Unas schien seine Leidenschaft – wenigstens vorübergehend – abgekühlt zu haben. Also würde ich nehmen, was ich bekommen konnte. Ich ließ mich in einem Besuchersessel nieder. »Welches Ritual hast du ohne unsere Erlaubnis vollzogen?«


      »Wie ich schon sagte, ihr seid nun enger aneinander gebunden.«


      »Wozu?«


      »Ich dachte, das würdet ihr, indem ihr die Vorzüge eurer größeren Erfüllung genießt, schon selbst herausfinden. Ich hatte dir doch gesagt, dass es nicht so schwer ist …«


      »… mein Glück zu finden, ja, ich erinnere mich – und?«


      »Ihr geht eine mentale Verbindung ein, die euch durch Empathie die Launen des jeweils anderen besser erkennen lässt, und besonders starke Gefühle, zum Beispiel Furcht, werden die Aufmerksamkeit des Gegenübers erregen – ein Vorteil, den du, je mehr sich deine zweite Rolle herauskristallisiert und weiterentwickelt, genauso lohnenswert finden wirst wie die körperlichen Vorzüge.«


      Falls er mir bedeuten wollte, dass die Rolle der Lustrata Gefahren barg, erzählte er mir nichts Neues. Ich verschränkte die Arme und schlug die Beine übereinander. »Was hast du davon?«


      »Was ich davon habe?«


      »Du hast mal gesagt, dass du mir, sobald du dir einen Vorteil davon versprichst, etwas zu tun geben würdest, und das hast du offensichtlich bereits getan. Aber von deinem ganzen selbstlosen Gerede abgesehen ist Johnny ein Wærwolf, daher war, was du getan hast, ganz schön riskant.«


      »Wenn man bedenkt, wie viel du mir bedeutest, und in Anbetracht deiner Verbindung mit dem, was ihm noch bevorsteht, profitiere ich davon, und wenn man bedenkt, wozu er bestimmt ist, stellt die Zauberei keine große Gefahr mehr dar.« Menessos wirkte vollkommen ehrlich. »Du brauchst Sicherheit. Alles, was ich getan habe, geschah, damit er dich besser beschützen kann. Nimm es als Geschenk an.«


      Das war eine Sichtweise, mit der ich zwar nicht einverstanden war, die mir aber nachvollziehbar erschien. »Apropos Schutz.« Ich ließ die eben noch verschränkten Arme sinken. »Ich habe mit Xerxadrea gesprochen. Bist du möglicherweise bereit, dein Geheimnis mit den – wie war das noch – Vampirfürsten oder -managern zu teilen?«


      »Gegenwärtig bevorzugen sie den Begriff Manager, aber in meiner Gesellschaft kannst du sie nennen, wie es dir beliebt – und nein, ich bin nicht bereit zu teilen.«


      »Nicht mal, wenn sie dir beistehen würden?«


      »Wenn sie mir beistünden, würde sich gleichzeitig zu viel und überhaupt nichts ändern.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das soll heißen, dass sich die Wahrnehmung verändern würde, die Leute würden die Lage anders einschätzen, aber in Wahrheit wäre alles beim Alten.« Er schüttelte den Kopf, sein Blick blieb an einem der Glaskästen hängen. »Die Welt hätte einen Sündenbock, einen Unsterblichen, den Museen und Historiker seines Wissens wegen mit allen Hunden hetzen würden, damit er ihnen die Rätsel der Zeiten löst. Damit will ich nichts zu schaffen haben.«


      »Selbst auf die Gefahr deiner Vernichtung hin?«


      Ohne den Blick zu wenden sagte er: »Auch dann nicht.«


      Es verschlug mir den Atem; die Spannung schien mich zu zerquetschen wie ein Schraubstock. Ich stand auf. »Zähle nicht nur darauf, dass ich dich schon retten werde. Du musst selbst dazu beitragen.«


      Er erhob sich auch. »Ich verlasse mich nicht nur auf dich. Glaub mir, ich habe Maßnahmen ergriffen.« Als ich nichts sagte, fragte er: »Hat der WEC noch nicht zu verhandeln versucht?«


      »Doch. Aber die Feen verhandeln nicht.«


      Er begann, hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Gibt es einen Zeitrahmen?«


      »Headlands Dunes am Eriesee in der Morgendämmerung des kommenden Sonntags.«


      Er nickte.


      »Wie Xerxadrea sagte, verlangt der Rat, dass ich dich ausliefere. Wenn nicht, denkt er daran, das Vampire Executive International Network um Erlaubnis zu bitten, sich deiner zu bemächtigen, eine Schuld, die er mit seinem Blut begleichen will.«


      »Was bieten sie, wenn du mich auslieferst?«


      »Meine Anerkennung als Lustrata.«


      Er blieb stehen und dachte nach. »Die Billigung durch den WEC ist ein gutes Angebot. Aber der Rat kann dennoch keine Hexe dazu zwingen, das auch zu glauben oder gutzuheißen. Je nach Einfluss der Höhergestellten oder wie sie auf das, was du verkörperst, reagieren, könnte ihre Propaganda deine Stellung entweder untergraben oder ausbauen. Entweder sie unterdrücken die Opposition mit der Androhung von Konsequenzen, oder das Strafmaß fällt zu gering aus und bleibt ohne Folgen.« Er strich sich gedankenvoll den Bart. »Das könnte ein gutes oder schlechtes Angebot sein. Was droht, wenn du dich weigerst?«


      Ich setzte mich wieder. »Das war meine zweite Frage an dich. Xerxadrea sagte, ich würde mit dem Bindefluch belegt.«


      Er straffte die Schultern, ließ die Arme sinken und ballte die Fäuste. »Das würden sie nicht wagen!« Dann fiel ihm die Kinnlade runter. »Andererseits … möglicherweise doch.«


      »Wie läuft das?«


      »Ich weiß es nicht genau.«


      »Aber das geht nicht aus der Ferne. Oder?«


      Als er darüber nachdachte, öffnete er die Fäuste. »Nein.«


      »Steht irgendetwas im Kodex, das mich schützen könnte?«


      »Ja.« Er nickte und kam um den Schreibtisch, um sich direkt vor mir mit der Hüfte dagegen zu lehnen. »Aber zuerst wirst du zu Sturmhut & Absinth gehen müssen.«
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      »Was ist Sturmhut & Absinth?« Ich beugte mich zu Menessos vor und umklammerte die Lehne meines Sessels.


      »Das erkläre ich dir, wenn du mir verrätst, was du während des Eximiums beobachtet hast.« Er blieb an den Schreibtisch gelehnt und verschränkte die Arme.


      Verflixt. Stellte ich mich stur? In der Hoffnung, etwas davon zu haben, wenn ich mitspielte, tat ich es ihm gleich und lenkte ein: »Wie du willst.«


      Er nickte, dann wurde er so ernst, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. »Erzähl mir noch mal in allen Einzelheiten, was du während des Eximiums gesehen hast.«


      »Xerxadrea hatte gerade verkündet, worin ihre Prüfung bestehen würde, da sprach sie von Hekate. In dem Moment spürte ich, wie mich ihre Macht berührte, und hinter Xerxadrea erschien ein Licht. Es roch nach Rosinenbrot und Korinthen. Dann hast du dich aufrechter hingesetzt. Hast du sie auch gesehen?«


      »Ich erinnere mich an die Sekunden, von denen du sprichst, aber ich habe nichts gesehen. Ich hörte nur eine Eule schreien.« Er hob eine Hand und strich sich übers Kinn.


      »Das habe ich nicht gehört.«


      Er war hochkonzentriert. »Wie hat sie ausgesehen?«


      »Großartig. Aber auch verhärmt, und dann auf dem Ball …«


      »Auf dem Hexenball hast du sie auch gesehen?«


      »Ja. Nachdem mit Beverley alles vorbei war, nahm Xerxadrea meinen Arm und …« Es verschlug mir die Sprache. Ich lehnte mich zurück und erinnerte mich. Zweimal war Xerxadrea der Auslöser dafür gewesen, dass ich die Göttin als Hekate gesehen hatte. In meinen Meditationen hatte ich sie außerdem als Mustang und in Gestalt einer Frau gesehen, und als Kind war sie mir einmal in einem Maisfeld erschienen.


      »Was dann?« Menessos kam zu dem Sessel neben mir, setzte sich auf die Kante und beugte sich dicht zu mir herüber.


      »Ich war bei Hekate. Ihr Gesicht schien zuerst zu altern und sich dann binnen Sekunden wieder zu verjüngen, und ihre Augen waren ganz seltsam. Wie Mondaugen, die seit Urzeiten in die Sonne geschaut hatten.« Dann hatte sie gesagt, ich würde sie suchen und finden, sobald ich bereit sei, meine Seele zu erkennen. Aber das würde ich Menessos nicht sagen.


      »Was war mit mir?«


      »Sie gab uns, den Hexen, die auf sie hören, ihren Segen. ›Meine Hexen‹ nannte sie uns. Dann trat sie vor, streckte die Hand nach dir aus, sagte im Vorübergehen ›Dir sei vergeben‹ und …«


      »… berührte meine Wange.« Menessos lehnte sich zurück.


      »Ja. Dann hast du es gespürt.«


      »Als hätte der Mond mich geküsst.« Darauf lächelte und seufzte er. Er war sichtlich erleichtert, doch sofort verwandelte sich die Erleichterung in Versuchung. »Ich weiß, wer und was du bist, Persephone, und du hast recht, du bist nicht Una. Dennoch verzehre ich mich nach dir.«


      Nicht schon wieder. »Menessos.«


      »Una hatte auch Visionen der Göttin, und auch die – auch die zweite Lustrata.«


      Ich wollte aufstehen und erneut Widerspruch einlegen, doch diese Information erregte meine Neugier. »Was für Visionen?«


      »Ganz ähnliche wie deine, da bin ich mir sicher. Sie war danach immer voller Respekt und Inspiration zugleich. Beide früheren Lustratas haben mir ihre Visionen gedeutet, doch die jüngsten Ereignisse, und mögen sie noch so zwingend erscheinen, lösen in denen, die davon erzählen hören, nicht dieselbe Inbrunst aus wie in denen, die der Begegnung unmittelbar beiwohnten.«


      Ich nickte ihm zu. Dann fiel mir Sturmhut & Absinth wieder ein. Wenn ich mit dem Bindefluch belegt würde, würde es keine Visionen mehr geben.


      Menessos berührte meinen Arm. Ich sah ihm forschend in die Augen. »Küss mich. Küss mich, und ich lasse dich einen Blick in den Kodex werfen.«


      Ich sah ihn verärgert an und stand auf, um auf ihn hinabblicken zu können. »Mir ist klar, dass du den größten Teil deines Lebens in Zeiten verbracht hast, in denen Frauen bloß bewegliches Eigentum waren und nicht in solchen, in denen uns Rechte und Freiheiten zustanden, aber mit einer solchen Zeit hast du es heute zu tun. Also stehst du entweder zu mir und verrätst mir, was ich wissen muss, ohne von mir zu verlangen, dass ich mich wie eine Hure aufführe, oder du bist nicht auf meiner Seite.«


      »Aber du führst dich nicht wie eine Hure auf.«


      »Wenn ich dir für Informationen einen Kuss gewähre, schon.«


      »Verdiene ich, wenn ich dir etwas biete, denn keine Vergütung?«


      »Du hast mein Blut.«


      »Für meine Loyalität.«


      Ich stampfte auf. »Loyalität beinhaltet, dass du wertvolle Informationen mit mir teilst.«


      Menessos lachte laut auf.


      »Was?«


      »Was auch immer die Zeit und die Verhältnisse aus uns gemacht haben mögen, ich bin immer noch ein Mann und du eine hübsche Frau. Ich werde dir doch wohl keine Zeichnung machen müssen, oder?« Er wies auf den rückwärtigen Teil des Raums. »Dort hängt bereits ein Bild, auf dem du sehen kannst, was ich meine.« Er wies auf einen Goldrahmen, der das Bildnis einer bleichen Frau in einem durchsichtigen, verrutschenden Nachtgewand zeigte, die sich auf zerwühltem Bettzeug rittlings über einem Mann abmühte.


      Ich verdrehte die Augen.


      »Wenn mir meine Informationen Küsse von dir einbringen, werde ich zukünftig alles tun, um dich immer mit wichtigen Informationen zu versorgen.«


      Damit wir zu einem gegenseitigen Einverständnis zwischen Herrin und Diener, Vampirzauberer und Lustrata, Vampirmanager und Erus Veneficus gelangten, mussten wir dringend mit diesem Thema abschließen. »Ich muss wissen, wie ich mich vor dem Bindefluch schützen kann, und wenn ich dir auch nur das Schwarze unterm Fingernagel bedeute, hilfst du mir, weil ich dir nicht egal bin und weil es das Richtige ist.«


      »Du bist mir wichtig, Persephone. Du bist mir sogar sehr wichtig.« Er stand auf. Seine Finger strichen über meinen Arm. »Bin ich dir denn egal?«


      »Nein.«


      »Warum machst du dann so einen Wirbel um einen Kuss? Hat es dir nicht gefallen, mich zu küssen?«


      »Wir haben einander zweimal geküsst, und beide Male war ich nicht dazu bereit. Als wir Theo retteten, hast du mich mit deiner Macht hereingelegt, und hier hast du mich, ehe du mich geküsst und von mir getrunken hast, mithilfe deiner Energie manipuliert. Vielleicht sind Küsse für dich ja nichts Besonderes, für mich aber schon. Küsse sind persönlich, intim und nicht so leicht zu haben, wie du’s gerne hättest.«


      Er kam zögernd näher. »Hast du die Küsse vergessen, nachdem du die Verletzung versorgt hattest, die Goliaths Bruder mir zugefügt hatte? Die habe ich mir mit Poesie verdient.«


      Richtig. Die hatte ich vergessen.


      »Es verletzt mich, dass du dich nicht mehr daran erinnerst.«


      »Schön, du hast dich an mich rangemacht, und ich weiß, du bist an mir interessiert. Ich hab’s kapiert. Aber trotz aller Gefälligkeiten, die du mir erwiesen hast und ungeachtet unseres gemeinsamen Schicksals bin ich keine Spielernatur. So lebe ich nicht. Du scheinbar schon. Also tu, was du willst, aber vergeude deine Zeit nicht mit mir und hör um des lieben Friedens willen auf, mich zu irgendwas zwingen zu wollen. Ich will nicht, worauf solche Küsse hinauslaufen.«


      Sein Gesicht wurde zum Inbegriff der Maskulinität. »Worauf laufen sie denn hinaus?« Seine Streicheleinheiten wanderten meinen Arm hinab, bis er nach meiner Hand greifen konnte.


      Ich erwiderte den Druck seiner Hand nicht. »Du sagtest, du willst, was Johnny hat.«


      »Ja, und so ist es auch. Aber ich werde es nicht mit Gewalt nehmen. Was ich durchaus hätte tun können.«


      Auch wieder wahr.


      »Nur ein Kuss. Gönne mir dann und wann einen Kuss, nicht von deinem Diener, nicht vom Herrn der Erus Veneficus, sondern als Belohnung für die Dienste, die ich der Lustrata erweise.«


      Das klang einleuchtend, wenn nicht gar unverfänglich, und es war ja auch nicht so, als wären mir seine Küsse unangenehm gewesen. Eigentlich waren sie sogar verdammt angenehm gewesen. Doch diese Logik missachtete Johnny und missbrauchte sein Vertrauen. Das hatte er nicht verdient.


      »Johnny muss nichts davon erfahren.«


      »Jetzt reicht’s!« Er musste meine Gedanken gelesen haben.


      »Willst du sein Misstrauen noch weiter anstacheln?«


      »Nein …«


      »Dann muss er es nicht erfahren.«


      Ich entwand ihm meine Hand. »Damit bin ich nicht einverstanden, Menessos.« In die Hüften gestemmte Hände: meine Art, meine Aussage noch zu unterstreichen.


      »Er mag dein Beschützer sein«, sagte Menessos und schloss die Finger um den fest verknoteten Morgenmantelgürtel, »doch ich bin dein Führer. Du musst mir die Führung überlassen.« Er zog mich an sich.


      Ich rückte von ihm ab und löste, während ich sprach, seine Finger von dem Gürtel. »Bla, bla. Du sagst mir, was du weißt, weil es richtig ist, oder du lässt es. Dann sterbe ich oder lebe fortan elend unter dem Bindefluch. Egal, wie es kommt, ich brauche so oder so keinen Führer, nicht wahr?« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen.


      Ich war erstaunt, dass er mich ohne ein Wort ziehen ließ, doch das tat er. Seine Wachen zogen lediglich die Nüstern kraus – meine Wunde verschorfte bereits, war aber unlängst erst wieder aufgerissen worden. »Persephone, ich hatte, was unser Gesprächsthema und die Lage des Ortes, den du aufsuchen musst, angeht, eine Idee. Komm doch für einen Moment zurück, ja?«


      Ich blieb stehen und überlegte. Die Wächter musterten mich interessiert. »Ja, klar.« Es gab keine andere Antwort, die den Schein hätte wahren können, und obwohl ich wahrscheinlich auch auf eigene Faust hätte herausfinden können, was und wo Sturmhut & Absinth waren, war es gewiss weniger umständlich, wenn er mich einfach darüber aufklärte.


      Als sich die Tür erneut schloss, wies er auf die Besuchersessel vor dem Schreibtisch. Ich nahm in einem Platz, und er nahm den anderen. »Du hast recht.«


      Ich wartete.


      »Sollten sich unsere Lippen je wieder begegnen, dann möchte ich, dass du es auch willst, und nicht, weil du unter meinen Einfluss stehst.«


      Alles klar. Wenn es sich wie seine eigene Idee anhörte, war natürlich nichts dagegen einzuwenden. »Ich bin froh, dass wir uns da einigen können.«


      »Sturmhut & Absinth ist in der Arcade. Gleich links, wenn du von der Euclid Avenue kommst. Du musst mit dem Eigentümer reden; wahrscheinlich wird außer ihm niemand dort sein, aber wenn er jemanden eingestellt hat, musst du darauf bestehen, ihn allein zu sprechen. Sag ihm, ich hätte dich geschickt.«


      »Das kriege ich hin, und dann?«


      »Berichte ihm, was du zu befürchten hast. Er ist der Einzige, den ich kenne, der dir sagen kann, was du tun musst.«
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      Johnny und ich schliefen danach bis zehn. Meine Abwesenheit schien ihm gar nicht aufgefallen zu sein, er beschäftigte sich gut gelaunt mit der Zubereitung des Frühstücks. Ich übte derweil stumm, wie ich ihn fragen sollte, ob er mitbekommen hatte, dass Menessos uns mit seiner Magie ins Liebesleben gepfuscht hatte. Doch er wirkte so glücklich und zufrieden, dass ich ihm die Stimmung nicht durch die Neuigkeit vermasseln wollte, dass der Blutsauger sich eingemischt hatte.


      Nach dem Frühstück – zu seinem Vergnügen verputzte ich ganz alleine eine Scheibe Schinken –, musste er los. Er musste im Strictly-7-Lagerhaus auf besonderen Wunsch eine Gitarre montieren und anschließend die Schicht von dreizehn bis achtzehn Uhr in dem Musikladen übernehmen, wo er Gitarren verkaufte.


      Es regnete, also wandten wir uns an Mountain, der uns freundlicherweise einen anderen Betrachter schickte, um den Laufburschen zu spielen und meinen Wagen abzuholen. Johnny würde mit dem Avalon zur Arbeit fahren, während ich, weil die Arcade ganz in der Nähe lag, zu Fuß dorthin gehen wollte.


      Nach einem Vollbad und einer gründlichen Musterung der Klamotten, mit denen Menessos meinen Kleiderschrank vollgestopft hatte, entschied ich mich für eine Jeans aus meinem Koffer und ein langärmeliges weißes Baumwollhemd mit dekorativer Spitze am tiefen Ausschnitt. Als ich daran dachte, wie sehr die Nähe des Sees die Luft hier abkühlte, ergänzte ich meine Garderobe noch um einen dunklen Fleece-Kapuzenpulli unter meinem bräunlichen Blazer.


      Mountain erwartete mich im Konversationszimmer, wo er auf dem erbsengrünen Futon lag, den ich ihn zuvor schleppen gesehen hatte. Er setzte sich auf. »Der Boss meinte, ich soll Sie durch die Hintertür hinausbringen, Miss Hexe.« Er gähnte.


      »Haben Sie geschlafen?«


      »Ja, aber das ist schon in Ordnung.«


      »Lassen Sie mich den Weg nehmen, den ich kenne. Ruhen Sie sich aus.«


      »Geht nicht.«


      »Weshalb?«


      »Im Theater hängen sie gerade Sachen auf, da geht man jetzt besser nicht drunter durch. Nicht nötig, dass die Arbeiter bei Ihrem Anblick strammstehen, sonst fällt noch einer von der Leiter oder so.«


      »Oh. Alles klar.«


      Er schlenderte über die Hinterbühne. »Hier entlang.« Er führte mich zu einem riesengroßen Lastenaufzug, öffnete das Tor und ging hinein. »Hiermit hat man bei Gastspielen die Bühnenaufbauten nach unten transportiert.«


      Dieses Theater hatte seit Jahrzehnten niemand mehr bespielt. Also zögerte ich, ehe ich den Aufzug betrat. »Wie alt ist der Lift?«


      »Der Boss hat alles erneuern lassen, der Aufzug ist nur so schmutzig und ramponiert, weil wir damit jede Menge Schutt weggeschafft haben. Das hat seinen Preis.«


      Ich gab mich geschlagen, er schloss das Tor, und aufwärts ging’s. »Ich will dem Boss ja nicht widersprechen, aber als ich Sie mit meinen Fragen gelöchert habe, wollte ich Sie wirklich nicht auf den Arm nehmen. Ich hatte keine Ahnung.« Ich wollte nicht, dass er mich für ein Miststück hielt.


      »Die Regeln in so einer Zuflucht sind anfangs etwas kompliziert.« Der Aufzug kam ruckend zum Stehen, und Mountain schob das Tor auf. »Er fährt noch eine Etage höher, da war früher das Lager von dem Kaufhaus, aber wir steigen hier schon aus. Der Boss meinte, es wäre gut, wenn Sie auch den Hinterausgang kennen.« Mountain führte mich durch mehrere Flure, dann die Treppenstufen zum Kartenhäuschen hinauf, das inzwischen ebenfalls gereinigt und von Spinnweben befreit worden war.


      »Jetzt weiß ich, wo ich bin.«


      »Ich soll Sie begleiten, Miss Hexe, zu Ihrer Sicherheit.«


      Offenbar hatte er nach Schichtende geduscht, sein langer Pferdeschwanz war noch nass. Mit seinem Trikothemd huldigte er nun statt der Cleveland Browns den Cavaliers in den Farben Weinrot und Gold, darunter trug er ein langärmeliges schwarzes T-Shirt. Ich fühlte mich schuldig, weil er mich in seiner Freizeit begleitete, denn er musste hundemüde sein. Daher nahm ich mir vor, diese Exkursion so kurz wie möglich zu halten. »Gut, aber sobald wir das Vampirrevier hinter uns haben, nennen Sie mich Seph, klar?«


      »Gern.«


      Mountain öffnete die Tür, und da ich annahm, er werde den Kavalier spielen, wollte ich hindurchgehen. Doch er hob die Hand. »Ich gehe vor, um mich zu überzeugen, dass die Luft rein ist.« Er sah sich um, dann bedeutete er mir, zu ihm hinauszukommen.


      Mountain passte auf dem Weg wie ein Schießhund auf, aber ein Stadtbummel in tiefem Schweigen kam mir unhöflich vor. »Erzählen Sie mir was von sich, Mountain.«


      »Ich bin auf einem Bauernhof aufgewachsen, aber Landarbeit war das Letzte, was ich wollte. Also hab ich in der Eisenhütte angefangen. Zwölf Jahre später starb mein Vater, aus dem Land wurden Grundstücke für ein Wohngebiet, und die Eisenhütte machte dicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als in einer Hamburgerbraterei anzufangen. Der Boss hat mir ein besseres Angebot gemacht: Jetzt spende ich Blut und packe mit an. Im Gegenzug habe ich genug zu essen, ein Dach überm Kopf und ein Bett, in das ich reinpasse.«


      »Er nimmt Sie ganz schön ran.«


      »Ich habe lieber was zu tun, als wenn ich gar nichts zu tun habe.« Er hielt inne. »Was ist mit Ihnen? Was haben Sie aufgegeben, um bei ihm zu sein? Das heißt, falls es Ihnen nichts ausmacht, darüber zu reden.«


      »Gar nicht.« Da ich annahm, das interessiere ihn, erzählte ich ihm von meinem Land. »Ich besitze zwanzig Morgen, aber ich lebe nur in dem Bauernhaus und verpachte das Land an Bauern aus der Gegend, die Mais darauf anpflanzen. Ich hoffe, meine Rolle hier versetzt mich in die Lage, sicher wieder dorthin zurückzukehren.«


      Die Sonne war hinter Regenwolken verborgen, doch es hatte zu regnen aufgehört, also blieb meine Kapuze unten. Der Wind nahm dem Tag allerdings noch ein paar Extragrade. Ein Anfall von Genialität meinerseits, den Kapuzenpulli angezogen zu haben. »Haben Sie unter all den Vampiren nie Angst?«


      »Nein. Die verspotten alle Betrachter, vor allem die neuen. Weil ich so groß bin, haben sie mich am Anfang Blutmobil genannt. Aber was die Vampire austeilen, ist lange nicht so schrecklich, wie der Fettsack am Hamburgergrill zu sein. Es gibt Gesetze gegen Belästigung, klar, aber was kann ein vierundzwanzig Jahre alter Schichtleiter schon gegen seine Kundschaft ausrichten, meist verzogene Burschen, die seinen Koch durch den Kakao ziehen?«


      Die Vorstellung, dass sich die Hänseleien menschlicher Teenager weniger leicht wegstecken ließen als die von Vampiren, war irgendwie schräg. »Wie sind Sie zu dem Namen Mountain gekommen?«


      »Seit ich gezeichnet bin, hat meine Kraft zugenommen. Jetzt kriegt mich fast nichts mehr von der Stelle.«


      Daran hegte ich keinen Zweifel. »Meinen Sie, er wird Sie wandeln?«


      »Vampir will ich nicht sein.«


      Das verblüffte mich. »Aber die meisten Betrachter wollen das, oder?«


      Er antwortete nicht gleich. Ich sah ein Straßenschild, auf dem »Superior Avenue« stand.


      »He, müssen wir nicht zur Euclid? Menessos meinte, der Laden, wo ich hinmüsste, wäre direkt am Eingang Euclid.«


      »Aber der Eingang von der Superior aus ist viel schöner.«


      Da wollte ich das Ganze seinetwegen abkürzen, und er machte mir zuliebe einen Umweg. Er war echt ein Süßer. »Solange Sie den Weg kennen.«


      Ein Stück weiter den Gehsteig hinunter beantwortete er meine Frage. »Ich vermute, manche Betrachter wollen unsterblich sein. Ewig. Warum, weiß ich nicht.«


      »Ich dachte, das wäre immer so. Warum wollen Sie es nicht?«


      »Ich weiß, wo ich hingehöre. Ich war ganz unten, und wenn man sich so missachtet gefühlt hat, bleiben Narben zurück. Ich würde lieber sterben, als das noch mal durchzumachen, und wenn ich sterben sage, meine ich den wahren Tod. Ich will nicht untot sein. Ich gehöre nicht mal annähernd in die Oberliga. Warum sollte ich ewig so weitermachen wollen?«


      »Haben Sie keine Angst vor dem Sterben?«


      »Nein. Aber ja, die Betrachter, die unbedingt Vampire werden wollen, haben Angst davor. Das kann man ihnen an den Augen ablesen, und deshalb wird er sie auch nicht dazu machen.«


      »Wissen die das denn?«


      »Den meisten ist klar, dass es nicht dazu kommen wird. Wir sind nur starke Männer, die ihren Platz in der Gesellschaft verloren haben. Manche waren obdachlos und konnten sonst nirgends hin. Manchen stand die Diskriminierung im Arbeitsleben bis obenhin. Manche fanden keinen Weg rein, andere keinen Weg raus. Ein paar kamen nicht mit ihrer Scheidung klar, und eine Handvoll war einfach am Ende.« Er warf mir ein melancholisches, schiefes Grinsen zu, das so schnell verging, wie es gekommen war. »Der Boss hat jede Menge Gescheiterte in seinem Stall. Aber er belohnt harte Arbeit und die Gabe, das richtige Ziel ins Auge zu fassen.«


      Ich war ehrlich erstaunt. »Hm.«


      »Was?«


      »Ich weiß nicht, aber mir kommt es so vor, als würde man nur bei Vampiren Schutz suchen, wenn man auf eine Art sowieso schon auf dem absteigenden Ast ist. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand ausgerechnet bei einem Vampir neu anfangen und Obdach suchen würde.«


      Mountain nickte mir zu. »Wissen Sie, warum wir ihn Boss nennen?«


      »Nein.«


      »Wir sind keine Sklaven. Wir verrichten anständige Arbeit, und er bezahlt uns gut dafür.«


      Ich nickte.


      »Wir sind da.« Mein Blick folgte seiner Geste, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Vor mir waren alle schönen Eigenschaften von Stein in einer eleganten Fassade ausgestellt. Über uns und zu beiden Seiten wuchsen sechs glatte Säulen mit reich verzierten Kapitellen in die Höhe, während der kunstvoll gearbeitete Fries aus grob behauenen Steinen die Horizontale bildete. Doch es war der riesige, gemauerte Bogen, dessen weibliche Anmutung alles zusammenhielt und die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Wie eine Frau, die wusste, wie sie ihre Figur betont, bezogen die Mauersteine ihren letzten Schliff aus ebenso faszinierenden wie verwickelten Details.


      Ich hatte den größten Teil meines Lebens in dieser Gegend zugebracht und trotzdem nicht mitbekommen, dass es ganz in meiner Nähe herrliche Denkmäler für die Sorgfalt und das Geschick gab, die Menschen einst auf Architektur verwendet hatten. »Danke, Mountain.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass Sie mich über die Superior geführt haben. Das hätte ich mir ungern entgehen lassen.«


      Er strahlte über beide Wangen. »Gern geschehen … Seph. Kommen Sie.«


      Mountain öffnete die Türen und ließ mich ein, wo ich abermals stehen blieb, um den Anblick auf mich wirken zu lassen. Das Bauwerk war innen ebenso distinguiert und ansehnlich wie außen. »Alle Achtung!«


      »Die beiden Gebäude hier sind durch die fünf Stockwerke hohe Arcade miteinander verbunden. Das Oberlicht misst mehr als neunzig Meter; da oben wurden tausendachthundert Glasscheiben verbaut.«


      Nachdem ich mich an der lang gestreckten Kuppel des Oberlichts sattgesehen hatte, schaute ich mir die Einzelheiten vor meiner Nase an: Alle vier Terrassen hatten gusseiserne Geländer, in die messingfarbene Straßenlaternen eingearbeitet waren, und der Gehweg war üppig von breitblättrigen Pflanzen gesäumt. Alles bestand aus Marmor, Gold oder Messing, während die Türen der Läden aus schimmerndem, zu den Goldtönen passendem Holz bestanden.


      »Wir sind hier in einem der ersten überdachten Einkaufszentren der USA, eröffnet 1890«, fügte er hinzu. »Es gab mehrere Geldgeber, aber der prominenteste war John D. Rockefeller.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Als der Boss auf der Suche nach zweckdienlichen Standorten für die Zuflucht nach Cleveland kam, habe ich ihn begleitet. Ich habe ein paar Wochen lang tagsüber recherchiert. Es gibt hier gute Büchereien. Haben Sie die Greifen bemerkt?« Er wies auf die Köpfe, die wie Wasserspeier über den Rand des obersten Stockwerks ragten.


      Wir durchquerten die Arcade, unter uns eine weitere Ebene – über uns deren zwei. Es gab jede Menge Leerstand, aber das tat meiner Begeisterung keinen Abbruch.


      Schließlich wies Mountain auf eine Tür, die dem Eingang gegenüberlag, durch den wir gekommen waren. »Ich warte hier.«


      Er ließ sich auf einem Stühlchen vor einem Marmortisch am Geländer nieder. Hoffentlich war das Ding aus Gusseisen.


      Über der ersten Tür auf dieser Seite des, wie ich annahm, Eingangs Euclid prangten, genau wie Menessos gesagt hatte, die Worte STURMHUT & ABSINTH in goldenen und schwarzen Lettern, die sich um einen Rest Glanz bemühten, der ihnen in zahllosen Tagen abhanden gekommen war.


      Der Türknauf in meiner Hand drehte sich fast wie von selbst, ein Messingglöckchen bejubelte mein Eintreten. Drinnen roch es nach allem, was ich bei einem Hexenausstatter erwartet hätte. Neben mir sah ich mit Slogans bedruckte T-Shirts und einige Rüschenhemden – typische Hexenkleidung. Die hohe Decke ruhte auf dicken Säulen, der Mosaikboden der Arcade wich hier Holzparkett, das leise unter meinen Schritten knarrte.


      Doch vor allem zog mich die Rückwand des Raums in ihren Bann und ließ mich näher treten: Auf hohen, alten Regalen reihten sich wuchtige Gläser, etikettiert, die meisten von Spinnweben umgarnt, in denen sämtliche Kräuter, Blumen, Nüsse, Samen und Wurzeln aufbewahrt wurden, die man sich nur denken konnte.


      Rechts sah ich verschieden große geweihte Kerzen, Phiolen mit Essenzen sowie eine Fülle an Räucherwerk und -stäbchen. In die ungezählten Aromen mischten sich die metallische Penetranz voluminöser Eisenkessel und der erdige Geruch aus unterschiedlichem Stroh und Holz gefertigten Hexenbesen. Meine Nase wusste nicht, ob sie niesen oder genießen sollte.


      Ich ging weiter. Ich sah Behälter mit aufgetürmten ungeschliffenen Edelsteinen, Kisten voller Zauberstäbe, Kristallkugeln, Tarotkarten und Schmuckstücke. Es gab Skulpturen der Göttin, kleine Tierplastiken, feine Baumwollsäckchen, Glöckchen und aufgespulte Bänder in allen Farben. In der Ladenmitte schwankten Bücherregale wie Pferde mit Senkrücken, auf denen neben ein paar Dutzend Titeln auch schön gestaltete Tagebücher ausgestellt waren, die nur darauf warteten, dass sich ihnen jemand anvertraute. Neben der Registrierkasse befand sich ein weiterer, höherer Kleiderständer, an dem ein rundes Dutzend verwaister Kleiderbügel und ein einsamer, ziemlich dekorativer Mantel aus orangefarbenem Samt baumelten, dessen Säume im Flug flatternde Eulen und Fledermäuse zeigten. Etwas duftete nach Pfirsich.


      Da teilte eine Hand den Doppelvorhang hinter der Kasse, doch wer auch immer dort war, blieb im Schatten dahinter. »Kann ich helfen?« Eine Männerstimme. Tief und selbstbewusst.


      Wie hieß es doch gleich im Zauberer von Oz? »Achte nicht auf den Mann hinterm Vorhang.«


      »Sind Sie der Eigentümer?«


      »Sind Sie gekommen, um mir etwas zu verkaufen?«, fragte der Mann missgelaunt. »Wir brauchen nämlich keine Kaffeemaschinen, unentgeltlichen Zeitschriftenständer und Pfadfinderplätzchen.«


      Einen Moment lang blinzelte ich dümmlich. »Nein. Nichts davon. Man sagte mir, ich solle mit dem Eigentümer reden.«


      »Wer sagte das?«


      »Ich habe nicht vor, das jemandem zu verraten, der mir nicht mal sein Gesicht zeigen will.«


      Darauf trat ein Männchen mit einem langen, grauen Bart und kaum einem Haar auf dem Kopf hinter dem Vorhang hervor. Sein Schnurrbart war auf beiden Seiten gezwirbelt wie bei einem Zeichentrickschurken. Er trug ein blaues Hemd mit Button-down-Kragen, eine ausgeleierte graue Strickjacke und schwarze Hosen. Auf seiner Knollennase saß eine dicke Brille, rechteckig und mit Drahtgestell, deren linkes Glas unten auf ganzer Länge gesprungen war. Seine Augen dahinter blickten trüb.


      Ich dachte darüber nach, wie ein solches Männchen zu einer so tiefen Stimme kam. »Sind Sie der Eigentümer?«


      Er lachte. »Man hat sie hergeschickt, um den Eigentümer von Sturmhut & Absinth zu befragen, ja?« Er senkte Stimme und Kinn. Dann wies er mit einem langen Finger, den ein Ring mit einem gelblichen Zirkon zierte, auf mich. »Sie sind auf den Zauber aus«, stellte er verschlagen fest, als würden ihn seine Worte als mystischen Guru ausweisen.


      Ich hasste es, wenn Verkäufer ihre Kunden über einen Kamm schoren. So etwas gehörte sich nicht in der wahren Hexerei, trotzdem stieß ich allzu häufig auf Pseudoheiden (mein Wort für Leute, die aus falschen Gründen »Heiden spielten«), die den weisen Seher spielten, um irgendwas zu verscherbeln. »Der, der mich hergeschickt hat, lag anscheinend falsch. Sie sind ein Hochstapler.« Ich wollte zum Ausgang.


      Doch als ich zu dem Kleiderständer neben der Tür kam, hörte ich: »Er möglicherweise, ich aber nicht.«


      Die Stimme kannte ich. Sie hielt mich zurück. »Beau?«


      Er kam in Sicht, zwischen den üppigen Holztönen und in der trüben Beleuchtung hier wirkte sein wirres, weißes Haar noch heller. Wie bei unserer ersten Begegnung hatte er ein kariertes Flanellhemd an, dessen aufgerollte Ärmel die Thermounterwäsche darunter erkennen ließen. Nur, dass das Hemd diesmal blau und grün kariert war. Er streifte die Asche von einem Stumpen und steckte ihn wieder zwischen die Lippen. Dann schlug er auf eine Taste der Registrierkasse, worauf die Schublade aufsprang. »Geh ’n Kaffee trinken, Maurice.« Damit hielt er dem Bärtigen einen Fünfdollarschein hin. »Trink langsam.«


      Maurice nahm den Schein und kam Sekunden später auf dem Weg aus dem Laden an mir vorbei.


      »Was wollen Sie, Püppchen?«, rief Beau, als das Türglöckchen zu bimmeln aufhörte.


      Zögernd näherte ich mich wieder der Kasse. »Sie erinnern sich an mich?«


      »Klar, Johnny nennt Sie Red. Was wollen Sie?«


      »Gehört dieser Laden Ihnen?«


      »Ja. Warum?«


      »Man hat mich hergeschickt, um Sie etwas zu fragen.«


      »Johnny hat Sie geschickt?«


      »Nein. Er nicht, und ich hatte keine Ahnung, dass ich Sie hier treffen würde.«


      Er streifte die Asche vom Ende seiner Zigarre – ich nahm an, dass sie die Quelle des Pfirsichgeruchs war – und legte sie neben die Registrierkasse. Von irgendwo hinter dem roten Vorhang holte er seinen Gehstock hervor und wackelte steifbeinig am Tresen entlang zu einem Hocker. »Benötigen Sie irgendwelche … Kräuter?«


      Irgendwie klang das für mich so, als ginge er davon aus, dass ich ihm etwas zu rauchen abkaufen wollte. »Nein.« Allerdings wusste ich nicht, warum ich eigentlich hier war. »Zumindest glaube ich das nicht.«


      »Was?« Er blinzelte, als blende ihn die Sonne, so wie Clint Eastwood in den Italowestern, ehe er seinen Colt zog. »Wer schickt Sie?«


      »Menessos.«


      »Dann treiben Sie sich mit Wærwölfen und Vampiren in Führungspositionen herum?« Er senkte und schüttelte den Kopf. Dann schien ihm etwas einzufallen, das ihn verstummen ließ. Sein Blick unter den buschigen, weißen Augenbrauen wirkte nicht sonderlich freundlich. »Was hat er gesagt?«


      »Sie seien der Einzige, der mir sagen kann, was ich zu tun habe.«


      Beauregard verkniff sich die naheliegende Frage. Stattdessen blickte er mich weiter an.


      »Ich muss mich gegen einen Bindefluch rüsten.«


      Er lachte auf eine ärgerliche Weise, die besagte, dass er nichts anderes erwartet hatte, dann stieß er mit der Spitze seines Gehstocks nach etwas hinter dem Ladentisch. »Ich habe die Nachrichten gesehen, Püppchen.« Währenddessen stocherte er weiter in etwas auf dem Boden herum. »Und YouTube.«


      Ich senkte stumm mein Kinn.


      »Ich weiß, warum der WEC Sie mit dem Bindefluch belegen will. Ich weiß, was Sie sind und weswegen Sie hier sind. Ich weiß sogar, was Sie vorhaben.« Beau starrte mich an. »Die Lustrata ist Verheißung und Bedrohung. Sie verheißt Gerechtigkeit und Ausgleich, aber es kann auch sein, dass sich alles zum Schlechteren wendet, wenn sie versagt, und die Lustrata hat bereits zweimal versagt. Da lässt man doch lieber alles beim Alten, als zu riskieren, dass alles noch schlimmer wird.« Beau rutschte auf dem Hocker herum. »Werden Sie’s auch vermasseln, Püppchen?«


      »Wenn die mich bannen, werden wir das nie erfahren.« Das war keine Antwort, daher war ich nicht überrascht, dass er nichts dazu sagte. »Helfen Sie mir. Sagen Sie mir, wie ich mich schützen kann.«


      Eine nicht enden wollende Sekunde lang rührte er sich nicht von der Stelle, dachte nach, beobachtete mich. Dann lachte er, stieg vom Hocker und ging zum Vorhang, blieb stehen, sah mich an und schob sich dann noch immer kichernd hindurch.


      Er würde mir nicht helfen. Ich ging zur Tür. Wieder kam ich bis zum Kleiderständer.


      »Wo wollen Sie hin?«, rief Beau und hielt den Vorhang auf.


      »Sie werden mir nicht helfen.«


      »Doch.«


      »Warum lachen Sie dann?«


      »Wenn Sie wüssten, Püppchen. Wenn Sie nur wüssten.« Er winkte mir, ihm nach hinten zu folgen, und ließ den Vorhang fallen.
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      Das Hinterzimmer von Sturmhut & Absinth war dunkel und bestand aus düsteren Durchgängen zwischen Industrieregalen voller Behälter und kleiner Kisten. Rechts gab es zwei geheimnisvolle Türen, beide geschlossen. Sofort spürte ich einen staubigen Belag auf der Zunge – dabei hatte ich noch nicht mal den Mund aufgemacht.


      »Marco …«, flüsterte ich.


      »… Polo«, konterte Beau.


      Dann sah ich ihn schattenhaft durch den Durchgang links huschen und ging ihm nach.


      »Hefen Sie mir mal.« Er lehnte seinen Stock gegen die Rückwand und begann, eine Kiste aus dem untersten Regalfach auf den Gang zu zerren. »Der Deckel.« Gemeinsam hoben wir den Holzdeckel an, doch als ich abrutschte und seine Hand berührte, sprang Beau zurück und ließ los, sodass ihm der Deckel auf den Fuß fiel. Dabei bewegte er nicht mal den Fuß, sondern schüttelte nur die Finger, schloss sie dann zur Faust und öffnete sie wieder, als hätte ich ihm einen Elektroschock verpasst.


      »Beau … alles klar?«


      »Verdammt, fassen Sie mich bloß nicht an.«


      »Das wollte ich nicht.« Ich erinnerte mich noch gut an seine Reaktion auf meinen Händedruck.


      »Ist Ihr Fuß in Ordnung?«


      »Ja, warum?«


      »Der Deckel ist auf Ihren Fuß gefallen. Mit Wucht.«


      »Ja?« Er wedelte mit der Hand in meine Richtung, als wolle er mich verscheuchen. »Prothese. Machen Sie sich keinen Kopf.«


      Er hatte eine Prothese. Kein Wunder, dass er eine Krücke brauchte und sich so steifbeinig bewegte.


      Er wühlte in dem Behälter. Füllmaterial ergoss sich über den Rand. »Da.« Noch mehr Füllmaterial regnete auf den Fußboden, als er einen alten Schmuckkasten zum Vorschein brachte. Er öffnete das Glastürchen, machte eine Schublade dahinter auf, entnahm ihr einen Schlüssel und gab ihn mir. »Halten Sie das mal.« Er stellte den Schmuckkasten dahin zurück, wo er ihn gefunden hatte, und nahm mir den Schlüssel wieder ab. »Sammeln Sie das Füllmaterial ein, ja?«


      Was sollte ich sagen? Er war alt und trug eine Beinprothese.


      Als ich das Füllmaterial in die Kiste geschaufelt hatte, schloss ich den Deckel wieder.


      »Bisschen haben Sie vergessen«, sagte Beau.


      Er hatte recht. Einige Schnipsel hatten sich zwischen Kiste und Deckel versteckt. Als ich sicher war, auch das letzte Stück knirschenden Schaumstoffs dahin zurückgestopft zu haben, wo es hingehörte, klappte ich den Deckel zu und machte mich daran, die Kiste ganz alleine wieder in das Regal zu schieben. Was nicht leicht war, aber Beau bot mir keine Hilfe an.


      Ich klopfte mir den Staub von den Händen und bedeutete ihm damit, dass ich meinen Job erledigt hatte. »Wozu dient der Schlüssel?«


      »Hier lang.«


      Darauf statteten wir dem öffentlich zugänglichen Bereich des Geschäftes einen weiteren Besuch ab. Beau öffnete eine Kiste, hob den Filzbelag des untersten Fachs an und offenbarte ein Schloss. Er schob den Schlüssel hinein, lupfte das Fach und brachte etwas zum Vorschein, dass man nur als hölzerne Aktenmappe beschreiben konnte. Ein Schlag, und die Registrierkasse flog auf, Beau legte den Schlüssel in die Schublade, die Registrierkasse schloss sich wieder. »Ins Büro.«


      Hoffentlich war diese Prozedur bald mal vorbei.


      Als Nächstes drehte er den Knauf an der ersten Tür, zog an der Schnur, die an der Deckenlampe baumelte, und eine trübe Vierzigwattfunzel erhellte wenig mehr als den in der Luft trudelnden Staub.


      Beau legte die Aktenmappe auf den Schreibtisch. Ich musterte das vor uns liegende Ding: verrostete Scharniere, angelaufenes Holz. Beau langte in seine Hosentasche und brachte einen Schlüsselring ans dürftige Licht, der jeden Hausmeister mit Stolz erfüllt hätte. Es gab mindestens vierzig Schlösser auf der Welt, die Beau öffnen konnte. Ich pflanzte mein Hinterteil auf den rostfleckigen Metallklappstuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs und hoffte, dass er wusste, welchen Schlüssel er jetzt brauchte.


      Nachdem die ersten drei Schlüssel nicht passten, vertraute er mir an, dass er diese Aktenmappe seit über zehn Jahren nicht mehr geöffnet und sie sogar vollständig vergessen hatte, bis ich ihm mit meinem Schutzbedürfnis gekommen war. Beau hatte auf mich nicht den Eindruck eines zerstreuten Professors gemacht, doch als die Sekunden unermüdlich verrannen, ertappte ich mich dabei, dass ich es mir anders überlegen wollte.


      Drei volle Minuten später hörte ich das Schloss klicken und Beau murmeln: »Der ist es natürlich.«


      Er verpasste der Mappe eine Vierteldrehung und klappte sie dann auf. Ich hatte erwartet, beide Seiten würden wie zwei Präsentierteller flach auf dem Schreibtisch aufliegen, doch da hatte ich mich geirrt. Die »Aktenmappe« öffnete sich viel mehr wie ein Pop-up-Buch. Dünnes, leuchtend bunt bedrucktes Papier schuf eine aus Einhörnern, Greifen, Phönixen und Drachen bestehende Szenerie, die Beau mich ausgiebig von allen Seiten betrachten ließ.


      Noch nie hatte ich so ein schönes Pop-up-Kunstwerk gesehen. In der Mitte bezogen vier größere Ausgaben der Fabelwesen Stellung, wie auf einem Familienwappen, und stützten einen Bereich des Papiers, der wie ein Origamiwürfel gefaltet war. Kolorierung und Ausführung verrieten mir, dass jedes Tier für eins der vier Elemente stand.


      »Gefällt es Ihnen?«


      »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich kenne unterschiedliche von Hexen verwendete Symbole für die vier Elemente, aber diese Geschöpfe habe ich noch nie dafür stehen sehen.«


      »Sie sind mehr als Bildzeichen. Sie sind die Verkörperung von Erde, Luft, Feuer und Wasser.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Elementare sind Geister.«


      »Warum?«, widersprach Beau. »Weil Sie nie etwas anders kennengelernt haben?«


      »Ja.«


      Er rümpfte die Nase. »Ein Elementar ist der Geist eines Elements, und Elementare sind in diesen Kreaturen verkörpert. Haben Sie nicht mit dem Blutsauger, der Sie hergeschickt hat, darüber gesprochen?«


      »Nein.«


      Er war überrascht, doch das ließ rasch nach. Dann brummte er: »Natürlich überlässt er es mir, es Ihnen zu sagen.«


      »Mir was zu sagen?«


      Er wies auf das Pop-up-Buch. »Dass es nur darum geht.«


      Ich wusste, er meinte nicht die Kunst an sich.


      »Die Feen kamen eigentlich nur aus einem Grund hierher: um die Elementare dieser Welt zu rauben. Die ihrer Welt hatten sie längst vernichtet. Deshalb schlossen sie damals den Pakt mit Menessos und seinesgleichen. Spulen wir mal ein paar Tausend Jahre vor; die Feen haben es satt, nach der Pfeife der Hexen zu tanzen. Also bieten sie zum Schutz der magischen Kreise die Elementargeister auf, und der WEC nimmt das Angebot an.« Er schüttelte den Kopf. »Er steckte auch hinter dem Konkordat, da bin ich mir sicher.« Er hielt inne. »Die Elementargeister sind da, in der Welt der Feen, und solange die Pforten offen stehen, haben die Hexen Zugang zu den Elementaren – was für Sie gilt, wenn Sie mit Ihrem Astralkörper und nicht mit ihrem stofflichen Leib reisen, gilt auch für diese Elementare, wenn sie aus der Ferne über Ihren Zirkel wachen.«


      Ich war nicht sicher, ob ich ihm das glauben sollte. »Einhörner, Drachen, Greife und Phönixe hat es wirklich gegeben, in unserer Welt?« Beau wusste auch über Menessos’ Geheimnis Bescheid. Vielleicht nicht darüber, dass er lebte, aber er wusste allemal genug.


      »Märchen.« Er sah noch selbstzufriedener aus, als er hinzufügte: »Daher wissen wir von ihnen, aber was wir wissen, ist von vorne bis hinten Murks. Da sie verschwunden sind, haben wir keinen Beweis als das, was die Menschen früher über sie wussten und was man sich während der Jahrtausende über sie erzählt und immer mehr ausgeschmückt hat.«


      »Das ist faszinierend, Beau.« Aber was hatte es damit zu tun, mich vor dem Bindefluch zu bewahren? Ich setzte mein freundlichstes Gesicht auf. »Haben Sie das gemacht?«


      »Nein. Aber es gehört seit Generationen meiner Familie.« Beim Wort »Familie« zitterte seine Stimme ein bisschen.


      »Alles klar?«


      Er nickte und betrachtete das Papierspektakel zwischen uns.


      Das war die Gelegenheit zu fragen: »Warum tut meine Berührung Ihnen weh?«


      »Sie sind eine Hexe.«


      »Die in Ihrem Geschäft alles kaufen kann, was sie braucht. Sie sind ein Hexer, nicht wahr?«


      Sein Gesicht wurde zur steinernen Maske. »Nicht mehr.«


      Ach, du liebe Göttin. »Sie sind gebannt?«


      »Seit fast sechzehn Jahren.«


      Mir fielen nur die Worte »Wie« und »Warum« ein, aber andererseits ging mich das nichts an.


      »Das Geschäft hab ich bloß, um mir die runzligen alten Schachteln vom Hals zu halten.«


      Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Das passte: ein brummiger Alter mit Gehstock, der mithilfe eines Strohmanns einen Hexenbedarfsladen vor allem deshalb führte, weil er dem WEC den Stinkefinger unter die Nase halten wollte.


      »Wenn ich Ihnen helfe, Püppchen, kommt denen noch mehr Galle hoch.«


      »Also helfen Sie mir?«


      »Das wird aber kein Kaffeekränzchen.« Er wies auf das Papier zwischen uns, dann stützte er die Ellbogen auf die Schreibunterlage und beugte sich mit funkelnden Augenkieseln über das Schaubild. »Sie werden mir etwas schulden, wenn ich Ihnen helfe.«


      »Was fordern Sie?«


      »Das besprechen wir, wenn Sie vor dem nächsten Vollmond wiederkommen.«


      »Ich verpflichte mich aber zu nichts …«


      »Wenn Sie verhindern wollen, was der WEC mit Ihnen vorhat, haben Sie keine andere Wahl.«


      Ich konnte nicht behaupten, dass mir gefiel, wie er mich mit der Nase darauf stieß.


      »Ich habe auch keine andere Wahl«, gab er zu. »Ich muss Ihnen helfen. Denn wenn man Sie bannt, können Sie mir nicht mehr helfen. Greifen Sie in die Pappschachtel da oben«, sagte Beau. »Nehmen Sie raus, was drin ist.«


      Die Schachtel war nur an einer Seite geklebt. Meine Finger stocherten sachte, bis sie auf etwas stießen.


      Da erfasste mich ein Hitzeschwall, meine Finger zuckten zurück. Es handelte sich nicht um sinnliche Hitze, wie Menessos sie in meinem Inneren zu entfachen versucht hatte. Es fühlte sich eher so an wie das, was Nana als Hitzewallungen während der Wechseljahre beschrieben hatte, und obwohl ich den Stein nicht mehr berührte, hielt die Reaktion an, die Hitze nahm sogar noch zu, bis zum Anschlag, und überlief meinen Körper von Kopf bis Fuß bis Kopf. Auf meiner Oberlippe perlte Schweiß. »Wow.«


      »Was ist?«, fragte Beau.


      »Er ist heiß.«


      Er lachte auf und klopfte sich auf den Schenkel. »Er mag Sie.«


      »Mag mich?«


      »So hat er mich früher begrüßt. Er musste lange allein bleiben. Ich dachte, er hätte vielleicht ein bisschen Schwung eingebüßt, aber es sieht nicht so aus.«


      »Ein bisschen Schwung, sagen Sie?«


      »Halten Sie ihn einfach fest. Er wird sich beruhigen.«


      Ich war nicht überzeugt. Meine Miene verriet es ihm.


      »Wenn er Sie nicht mögen würde, hätten Sie nichts gespürt.«


      Entschlossener griff ich erneut in die Schachtel. Was ich zutage förderte, war ein schillernder Anhänger von der Größe eines Schokotalers, doch Schokolade wäre in meiner heißen Handfläche auf der Stelle geschmolzen. »Fluorit?«


      Beau nickte. »Aus der Zeit, bevor er so hieß.«


      Ich wusste, dass Fluorit unter Hexen als »neuerer« Stein galt. Ich hatte von einem Bauern gehört, der ein paar bis dahin unbestellte Morgen Land im Süden meines Anwesens erworben hatte, und als er loslegen wollte, stieß er mit seinem Pflug immer wieder auf Gestein. Da ging ihm auf, warum nie zuvor jemand das Land beackert hatte, und er war stinksauer, bis sich sein Missgeschick herumsprach und »jemand« ihn darauf aufmerksam machte, dass er die Steine, wenn er die großen Brocken einsammelte, bei einem Steinhändler würde losschlagen können. Dabei hatte er nicht einmal gewusst, dass es so etwas wie Steinhändler überhaupt gab. Sein Dank gipfelte darin, dass er mich die Stücke aussuchen ließ. Seitdem zierten die schön verschachtelten Würfel eines großen, unbearbeiteten Steins mein heimisches Bücherregal.


      Die Steinernte brachte dem Bauern mehr ein als die Aussaat des ersten Jahres. Außerdem waren seine Felder inzwischen in bestem Zustand.


      Die flache, runde Scheibe des Anhängers gleißte in blassen Farben: Meergrün, Lavendel, Eisblau. Die Fassung war ein Flammenring, wie er gewöhnlich das Sonnensymbol umgab, doch hier variierten die Flammen von Gold über Silber bis Kupfer und Eisen. »Sei gegrüßt«, dachte ich und leitete den Gruß in meine pulsierende Handfläche.


      Die Zimmertemperatur normalisierte sich für mich wieder. »Wie benutze ich ihn?«


      »Tragen Sie ihn, Püppchen. Machen Sie ’ne Kette dran und tragen Sie ihn.«


      »Sonst nichts?«


      Er legte den Kopf schief. »Erst mal nicht. Aber Sie wissen, dass da noch was kommt – so dumm sind Sie nicht. Ich würde ja sagen, aktivieren Sie ihn, aber wie’s aussieht, hat Ihre Berührung ihn bereits zum Leben erweckt.«


      Darin war ich einer Meinung mit ihm. »Wozu ist der Stein gut?«


      »Er ist ein mächtiges Amulett gegen Unglück und ein Talisman, der unsichtbar macht.«


      Aaah ja. »Unsichtbarkeit ist gut. Verbirgt er mich vor dem WEC?«


      »Wenn Sie jemand verzaubern will, geht der Zauber ins Leere.«


      »Gefährdet das mein Umfeld?«


      Er nickte. »Wenn Sie verletzt sind und man Sie mit Magie heilen will, könnte es brenzlig werden, da die Magie dann auch nicht wirkt.«


      Ich musterte den kleinen Anhänger. »Er ist recht hübsch.«


      »Der Fluorit verkörpert das Antlitz sowohl der Sonne als auch des Mondes. Die goldenen und kupfernen Strahlen sind die Sonne, die silbernen und eisengrauen stehen für den Mond.«


      »Etwas mit dieser Dualität habe ich noch nie gesehen.«


      »Warten Sie ab, was damit während einer Finsternis passiert.«


      Da würde ich in meinem Almanach nachsehen müssen. »Eins muss ich wissen, Beau: Überlassen Sie mir den Stein, oder leihen Sie ihn mir nur?«


      »Er ist nur eine Kleinigkeit, die die Lustrata um ihren Hals tragen sollte, Püppchen. Belassen wir es dabei.«


      »Danke.«


      »Danken Sie mir noch nicht. Eine Sache müssen Sie aber noch erledigen.«


      »Ich höre.«


      »Kein Amulett ist unfehlbar, nicht mal ein so mächtiges wie dieses. Man kann Ihnen jedes Zeichen nehmen. Obwohl ich gar nicht daran denken mag, dass die Lustrata so etwas zulässt, sollten Sie sich, wenn Sie klug sind, lieber auf etwas Dauerhafteres verlassen.«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Verabschieden Sie sich von ein paar Teilen Ihrer Seele.«
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      »Was?« Ich war aufgesprungen und starrte ungläubig auf Beau hinab.


      »Ist nicht so schlimm, wie es klingt.«


      »N… nicht so schlimm, wie es klingt? Nicht so schlimm? Was zur Hölle, Beau? Es ist …«


      »Es ist ein Binderitual.«


      »Scheiße«, flüsterte ich und plumpste auf den Metallstuhl zurück. Als ich Beaus fragenden Blick bemerkte, fügte ich hinzu: »Ich habe mich in letzter Zeit genug mit Bindungsproblemen herumgeschlagen.« Sarkasmus half klarzustellen, worauf ich hinauswollte. Dachte ich.


      Doch Beau blieb ungerührt. »Da müssen Sie durch.«


      Ich straffte mich, holte tief Luft und wollte zu einem Vortrag ansetzen, den er nicht so schnell vergessen würde.


      Er kam mir zuvor. »Wollen Sie Ihr Schicksal annehmen … und heil davonkommen, ja oder nein?«


      Damit war die Luft bei mir raus. »Klar.«


      »Dann müssen Sie den Preis bezahlen. Mit jeder Inkarnation wurde es schlimmer. Der Einsatz ist jedes Mal höher, und der Feind lässt sich jedes Mal etwas Neues einfallen. Wenn Sie’s vermasseln, trifft es Ihre Nachfolgerin noch härter.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Er maß mich unentwegt; ich machte eine interessierte Miene. Ich wollte eine Antwort. Schließlich sagte er: »Ich hatte Grund, mich schlauzumachen.«


      »Welchen Grund?«


      »Darüber werden wir vorm nächsten Vollmond reden.«


      Ich hasste es, hingehalten zu werden. »Sie haben sich über die Lustrata schlaugemacht?«


      »Ich habe alles recherchiert. Ich helfe Ihnen bei der Lösung Ihrer Probleme, und Sie helfen mir bei der Lösung meiner. Eine Hand wäscht die andere, okay? Ist das genug Gleichgewicht für Sie, oh Künderin der Gerechtigkeit?«


      Weniger Sarkasmus und dafür mehr Informationen wären mir lieber gewesen. »Ich wüsste gerne, wie ich Ihnen helfen soll.«


      »Passen Sie gut auf sich auf. Lassen Sie nicht zu, dass man Ihre Magie wegsperrt. Überlassen Sie einen Teil Ihrer Seele jemand anderem, und nehmen Sie selbst einen Teil einer anderen Seele in sich auf.«


      »Wie stelle ich das an«, wollte ich wissen, »und wie hilft es mir?«


      »Menessos weiß, wie es geht. Es steht in seinem alten Buch.«


      Mir stockte der Atem. »Menessos hat mich zu Ihnen geschickt, damit ich herausfinde, wie ich tun kann, was auch immer ich tun muss. Augenblick – Sie kennen den …«


      »… Trivium-Kodex? Ja, und er hat Sie zu mir geschickt, damit ich Ihnen sage, was Sie nicht hören wollen oder nicht geglaubt hätten, wenn er es Ihnen erzählt hätte. Steht alles in dem Buch.«


      »Soll das heißen, ich soll dem Vampir einen Teil meiner Seele überlassen?«


      »Nein, es soll heißen, dass Sie zwei Teile geben und dafür zwei erhalten sollen.«


      »Ich soll ihm zwei Teile meiner …«


      »Nein, geben Sie zwei Personen je einen Teil.«


      Ich blinzelte.


      »Kapiert, Püppchen? Der Handel muss zur selben Zeit stattfinden – mit allen drei Beteiligten. Johnny davon zu überzeugen wird mindestens haarig.«


      »Johnny ist ein Wærwolf. Keine Magie.«


      »Johnny ist der Domn Lup, Püppchen. Reine Magie.«


      »Was?« Magie – und woher wusste er, dass Johnny der Domn Lup war?


      »Die Tätowierungen. Jemand hat herausgekriegt, was er vor langer Zeit mal war, und wer immer das war, hat ihn dann mit den Tattoos als …« Er suchte nach den passenden Worten. »Das ist ein bisschen so wie der Bann.« Er lehnte sich kurz zurück und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sprudelte es aus ihm heraus, als hätte er, was er sagen wollte, inzwischen in einem inneren Lexikon gefunden. »Im Unterschied zu äußeren Mächten, die es darauf anlegen, Ihre Aura nachhaltig zu verhärten und zu versiegeln, um Sie etwa durch einen Bindefluch von den Energien des Universums abzuschneiden, geht es hier darum, die Zauberkraft dazu zu bewegen, der Kunst und den Farben der Tätowierungen zu weichen. Das hat den Vorteil, umkehrbar zu sein. Dazu muss Johnny den Tätowierer, der seine Kräfte blockiert hat, überreden, sie wieder freizugeben.«


      »Davon haben Sie ihm nie etwas gesagt!«


      Beau zuckte die Achseln. »Er weiß nicht mehr, woher er kam oder wann und wo diese Tätowierungen von wem gestochen wurden, es hatte also keinen Sinn zu sagen ›He, du verfügst über große Macht, aber leider hat dich irgendwer gewissermaßen in deiner eigenen Haut eingesperrt‹, oder?« Seine Haltung und sein Gesichtsausdruck verrieten keinerlei Bedauern. »Ich weiß, das ist die Hölle. Da war’s besser, er hatte keine Ahnung … bis er jemandem über den Weg lief, der alles wiedergutmachen kann. Zum Beispiel der Lustrata.«


      »Was soll ich tun?«


      »Er weiß, dass man ihn auf Sie vorbereitet hat. Das hat er Ihnen gesagt, oder?«


      »Ja.«


      »Also müssen Sie beiden einen Teil Ihrer Seele überlassen«, wiederholte Beau, »und dafür selbst einen Teil von beiden annehmen, damit Ihre Seele im Gleichgewicht bleibt. So können Sie den WEC daran hindern, Sie zu bannen, können entfesseln, was in Johnnys Innerem in Ketten liegt und …« Er klappte die Aktenmappe zu und schloss sie ab. »Ach ja, Püppchen, obendrein können Sie auch noch die Welt und sich selbst retten.« Jetzt lachte er, doch mir war klar, dass er nicht scherzte.


      Ich saß nur da. Was er sagte, verschlug mir die Sprache.


      Beau stand auf. »Kommen Sie.« Er hinkte zur Tür hinaus. Irgendwie gelang es mir, mich aufzuraffen und ihm nachzugehen.


      Draußen im Laden durchwühlte er eifrig seine Regale. Schließlich griff er nach einem Fläschchen mit breitem Hals, in der eine klare Flüssigkeit schwappte. Er zog den Korken heraus und schob einen Pfirsichkern hinein. Dann musterte er die Kräutergläser und nahm drei davon. Die Etiketten kennzeichneten den Inhalt als Weideröschen, Moos und Orchidee. Den beiden ersten Gläsern entnahm er je eine Prise und dem Orchideenglas drei getrocknete Blütenblätter. Nachdem er alle drei Gläser zurückgestellt hatte, wählte er ein viertes aus, nahm drei Stechpalmenblätter heraus und legte sie in eine kleine Schachtel.


      Die Türglöckchen klingelten.


      »Hi, Murray«, rief Beau. Er verkorkte die Flasche wieder und schüttelte sie, dann packte er alles in einen Beutel und gab ihn mir. »Gehen Sie.« Damit verschwand er hinter dem Vorhang.


      * * *


      In der Zuflucht klopfte jemand an meine Tür. Ich öffnete in der Erwartung, Johnny zu sehen, stattdessen stand Sieben grinsend vor mir. »Es wird Zeit, dass Sie sich fertig machen, gnädige Frau.«


      »Treten Sie ein.«


      »Nein, für die Zeremonie werden Sie durch den Zuschauerraum hereinkommen. Wir haben neben der Eingangshalle eine Garderobe für Sie eingerichtet. Dort können Sie sich umziehen und sich vorbereiten. Menessos stellt Ihnen ein Festkleid und Schmuck zur Verfügung.«


      »Was ist mit Johnny?«


      »Sagen Sie ihm bitte, er soll duschen und sich bereithalten. Mark bringt ihm in einer halben Stunde seine Kleidung.«


      »Johnny ist weg.« Seit Mountain mich zurückgebracht hatte, war ich gedankenvoll auf und ab gelaufen. Beaus Amulett hing an einer langen Goldkette an meinem Hals, allerdings unter meiner Kleidung verborgen. Ich musste dringend mit Johnny und Menessos über das sprechen, was Beau mir erzählt hatte – und zwar vor der Zeremonie.


      »Wo ist Ihr Schoßhündchen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Er ist arbeiten gegangen. Wollte aber bis achtzehn Uhr wieder zurück sein.« Jetzt war es achtzehn Uhr fünfundvierzig, und die Zeremonie sollte um zwanzig Uhr beginnen.


      »Sicher steht er im Freitagabendstau.«


      Wahrscheinlich hatte sie recht. Normalerweise fuhr er mit dem Motorrad, mit dem er sich, falls nötig, verbotenerweise durch den Verkehr fädelte, an diesem Tag jedoch hatte er mein Auto genommen.


      * * *


      Die neuen, schweren roten Samtvorhänge waren so weit geöffnet, dass sie das schwarze Podium in der Bühnenmitte einrahmten. Auf dem Podium standen drei Stufen über der Bühne drei majestätische Sessel: der reich verzierte mit der hohen Lehne, den ich vorher bereits gesehen hatte, war rechts von einem ähnlichen, aber kleineren Sessel flankiert, während links ein feminin anmutendes Sofa stand. Neben dem Sofa lag ein großes, rotes Samtkissen. Johnnys Platz, auf dem Boden, wie für einen Schoßhund.


      »Könnten Sie ihm vielleicht etwas anderes hinstellen als so ein unmännliches Hundekörbchen, Sieben?«


      Sie verhielt vor den neu installierten, mit rotem Teppich bespannten Stufen, die von der Bühnenmitte in den Zuschauerraum hinunterführten. »Ich hätte noch ein wurmstichiges, altes schwarzes Seidenkissen, falls Ihnen das lieber ist …«


      Schwarz würde Johnny bestimmt besser gefallen. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Kissen auswechseln würden.«


      »Schon erledigt«, gab Sieben knapp zurück und führte mich dann die Stufen hinunter auf noch mehr roten Teppich. Das Kirschrot bildete einen knapp zwei Meter fünfzig breiten Mittelgang, der von der Mitte des mit schwarzem Marmor gefliesten Bereichs bis zu den Türen des Zuschauerraums führte. Auf dem Marmor standen nun schwarz gedeckte Tische mit dunklen Kerzen in goldüberzogenen Kugeln. Angesichts der gusseisernen Stühle fragte ich mich, ob der auf Hochglanz polierte Marmorboden ohne Kratzer davonkommen würde. Auf Hochglanz und glatt poliert. Auch wenn die in jeder Lage eleganten Vampire damit kein Problem haben würden, konnte der Marmor eine Sterbliche mit falschen Schuhen bestimmt in Schwierigkeiten bringen.


      Das erinnerte mich an das Halloweenkostüm, das Menessos mir geschickt hatte. Das Oberteil hatte ich angezogen, den Rock und die Pfennigabsätze aber durch Hosen und praktische Stiefel ersetzt. Ich hoffte, dass er für diesen Abend nicht ähnliches Schuhwerk im Sinn hatte.


      Sieben führte mich durch die Eingangshalle, deren Wände mit geraffter Seide bespannt waren. Die goldenen Armleuchter mochten zur Originaleinrichtung gehören, waren aber gründlich gesäubert und wieder funktionstüchtig gemacht worden. »Sehr fein.«


      Sieben verharrte vor dem aus der Eingangshalle führenden Gang, wo sie eine Stoffbahn an der Wand zur Seite schob und die neuen Spanplatten und die Rohwolle dahinter offenbarte, die für die Falten sorgte. »Sie sind bemerkenswert«, sagte ich.


      Sieben ließ den Stoff an seinen Platz zurückfallen. »Ich dachte, Sie wären hier die Bemerkenswerte.« Ihre Worte klangen trocken, als würde sie eine Prise Spott hineinlegen.


      »Ich?«


      »Der Boss hatte kaum Hofhexen. Er ist so mächtig, dass das nie erforderlich war.«


      Für den Fall, dass sie zu denen zählte, die sich um seine Macht sorgten – und irgendwas verhagelte ihr offenbar die Laune –, war es besser, keinen Verdacht zu erregen. »Ein Vampirmanager hat gewiss viele Aufgaben. Da hat es ihm vermutlich gut in den Kram gepasst, einer Frau zu gestatten, sich dieser Seite des höfischen Lebens anzunehmen.«


      »Früher mochte er die Magie und hat uns und anderen Vampirmanagern gerne seine Macht demonstriert.« Sie sprach das Wort »Vampirmanager« mit Abscheu aus.


      »Vielleicht hat er damit alle beeindruckt, die er beeindrucken wollte. Meine Nana sammelte früher Schneekugeln – Sie wissen schon, die mit Wasser gefüllten Dinger, in denen, wenn man sie ordentlich schüttelt, falscher Schnee herumwirbelt. Aber als ich auf die Highschool kam, hörte sie damit auf, und als ich aufs College ging, hat sie ihre ganze Sammlung weggegeben. Sie hatte das Interesse daran verloren. Vielleicht hat er ja alles an Magie durch, was er je ausprobieren wollte, und seitdem hat sie für ihn ihren Reiz verloren.«


      Während sie weiter den Gang entlangschritt, warf sie mir einen Blick über die Schulter zu. »Er hat etwas verloren. Das sehe ich auch so.«


      Oh Hölle. Themenwechsel. »Sind Sie schon lange bei ihm?«


      »Jahrhunderte.«


      »Vivian hatte wegen ihres Stigmas ein recht langes Leben. Wissen Sie, wer ihre Vorgängerin war?«


      »Die letzte Hexe vor ihr hatte er im 17. Jahrhundert. An den Namen kann ich mich nicht erinnern.«


      Möglicherweise bedeutete Menessos’ Erwähnung von Hofhexen und ihren Schülerinnen ja nur, dass andere Vampire sich solche Frauen hielten, nicht aber er. »Eine lange Zeitspanne.«


      »Wir sind da«, sagte Sieben und hielt mir die Tür auf.


      Ich ging voraus und betrat einen holzgetäfelten Raum mit einer weiteren Tür am gegenüberliegenden Ende. Nach Rosen duftende Kerzen umringten eine große, auf Klauenfüßen stehende Badewanne. Auf dem Wasser trieben die Blütenblätter scharlachroter Rosen, violetter Veilchen und weißer Gänseblümchen.


      Sieben schloss die Tür hinter mir. »Jetzt sind wir allein.« Darauf packte sie meinen Arm so fest, als wolle sie meinen Blutdruck messen. Dann fuhr sie brüsk fort: »Ich bin vielleicht nicht eingeweiht, was Sie und Menessos hinsichtlich des ansehnlichen Wæerwolfs vereinbart haben, aber Ihre Haut stinkt jedenfalls nach Ihrem Schoßhündchen.« Das letzte Wort spie sie regelrecht aus.


      Stinkt?


      »Sie müssen mitgebrachte Seifen benutzt haben.«


      »Ja. Ich mag Ivory. Die schwimmt auf dem Wasser.« Verdammt, und ich hatte gedacht, ich hätte ihm am Vorabend gefallen. »Ich wusste nicht, dass das so viel ausmacht.«


      Sie drückte noch fester zu, doch ich nahm mir vor, so lange es irgendwie ging, weder zu zucken noch zu wimmern. »Solange Sie hier sind, verwenden Sie, was man Ihnen gibt. Wir sind nicht naiv, wir wissen und haben damit gerechnet, dass Ihr Schoßhund mehr als nur Ihr Dienstbote ist, aber mit Ihrer Libido zu protzen und nach Ihrem Stecher riechend herumzustolzieren, wie Sie es getan haben, ist keine gute Idee. Dadurch entsteht ein unterschwelliger Mangel an Respekt vor Menessos, und das werde ich auf keinen Fall dulden.«


      »Das war mir nicht klar.«


      »Deshalb sage ich es Ihnen ja. Wenn Sie Fragen haben, stellen Sie sie jetzt.«


      Mein schmerzender Arm hatte meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht, deshalb fiel mir keine einzige Frage ein, obwohl ich sicher war, dass ich noch einiges wissen wollte. Also sagte ich: »Es gibt doch sicher einen Leitfaden für die Erus Veneficus.«


      »Nein. Aber soviel ich weiß, sind Sie Journalistin. Daher gehe ich davon aus, dass Sie sich schön Notizen machen und einen Leitfaden für Ihre Nachfolgerin verfassen.« Eine nicht sehr subtile Erinnerung daran, dass Menessos unsterblich war und ich nicht.


      »Kann ich einen Aufschub kriegen und später noch ein paar Fragen stellen?«


      »Wie wär’s, wenn Sie einen guten Rat annähmen? Sorgen Sie dafür, dass Sie den Wolf nur privat streicheln. Lassen Sie keinen anderen in dieser Zuflucht wissen, dass Sie auf den Typen stehen. Zeigen Sie allen, dass Sie Menessos treu sind. Was das angeht, darf nicht der geringste Zweifel aufkommen.« Sie stieß mich grob von sich, ihre Vampirkräfte ließen mich drei Schritte zurücktaumeln. »Er hat Ihnen eine großartige Stellung eingeräumt, und ich werde nicht zulassen, dass Sie ihn vor seinem Gefolge der Lächerlichkeit preisgeben. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ruinieren, was er aufgebaut hat. Selbst dann nicht, wenn ich meine Stellung aufs Spiel setzte.« Sie kräuselte die Lippen, bis ich ihre Fänge sehen konnte.


      »Ihre unverblümte Drohung ist angekommen.« Ich konnte ihr nicht verdenken, dass sie die, die ihr etwas bedeuteten, schützen wollte. In gewisser Hinsicht ähnelte mir Sieben. In manchem ähnelten wir einander natürlich überhaupt nicht. Zum Beispiel, was ihre Fänge anging. »Ich mache aus Unwissenheit Fehler, Sieben. Wie kann ich Regeln einhalten, die ich gar nicht kenne? Wer kann das? Er sagt mir nichts. Oder kann mir nichts sagen … ich weiß nicht. Wenn ich frage, gibt’s das nächste Säbelrasseln. So lerne ich in der Zeit, in der er mir eine lange Liste Regeln beibringen könnte, nur eine Lektion.«


      »Säbelrasseln?« Ihr Tonfall blieb unverändert scharf. »Sehen Sie denn das Offensichtliche nicht?«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte oder welche Antwort sie zufriedenstellen würde. Ich konnte ihr schlecht erzählen, dass wir um die Vorherrschaft rangen und darum, unsere Rollen zu umreißen. Ich konnte ihr nicht erklären, was es hieß, die Lustrata zu sein. Die Risiken verhinderten, dass ich mich irgendwem anvertraute. Wie ich mich danach sehnte, mit Xerxadrea oder Nana zu reden!


      »Baden Sie. Ich warte nebenan.« Damit ging sie, und ehe sie die Tür schloss, hörte ich sie vor sich hin brummen: »Närrin!«


      * * *


      Meine Haut roch nach Rosenseife, und mein Kopf und Körper waren in zwei der weichsten, dicksten Badetücher gehüllt, die ich je angefasst hatte. Die Halskette hatte ich in der Wanne abgenommen, jetzt lag sie wieder um meinen Hals, das Amulett unterm Rand des Badetuchs versteckt. Schließlich wollte ich nichts riskieren. An diesem Abend würde die offizielle Zeremonie stattfinden, da konnte der WEC durchaus etwas im Schilde führen.


      Ich verließ den Badebereich durch dieselbe Tür wie Sieben. Den Raum dahinter erhellte Kerzenlicht, im Zentrum eines u-förmigen Tresens aus Granit thronte ein Sitzmöbel, das einem Schönheitssalon Ehre gemacht hätte. Rechts und links Vasen mit Rosen und Duftkerzen. Rechts der Tür Haken mit langen Kleidersäcken.


      Sieben saß mir zugewandt in dem Salonsessel. Da ich nur in ein Badetuch gehüllt war und ein weiteres zum Turban aufgetürmt meinen Kopf zierte, lag mein Nacken offen zutage – einschließlich der Hinterlassenschaften von Fängen und allem anderen. Ihre Augen blitzten neonhell und fixierten die Bissspuren. Das Weinglas in ihrer Hand beschrieb kleine Kreise, die dunkelrote Flüssigkeit darin schwappte herum. »Ich weiß, was Sie sind«, sagte sie geradeheraus, »und ich weiß, weshalb Sie zur EV gemacht werden sollen.«


      Die Behauptung, Bescheid zu wissen und tatsächlich Bescheid zu wissen waren zwei Paar Schuhe. Sieben war schlau. Ich war entschlossen, keine Informationen preiszugeben, aber dumm wollte ich mich andererseits auch nicht stellen. »Ja, und?«


      »Ja und!« Sie flog aus dem Sessel und baute sich zornbebend vor mir auf. Das Kristallglas in ihrer Hand zitterte, ohne dass sie einen Tropfen verschüttete. »Isis weint für mich, weil ich selbst keine Tränen vergießen kann«, fauchte sie.


      Ich blieb extrem ruhig. »Weshalb wollen Sie denn weinen?«


      »Weil er nicht finden wird, was er sucht.«


      »Was sucht er denn?« Ich war ziemlich sicher, dass es hier um Menessos ging.


      »Ich habe erlebt, wie er neu erschaffen wollte, was früher mal war. Aber das ist undurchführbar.« Wieder sog sie meinen Geruch ein. Ihr verdrießlicher Blick verriet, dass ich für sie ungeachtet der ätherischen Wohlgerüche wie eine Närrin roch. »Ich war bereits, was Sie erst werden sollen.«


      »Sie waren die Erus Veneficus?«


      »Nein!« Sie wich zurück. »Das war noch vor VEIN oder seinem Vorgänger, ehe eine Hierarchie die Vampire zu verdammen versuchte, ehe es belanglose Ränge oder ein Parlament gab.« Sie spie mir die Worte kopfschüttelnd entgegen. »Vor langer Zeit war ich seine Isis. Seine Göttin.« Sie wandte sich ab. »Aber das reichte ihm nicht, und Sie werden auch nicht reichen.«


      Isis? »Ich will nur ich selbst sein. Wenn Sie …«


      »Was?« Sie drehte sich wieder zu mir um. »Wenn ich was?«


      »Vielleicht war das Ihr Fehler.«


      Sie schnaubte. »Er verändert und verwandelt Sie schon jetzt.« Sie wies auf die Kleidersäcke. »Sie können nichts dagegen tun.«


      »Sollte ich? Oder sollte ich nicht?«


      »Sie können nicht Una sein!«


      Oh, verdammt! »Ich will gar nicht Una sein!« Das hatte ich auch Menessos gesagt.


      »Kapieren Sie’s nicht? Das ist es, was er will. Er will, dass Sie und der Wærwolf das Trio neu bilden, dass er früher hatte!«


      Nach Beaus Ritual würde womöglich nicht mehr viel daran fehlen.


      Sieben sank in den Salonsessel zurück. »Ich konnte ihn nicht so lieben, wie er es brauchte. Ich hab’s versucht. Er bedeutet mir sehr viel, aber ich liebe ihn nicht so, wie ich Mark liebe … ich habe noch nie jemanden so geliebt wie Mark.«


      »Sie sagen das, als hätten Sie versagt. Aber man hat nicht versagt, wenn man liebt.«


      »Was, wenn man jemanden nicht liebt, der es verdient hätte? Wenn man nicht sein kann, was andere von einem erwarten?« Sie stand auf, löste das Band aus ihrem Zopf und fuhr sich mit den Fingern durch das lange, schwarze Haar. So geöffnet fiel ihr Haar voll und leicht über ihren Rücken. »Wissen Sie, wer ich bin?«


      Ich nickte und sagte leise: »Sie sind Sieben.«


      »Ich war einst die Lustrata.«


      Ich starrte sie an. Sie war meine Vorgängerin?


      »Vor langer Zeit«, fügte sie hinzu.


      »Aber Sie sind Vampirin.«


      »Ja, jetzt.« Ihre Tonfall verriet Reue. »Er konnte es nicht ertragen, uns zu verlieren.«


      »Uns?«


      »Mark und mich.« Sie zögerte, ehe sie fortfuhr: »Ich bin gescheitert. Entsetzlich gescheitert. Wir haben ihn enttäuscht.«


      »Inwiefern?«


      Sieben senkte den Blick. »Meine Liebe hat mich blind gemacht. Aber mein Herz wollte das Richtige tun.«


      Aus dem richtigen Grund?


      »Ich war stolz und selbstsüchtig. Ich wollte nicht aufgeben, was ich hatte, um seinen Weg mit ihm zu gehen. Die Liebe hat mir den Blick für das Notwendige verstellt.


      Unabhängig von allem, was aus mir geworden ist, bin ich immer noch Griechin. Wie Sie. Ich habe meine Stellung, meine Macht genutzt, um das Beste für mein Volk zu erreichen. Aber als alles, für das ich gekämpft hatte, verloren war, waren mein Herz und mein Wille gebrochen, und als diese Augen Mark aufs Neue erblickten, wiedererstanden und unvergänglich, konnte ich nicht mehr klar denken. Die Liebe ließ mich Entscheidungen für ihn treffen … Entscheidungen, die auf Menessos und das Gleichgewicht der Welt keine Rücksicht nahmen.« Ihre strahlenden Iriden ließen mich nicht los. »Sie dürfen nicht versagen. Nicht mal für Johnny.«


      »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


      »Lieben Sie ihn. Lieben Sie Menessos, wie er Sie liebt.«


      Mir saß ein Kloß ihm Hals und wollte nicht heraus, ich bekam nicht mal richtig Luft. Liebe? Hatte sie wirklich von Liebe gesprochen? »Aber er liebt mich gar nicht.«


      Sieben durchquerte den Raum zur Tür. »Risqué kommt gleich und frisiert und schminkt Sie.« Sie ging.


      Ich stand eine volle Minute da, starrte die Tür an und hörte in meinem wirren Kopf noch lange ihre Worte »Lieben Sie Menessos, wie er Sie liebt« nachhallen.


      Endlich ließ ihr letzter Satz das Echo verstummen: Ausgerechnet Risqué würde mir die Haare machen?
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      Ich dachte daran, was Nana mir mal über zwei frühere Lustratas erzählt hatte, als Risqué eintrat. Sie trug ein Schlauchkleid aus glänzendem, orangefarbenem Stoff und hohe Schuhe. Das Kleid war dermaßen kurz, dass jede ihrer Bewegungen eine Peepshow versprach, während die Reißverschlüsse an ihren Brüsten ein Übriges taten. Sie hätte gut in Hugh Heffners Playboy Mansion gepasst, aber es war allgemein bekannt, dass dort kein weibliches Wesen Einlass fand, das nicht vollständig der menschlichen Rasse angehörte. Ihr Aufzug überraschte mich trotz allem nicht, wohl aber der Koffer, den sie mit sich herumschleppte.


      »Kümmern wir uns erst mal um Ihre Haare.« Sie stellte den Koffer auf den Tresen.


      »Das kriege ich selber hin. Die Mühe müssen Sie sich nicht machen.«


      Sie ignorierte meinen Widerstand. »Der Boss sagte, ich soll Sie rausputzen. Goliath hat eine Hochfrisur mit losen Strähnen vorgeschlagen. Er meinte, er hätte Sie bei einem Konzert mit hochgesteckten Haaren gesehen, und die hätten Ihnen gut gestanden.«


      »Dann mache ich’s so.«


      »Süße, ich habe Anweisung vom Boss. Da können nicht mal Sie was dran ändern. Setzen.« Sie klopfte aufmunternd auf die Sitzfläche und zeigte dabei so etwas wie ein Lächeln.


      Ich setzte mich.


      Der Koffer enthielt alles, was erforderlich war, um mich für den roten Teppich fit zu machen. Sogar zwei Lampen waren dabei, die sie auf dem Tresen befestigte. Die nächsten zwanzig Minuten vergingen mit Föhnen und dem Aufdrehen meiner Haare. Ich konnte nicht sehen, was sie tat, doch sie schien gelernte Friseurin zu sein. »Gleich kleben wir Ihr Kleid fest.«


      Festkleben?


      »Zuerst schminken wir Sie, dann nehme ich die Lockenwickler raus und stecke Ihnen die Haare hoch.«


      Obwohl Risqué sich so gesittet wie möglich aufführte – ohne Unhöflichkeiten oder Animositäten –, überkam mich deutlich das Gefühl, dass sie mir am liebsten wie einer Voodoopuppe ein paar richtige Nadeln ins Hirn gebohrt hätte.


      Als Risqué den Reißverschluss des ersten Kleidersacks öffnete, wusste ich, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde. Sie brachte ein Paar Stiefel zum Vorschein.


      »Augenblick«, rief ich.


      Die glänzenden, tiefroten Stiefel reichten bis zu den Oberschenkeln, waren vorn geschnürt und protzten mit zahllosen Schnallen. Super für den Weihnachtsmann – falls er ein Transvestit gewesen wäre. Die Dreizehn-Zentimeter-Absätze – fünf Zentimeter Plateausohle plus acht Zentimeter Absatz – ließen mich zusammenzucken. Mit den Dingern wäre ich fast so groß wie Johnny. »Die kann ich unmöglich anziehen.«


      »Müssen Sie aber.«


      »Von wegen.«


      Risqué blickte gereizt. »Die Sachen hat der Boss für Sie ausgesucht. Was anderes gibt’s nicht.«


      Sie sollte denken, dass seine Anweisungen mich motivierten, also überlegte ich mir die Sache mit den Stiefeln noch mal. Sie waren für eine Stripperin durchaus sexy, aber ich war nicht sicher, ob ich darin auch nur ein paar Meter gehen konnte, ohne mir den Hals zu brechen. Wenigstens hatten sie keine Pfennigabsätze. »Zeigen Sie mir die Kleidung.«


      Sie öffnete den zweiten Sack und entnahm ihm ein knallrotes Kleid.


      Wenigstens war es nicht so kurz wie ihres, dafür aber an beiden Seiten geschlitzt. Oben war es so gerafft, dass es puschte, und der Rücken war bis auf zwei hauchdünne Träger, die verhindern sollten, dass ich vorne zu viel preisgab, nicht existent. Ich schluckte. Hörbar. Der Göttin sei Dank gab es auch einen passenden Tanzslip mit hohem Beinausschnitt, der auch dann noch genug verbergen würde, wenn ich in den Stiefeln über meine eigenen Füße stolperte.


      »Runter mit dem Badetuch, Miss Keusch.«


      Fast eine Stunde und mehrere Streifen Doppelklebeband später hatte Risqué den Beweis angetreten, dass sie ungeachtet der Tatsache, nicht mit Leuten umgehen zu können, eine talentierte Kosmetikerin war. Sie wollte, dass ich Beaus Amulett abnahm, doch ich bestand darauf, dass er blieb, wo er war. Als ich angezogen, frisiert und geschminkt war, reichte sie mir eine wie ein Geschenk verpackte und mit einer Schleife versehene Schachtel aus den Tiefen des zweiten Kleidersacks. »Der Boss meinte, die soll ich Ihnen geben und Sie damit allein lassen. Ich warte im Bad und liefere Sie dann aufs Stichwort an Ort und Stelle ab.«


      In der Schachtel fand ich eine weitere golden gerahmte Nachricht.


      Von Xerxadrea


      – M


      Als ich das Seidenpapier entfernte, stieß ich auf sieben aufgereihte Jaspisse – ein Edelstein, der bekanntermaßen gegen nächtliche Gefahren schützt, den Mut verleiht, sich offen auszusprechen, und die Leibeskräfte stärkt. Die Anzahl der Steine sowie der Umstand, dass jeder anders getragen werden konnte – an einer goldenen Kette oder einer Haarnadel, manche auch an einer Anstecknadel – verrieten mir, dass die Steine mit meinen Chakren übereinstimmen sollten.


      Als ich den ersten Stein aus der Schachtel hob, fühlte ich mich auf der Stelle gestärkt. Ich schob ihn über dem Scheitel ins Haar, wo er in der Hochsteckfrisur verschwand, doch sofort begann meine Aura zu fließen. Nummer zwei hing an einer mit Nadeln im Haar fixierten Kette vor meiner Stirn. Der dritte war das Mittelstück eines dünnen, goldenen Halsreifs. Nummer vier, fünf und sechs saßen über dem Herzen, dem Sonnengeflecht und im Rückenausschnitt des Kleides.


      Der siebte Stein war heikler; ich befestigte ihn vorne an meinem Tanzslip.


      Die Steine erwärmten sich nicht so wie das Amulett, doch jeder Jaspis verband sich mit den Übrigen zu einem zusätzlichen Schutz meiner Aura und erhöhte deren Potenzial. Mein Körper fühlte sich mit neuer Energie gerüstet.


      * * *


      Risqué hatte mich für »fertig« erklärt – ein Wort, über dessen Bedeutung ich intensiv nachdachte, während ich allein vor den Türen zum Zuschauerraum in der Eingangshalle stand. Ich nahm an, man hatte, ehe Risqué mich zu meinem Platz begleitete, alle, die sich unbefugt Zutritt verschaffen wollten, hinauskomplimentiert, und fragte mich dann, ob Nachzügler womöglich irgendwo aufgehalten und später erst hineingelassen wurden.


      Was das offizielle Interesse anging, so war ich »fertig« im Sinne von »vorbereitet«, also angezogen und in der Lage, mit der Zeremonie zu beginnen. Das freizügige Kleid klebte mir am Leib – und würde es vermutlich in die Nachrichten schaffen –, und man hatte mich angewiesen, nicht zu fest aufzutreten oder im Stechschritt in den Saal zu marschieren. Risqué hatte mich so lange üben lassen, wie ich auf den verfluchten hochhackigen Stiefeln laufen musste, bis ich mit einiger Selbstsicherheit und Anmut darin aufzutreten vermochte.


      Doch was mich selbst anging, war ich keineswegs »fertig« im Sinne von »einsatzbereit«. Wenigstens jetzt noch nicht, und Johnny war auch noch nicht wieder aufgetaucht. Wo steckte er bloß? Wehe, wenn Menessos schuld an seinem Fernbleiben war …


      Drinnen hörte ich gedämpftes Stimmengewirr, dann begann die Musik zu spielen, worauf die Stimmen allmählich verstummten. Risqué hatte gesagt, wenn die Türen sich öffneten, solle ich eintreten. Dann würde ich zur Musik und im Scheinwerferlicht über den roten Teppich bis zu den Stufen zur Bühne schreiten. Ich würde die Treppenstufen zur Bühnenmitte hinaufsteigen, wo Menessos bereits auf mich wartete. Womit ich von da an rechnen musste, hatte sie mir nicht verraten.


      Verdammt, verdammt, verdammt, nun wurde ich also die Hofhexe eines Meistervampirs; ich hatte fast nichts an und kam so auch noch ins Fernsehen; Johnny war nicht da, und wer auch immer der WEC-Verräter war – von allen anderen möglichen Feinden mal ganz abgesehen –, konnte dieses Ereignis gut für einen Angriff nutzen. Also tief durchatmen.


      Hinter den Türen verklang die Musik, Menessos hob die Stimme und wandte sich an die Anwesenden. Meine Hand verirrte sich zu dem Vampirbiss an meinem Hals. Lieben Sie ihn, wie er Sie liebt.


      »Meine Vampire, geschätzte Nährlinge, geliebte Betrachter, Medienvertreter, Gäste – ich heiße Sie alle zu unserer Zeremonie willkommen. Um Offenheit zu demonstrieren und uns der Öffentlichkeit zu zeigen …« Und so ging es mit seiner Eröffnungsansprache weiter.


      Dermaßen ausgeliefert war ich der Inbegriff der Verwundbarkeit. Ein Lockvogel. Doch dank Beau und Xerxadrea war ich nicht wehrlos.


      Um jedoch ruhiger zu werden, so stellte ich fest, benötigte ich Johnny.


      Dann hörte ich Menessos flüstern, als stünde er direkt neben mir: »Komm.«


      Die Türen vor mir flogen auf.


      Alle standen auf. In den Sekunden, bevor das Blitzlichtgewitter meine Netzhaut versengte, entdeckte ich ein Diskjockeypult (hinter dem sich, wie mir das Logo verriet, Jaded Jason verschanzte) sowie einen Extrabereich für die Nachrichtenteams (wo die Leute von Channel 3, 6 und 43 wunderbar miteinander auszukommen schienen). Etwas anderes konnte ich aufgrund der Kameras und der Bühnenbeleuchtung unmöglich erkennen.


      Ich bemühte mich, nicht zu blinzeln, und stellte fest, dass ich direkt vor mir, am anderen Ende des langen Mittelgangs, die gleichmäßig ausgeleuchtete Bühne mit Menessos auf seinem Thron und Goliath zu seiner Rechten sah. Die Monitorreihe hinter ihnen zeigte die stilisierten Fänge, die ich schon am Sperrholz neben dem Theatereingang entdeckt hatte.


      Wo war er?


      Goliath Kline sah mir von der Bühne aus in die Augen. Obwohl Menessos die Bühne offensichtlich beherrschte, besaß auch Goliath beachtliche Bühnenpräsenz: groß, nordischer Typ, wie ein Supermodel, Augen in der Farbe von Vergissmeinnicht im Sommer … er hatte nichts von seinem jüngeren Bruder Samson, dessen Geist in meinem Protrepticus wohnte – der jetzt in einem schwarzem Samtfutteral an einem Gürtel steckte, den ich mir um die Taille gebunden hatte. Risqué hatte sich auch über diese Ergänzung zum Ensemble ihres Chefs mokiert und sich über meine angebliche Angst lustig gemacht, einen Anruf zu verpassen. Sollte sie doch. Sie musste ja nicht wissen, was der Protrepticus wirklich draufhatte.


      Ich hörte die Musik lauter werden. Die Saalbeleuchtung verdunkelte sich ein wenig, sodass der rote Mittelgang heller wirkte. Mein Einsatz.


      Das Kinn erhoben, die Schultern gestrafft, ging ich zu der Melodie des Orchesters voller Glanz und Gloria weiter, meine Schritte waren so selbstsicher wie eh und je.
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      Mehrere Stuhlreihen im Hintergrund waren weniger hochrangigen Gästen und Betrachtern vorbehalten, an denen ich nun vorbeikam, während ich mich aufs Gehen und die Bühne vor mir konzentrierte. Meine Augen gewöhnten sich an die grelle Beleuchtung, und ich konnte erkennen, dass die Tische vor allem mit Vampiren und Nährlingen besetzt schienen. Ich schätzte ihre Zahl auf ungefähr hundert. Mit Ausnahme von Risqué schien Schwarz an diesem Abend die erwünschte Farbe zu sein, oder die Gäste bevorzugten aus Liebe zum Klischee grundsätzlich dunkle Kleidung. Ich stellte mir vor, dass auch einige einfache Menschen da waren: hiesige Prominenz, Checker, Politiker.


      Aber Johnny war immer noch nirgends zu sehen. Hatte er sein »Hundekörbchen« entdeckt und sich geweigert, dieser Veranstaltung noch irgendwelche Beachtung zu schenken? Falls ja, konnte ich es ihm nicht verdenken.


      Ein weiteres geistiges Signal Menessos’ befahl mir, einige Schritte vor der Rampe stehen zu bleiben und mich dem Auditorium zuzuwenden. »Huldvoll lächeln«, sendete er. Dann »traf« mich – als wäre ich nicht schon gut genug zu sehen – ein Verfolger. Ringsum nahmen Vampire meine Witterung auf, während sie etwas von wegen Rosen und Wärme raunten.


      Links von mir an einem Tisch in der Reihe direkt vor der Bühne sah ich Sieben. Meine Vorgängerin. Neben ihr ein auf gesunde Weise gut aussehender Mann, bei dem es sich um Mark handeln musste. Er war athletisch und hatte die Statur eines Holzfällers, als wäre Muskelkraft Bestandteil des Gewerbes gewesen, dem er zu Lebzeiten nachgegangen war. Am Tisch rechts von mir entdeckte ich Heldridge, den hiesigen Herrn der Vampire und Besitzer des Blood Culture. Mehr konnte ich wegen des Scheinwerfers, der mir ins Gesicht schien, nicht erkennen.


      Menessos stand auf der Bühne und streckte die Hand aus. »Ich möchte Ihnen Persephone Isis Alcmedi vorstellen!«


      Als sie meinen Namen hörte, starrte Sieben mich an.


      »Fortan«, fuhr Menessos fort, »ist sie die Erus Veneficus dieser Zuflucht.«


      Ich wandte mich der Bühne zu und stieg vorsichtig die Stufen hinauf. Oben angekommen ergriff ich die Hand des Vampirs. Menessos wirbelte mich darauf im Kreis herum, eine Bewegung, auf die Risqué mich nicht vorbereitet hatte. Ich konnte mich kaum auf den Füßen halten.


      Von der linken Bühnenseite trat Mountain vor, der eine große Truhe aus Holz trug. Während er sie festhielt, klappte Menessos den Deckel auf und entnahm ihr einen roten Samtmantel. Dann legte er ihn mir um und rückte die Kapuze zurecht, bevor er erneut in die Truhe griff. Diesmal hielt er einen sehr viel kleineren Gegenstand hoch, und Mountain zog sich galant zurück.


      »Soll ich, Meister?«, fragte Goliath. Für die anderen war Menessos der Boss, Goliath jedoch nannte ihn stets seinen Meister.


      »Nein. Ich will ihr und allen Anwesenden zeigen, wie geehrt ich mich fühle, sie bei uns zu haben. Daher werde ich es ihr persönlich anlegen.« Damit ging er vor mir in die Hocke, sorgsam darauf bedacht, nicht vor mir auf ein Knie zu sinken. Trotzdem blieb dem einen oder anderen hörbar die Spucke weg. Dann hielt er das raffinierte scharlachrote Strumpfband bereit. Ich hob einen Fuß, balancierte irgendwie erfolgreich auf einem Bein, und er manövrierte das Symbol geschickt über den Stiefel und halbwegs meinen Oberschenkel hinauf.


      Das Strumpfband galt unter Hexen als Machtsymbol, in manchen Traditionslinien bezeichnete es die Hohepriesterin eines Konvents. Ich war sicher, dass diese Bedeutung den Vampiren oder wenigstens Menessos nicht entgangen war.


      Er kam hoch, nahm mich in die Arme und wirbelte mich beschwingt im Kreis herum. Kurz sah ich die Nahaufnahme unserer Gesichter über die Bildschirme flackern. Er grinste und rief: »Lasst uns feiern!«


      Die Saalbeleuchtung ging an, und wieder erklang Musik, diesmal jedoch kein Orchester. Jetzt wummerte Klubmusik aus den Lautsprechern. Die Bedienung trug Tabletts mit Stielgläsern für die Vampire auf und verteilte tiefrote Stumpenkerzen im Saal. »Mein aufrichtiger Dank für die Zurverfügungstellung der Getränke gilt Heldridge«, verkündete Menessos. Jubelrufe erfüllten das Theater.


      Er führte mich zu dem Sofa links von seinem Thron. Als ich saß, winkte er Goliath, und nachdem dieser sich in dem kleineren Ohrensessel niedergelassen hatte, nahm Menessos in der Mitte Platz.


      Risqué kam mit drei Gläsern auf einem Tablett die Treppenstufen herauf. Ihre goldblonden Ringellocken und ihr orange leuchtender Hintern boten sicher einen beachtlichen Anblick. Sie reichte das Tablett zuerst Menessos, dann Goliath, der ihr beiläufig in den Allerwertesten zwickte. Als sie zu mir kam, sagte sie: »Für Sie Erdbeerwein.«


      Wieder sah ich mich im Zuschauerraum um. Noch immer keine Spur von Johnny.


      Die Türen, durch die ich eingetreten war, flogen auf, und ein Körper sauste hindurch, drehte sich in der Luft wie der Albtraum eines Kunstturners, nur um anschließend aufzuspringen und den größten Teil des roten Teppichs im Mittelgang mittels Rückwärtssaltos hinter sich zu bringen. Als die Gestalt aufrecht stand, zögerte sie nur so lange, bis höflicher Beifall zu plätschern begann, um sofort die Arme auszufahren und zwei Peitschen knallen zu lassen. Ich dachte schon, als Nächstes würde er mit seinen Lederpeitschen die Leiber der Vampire traktieren, doch nichts geschah. Das Prasseln passte zur Musik, und ich war beeindruckt, wie geschickt der Schausteller den Beat durch Tanz und Peitschenknall betonte.


      Er bewegte sich zwischen den Tischen, führte gekonnt seine Peitschen und löschte mit ihnen die Flammen der roten Stumpenkerzen, die das Personal eben erst aufgestellt hatte.


      Selbstvergessen ließ ich mehrere Minuten verstreichen, bis sich in meiner Magengrube unerwartet Eiseskälte breitmachte. Es ging mir gut, mir war nur kalt. Kalt genug, um mich von der Vorführung abzulenken. Erneut suchte ich nach Johnny.


      Menessos legte seine Hand auf meine. »Augen nach vorn«, flüsterte er nachdrücklich, während er eine vergnügte Miene zeigte, »und lächeln.«


      Ich tat, was er sagte. »Was ist?«


      »Später.«


      Der Schausteller ließ die Peitschen fallen und zog ein paar Dolche aus seinem Gürtel. Dann warf er sie in die Luft und begann, damit zu jonglieren.


      Menessos packte meine Hand fester. Die Kälte in meinem Magen nahm zu. Irgendetwas stimmte nicht.


      Er hob meine Hand und zog mich an sich. »Komm«, wisperte er. »Auf meinen Schoß.«


      Wären wir unter uns gewesen, hätte ich diskutiert, aber hier war nicht die passende Umgebung für so etwas. Im nächsten Augenblick hatte er mich wie eine Stoffpuppe auf seinen Thron und seinen Schoß gezogen. Er bebte.


      Etwas Übles war geschehen.


      Ich bedeckte seine Hände mit meinen. Um auszugleichen, was immer mit ihm geschah, benötigte er das Blut seiner Herrin. Ich strich mir über den Hals, als wolle ich mich ihm anbieten, zeigte ihm so, dass ich ihn verstand und dass alles gut war.


      Sein Mund senkte sich auf meinen Hals, zart berührten seine Lippen meine Haut und schoben die Goldkettchen aus dem Weg. Sein Bart kratzte ein bisschen, aber so, dass mich ein Gefühl der Bedrängnis überlief. Ich schloss die Augen und wartete. »Die Steine«, wisperte er.


      Ja! Die Jaspisse hätten keinen Blutsauger davon abhalten können zu trinken, geschweige denn einen, den die Blutgier gepackt hatte, doch mir dienten sie zum Schutz. Sie pulsten, nahmen mir magische Energie, speicherten sie und bewahrten sie auf, als eine Art Vorrat, auf den ich jederzeit zurückgreifen konnte. Aber indem sie mich schützten, verhinderten sie auch, dass er bekam, was er brauchte. Also konzentrierte ich mich und drängte die schützende Energie in die Steine zurück. Ich hielt Beaus Amulett in der Hand und hüllte ihn in einen Kugelschild, der auch seinen Schutzzauber für den Augenblick neutralisierte. Es ist gut.


      Menessos’ Zunge fuhr liebevoll über meine Gänsehaut. »Ich hätte nicht so bald wieder von dir getrunken …« Seine Stimme war kaum ein Hauch in meinem Ohr. »… aber sie bringen sie um, und das trifft mich bis ins Mark.« Er umfing mich jetzt wie ein Schraubstock. Dann schlug er seine Fänge in mich. Ich schlug die Augen auf, die Zeit verging langsamer.


      Bringen sie um? Wen denn, und wer sind sie überhaupt?


      Die Vampire waren aufgesprungen und drängten sich vor der Bühne, um ihrem Meister beim Trinken zuzusehen. Im Hintergrund Blitzlichtgewitter. Dann sauste etwas glänzend Metallisches auf mich zu.


      Ein Dolch – und ich war vollkommen schutzlos.


      Da schoss Goliaths Leib vor uns empor. Ich hörte Metall auf den Boden klirren, als er den Dolch ablenkte. Die Musik brach ab. Zuschauer rangen nach Luft, manche schrien. Goliath rollte sich über die drei Treppenstufen zum Podium ab, sprang auf und rannte los. Seine Stimme brüllte einen Befehl.


      Vampire stürzten sich auf den Schausteller, der zu fliehen versuchte, doch sie erwischten ihn binnen Sekundenbruchteilen.


      »Die Kameras«, wisperte ich. Menessos zog seine Fänge zurück und wiederholte, was ich gesagt hatte. Mir war klar, dass er das Wort als Warnung an Goliath übermittelte, der darauf sofort ein neues Kommando donnerte. Vampire, die den Schausteller gepackt hatten, sprangen aufs andere Ende der Bühne und zerrten ihn backstage.


      Fassungsloses Schweigen senkte sich über den Raum.


      Hatte dieser Dolch mir gegolten? Oder Menessos?


      Ich hörte weit weg Türen knallen, achtete aber nicht darauf.


      Bis Johnnys Stimme durch das Theater hallte: »Helft mir!«
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      Johnny eilte mit zwei Vampirwächtern im Schlepptau aus dem rückwärtigen Bereich des Zuschauerraums auf die Bühne zu. Sein weißes Hemd war dunkel besudelt. Er trug etwas in seinen Armen. Etwas Kleines, das sich bewegte. Ein Kind? Mein Herz setzte aus.


      Menessos sprang auf und stellte mich auf die Beine. Instinktiv legte ich die Hand auf die Wunde, drückte und spürte Blut auf der Haut. Ich versuchte zu stehen. Mir wurde schwindlig, und ich taumelte. Menessos fing mich auf und setzte mich aufs Sofa. »Nein.« Ich wollte nicht sitzen. »Lass mich das sehen!« Ich stand wieder auf, und Menessos reichte mir seinen Arm.


      Was Johnny trug, war blau – Aquula! Der Nixenschwanz der Fee zuckte.


      »Aus dem Weg!«, befahl Menessos den Blutsaugern, die, um zu dem Schausteller zu gelangen, Stühle umgeworfen und Tische umgekippt hatten. Betrachter fluteten über die Bühne und schleppten Möbelstücke hinaus.


      Ich war an Johnnys Seite, als er auf die Bühne trat. »Aquula … was kann ich für dich tun?« Ich suchte in meiner Tasche nach dem Protrepticus. Ich würde Xerxadrea anrufen. Sie würde wissen …


      »Bemüh dich nicht. Man kann nichts mehr für mich tun.« Die Stimme der Fee war kaum mehr als ein zittriger Hauch.


      »Nein!«


      »Dafür hat die Feuerfee gesorgt.« Aquula meinte Fax Torris, aber ihren Namen auszusprechen war fast dasselbe, wie sie zu rufen, und niemand wollte, dass sie jetzt auch noch hier auftauchte. »Das Gift wirkt langsam, aber sicher.« Aquula hustete, Blut quoll ihr aus Mund und Kiemen. »Ich muss dich warnen.«


      »Sag es uns«, sagte Menessos und streichelte ihren Kopf.


      »Mein Tod soll dich treffen, Meister. Außerdem hat die Feuerfee geschworen, dass sie sich, wenn Persephone sich dem Befehl des WEC widersetzt und dich Sonntag früh nicht ausliefert, noch einmal das Kind vornehmen wird.«


      Ich erschauerte bis ins Herz. Beverley!


      Aquula krampfte, dann wollte sie weitersprechen. Das Funkeln in ihren viel zu großen Augen erlosch. Sie wirkten trübe. Ihre Pupillen weiteten sich, zogen sich wieder zusammen und fanden mich. »Sie wird alles tun, um deine Schutzschilde zu umgehen, und sie wird auch dann noch nicht genug haben. Als Nächstes werden deine Großmutter und die neue Hohepriesterin an die Reihe kommen.« Zu Menessos sagte sie: »Sie wird erst aufhören, wenn sie all ihre Bande zerrissen hat.« Sie streckte sich, wollte sein Gesicht berühren, war aber zu schwach, um ihn zu erreichen.


      »Ich trauere«, sagte Menessos, nahm ihre Hand und legte sie an seine Wange.


      Als sie ihn berührte, flüsterte sie: »Behalte mich in guter Erinnerung.«


      »Liebevoll. Auf immer.« Menessos streichelte ihre schillernd blaue Wange.


      »Von einem Unsterblichen ist das mehr als genug.«


      Als sie sprach, sah ich, dass ihre Zähne blutbefleckt waren. Ihre Augen blickten suchend, bis sie nochmals meinen Blick fanden. »Nimm meine Perlen. Du sollst sie haben.«


      In meinen Augen brannten Tränen.


      »Es ist eine Ehre, in deiner Welt zu sterben«, flüsterte sie Menessos zu. »Immer … ich werde dich immer lieben.« Aquulas Hand fiel von seinem Gesicht.


      Er legte ihren zerbrechlichen Arm über die flache Brust. Er zitterte wie Espenlaub.


      Johnny sah es und warf mir einen fragenden Blick zu.


      Ich schüttelte den Kopf.


      Er musterte die Blutspur an meinem Hals.


      »Wie hast du Aquula gefunden?«, fragte ich.


      »Sie war im Parkhaus, versuchte, sich zum Treppenhaus zu schleppen. Sie müssen hierher geflogen sein und sie auf der obersten Ebene abgelegt haben.


      Ich kam gerade hier an, kann aber nicht bleiben … aber ich wollte dir mitteilen, was inzwischen passiert ist. Hector hat angerufen.«


      »Ig?«


      Johnny nickte ernst.


      Menessos kehrte uns den Rücken zu und zog sich einen halben Schritt zurück.


      Ich sah, dass Aquulas Körper mit dunklen Blasen übersät war. Sie mochten von dem Gift herrühren, konnten aber auch auf die Berührung mit großen Mengen Asphalt und Stahl in der Stadt zurückzuführen sein.


      »Red, ich muss weg. Wo kann ich sie lassen?«


      Das wusste ich nicht, und Menessos schien nicht antworten zu wollen. Ich griff nach dem Arm des Vampirs, zog ihn aber wieder zurück, als ich bemerkte, dass Goliath sich so aufgestellt hatte, dass sie einander in die Augen sehen und nun kommunizieren konnten. Goliath nickte, dann näherte er sich dem Bühnenrand. »Brüder dieser Zuflucht, eben wurde eine neue EV ernannt, ein Grund zum Feiern. Setzt die Feierlichkeiten fort, aber entschuldigt unsere Abwesenheit, während wir uns dieser Angelegenheit annehmen.« Er wies auf den DJ, und erneut dröhnte Musik aus den Lautsprechern.


      Ich fühlte meine Aura beben – als hätten unsichtbare Finger dagegen geschnippt. Dann hallte Menessos’ Stimme aus den Boxen und sprach von »unbedeutenden Vorfällen, um die wir uns kümmern müssen« und sagte »… tanzen Sie, genießen Sie.« Außer mit warmen Worten bedachte er das Publikum auch mit einer sanften Anregung, von jeglicher Neugier Abstand zu nehmen.


      Goliath führte Johnny hinter die Bühne. Menessos folgte ihnen, während ich blieb, wo ich war, weil ich nicht sicher war, was ich tun sollte. Dann kam Mountain – im Frack! – auf mich zu. »Miss Hexe? Der Boss wird sie brauchen.«


      Ich nahm Mountains Arm, und er geleitete mich durch den Irrgarten hinter der Bühne zum Konversationszimmer. Wir kamen dazu, als Menessos gerade die Tür zu seinen Räumlichkeiten unter meinen eigenen öffnete. Einer nach dem anderen traten wir ein, während Mountain draußen Stellung bezog.


      Im ersten Raum stand gegenüber der Tür ein runder Altar aus Stein und rechts davon Ledersessel, die anscheinend Privataudienzen mit anderen Mitgliedern von VEIN vorbehalten waren. Außerdem standen einander genau gegenüber zwei weinrote Plüschsessel sowie lehnenlose halbrunde Sofas für jeweils sechs Personen. Die Wände bestanden aus Sichtsteinen. An der Rückwand sah ich rechts und links einer Holztür mit Eisenbeschlägen zwei Marmorsäulen aufragen.


      »Hier.« Menessos wischte Kram von dem runden Altar. Steine flogen durch die Luft. Sein Athame fiel geräuschvoll auf den Kachelboden. Eine Tonstatue der Göttin folgte und zerbrach. »Legt sie hierhin.« Damit riss er das Altartuch weg.


      Johnny legte Aquula auf den Steintisch. Aus ihren Kiemen sickerte vergiftetes, purpurrotes Blut. Menessos bettete sie in eine friedliche Lage und faltete ihr liebevoll die Hände. Dann hob er ihren Kopf, um ihr die Perlen abzunehmen und ihr schwarzes Haar zu glätten, schließlich beugte er sich vor und küsste ihr zärtlich die Stirn. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, bedeckte er ihren Leib respektvoll mit dem silbernen Altartuch und legte die Perlen neben sie.


      »Ich muss los«, flüsterte Johnny erneut.


      »Musst du dich wandeln?«


      »Dazu habe ich keine Zeit.« Er schob mir das Haar aus dem Nacken; ich spürte, wie er an den Strähnen zog, die im gerinnenden Blut festklebten.


      Er hatte Menessos von mir trinken sehen. Wusste er, was los war?


      Oder vielleicht war das egal. Er litt, weil er jemanden verlor, der ihm etwas bedeutete. Dasselbe galt für Menessos. Ich wollte bei beiden sein, beide trösten. »Ich will mit dir kommen! Aber …«


      »Kommst du klar?«


      Er würde allein trauern. Daher wollte ich ihn umso mehr begleiten.


      Ich nickte. Ungeachtet Siebens Einwänden gegen meine offen bekundete Zuneigung zu Johnny hatte ich es momentan nur mit Menessos und Goliath zu tun, die ohnehin beide Bescheid wussten, also schloss ich ihn in die Arme und drückte ihn. »Geh, Johnny, ich komme klar.«


      »Dein Auto steht im Parkhaus. Ich nehme das Motorrad. Freitagabendverkehr …«


      »Ich weiß. Geh. Es ist schon in Ordnung.«


      Ein kurzer Kuss, nur ein Schmatz, und weg war er. Für einen Augenblick drang die Musik zu uns durch, dann schloss sich mit einem dumpfen Schlag die Tür, auf den leere, traurige Stille folgte.


      »Was kann ich tun, Meister?«, wollte Goliath wissen.


      Menessos blieb ihm mehrere Sekunden lang die Antwort schuldig. Wir warteten. »Kontaktiere Xerxadrea, Persephone. Berichte ihr, was geschehen ist, bitte sie, sich in den botanischen Gärten einzufinden und sag ihr, dass ich den Leichnam vorbereite.«


      Ich zog den Protrepticus aus dem Etui an meiner Taille und klappte ihn auf.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Goliaths Kopf herumfuhr.


      Oh, verflucht. Ich klappte das Handy wieder zu. »Ich mach das besser in meinem Zimmer und lass euch ein wenig Privatsphäre.« Ich wollte zur Tür.


      Doch Goliath packte meinen Arm und riss mich zurück. »Wie spricht mein Bruder mit Ihnen?«


      »Loslassen!«


      Stattdessen riss er mich an sich. Die Wut ließ seine Vergissmeinnichtaugen aufleuchten wie eine eisblaue Neonreklame. »Wie?«


      In meiner Angst war mein einziger Gedanke, dafür zu sorgen, dass er mich wieder losließ. Also griff ich innerlich nach seinen Kräften. Sofort kam Wind auf, und Energie löste sich aus seinem Inneren. Elektrizität erfasste ihn, wie sie zuvor Menessos erfasst hatte. Ich spürte mich von Eiswasser überspült.


      Goliath fuhr taumelnd zurück und ging in die Knie, während Menessos gepeinigt aufschrie. Ich kappte den Fluss so rasch, wie ich ihn heraufbeschworen hatte. Beide starrten mich an, doch Goliaths Verblüffung verwandelte sich rasch in Gehässigkeit.


      Heilige Scheiße! Beaus Talisman war ja echt der Hammer! Mit ihm konnte ich sofort auf diese Energie zugreifen. »Ich bin die Erus Veneficus«, erklärte ich. »Niemand rührt mich ohne Erlaubnis an.« Zu Menessos sagte ich: »Ich rufe Xerxadrea an, wie du es verlangt hast. Wir treffen uns in den Gärten.«


      Wenn ich mich beeilte, konnte ich Johnny noch einholen. Menessos’ Lage hatte ich gerade mit zwei Gedankenlosigkeiten verschlimmert. Vielleicht konnte ich Johnny besser helfen.


      Ich bahnte mir einen Weg zum Ausgang und querte die Bühne, ohne jedoch die Stufen zum Zuschauerraum hinunterzurennen. Schließlich waren die Nachrichtenleute noch da. Dann wand ich mich durch die tanzende Menge – der Mittelgang wimmelte inzwischen von Feiernden – und stolperte über ein Stuhlbein. Diese verflixten Plateausohlen! Jeden Schritt musste ich extra bedenken!


      Irgendwer fing mich auf, und ich fuhr herum, bereit, abermals meine Macht heraufzubeschwören, doch Risqué ließ mich los, kaum dass sie mich wieder auf die Beine gestellt hatte. »Warum die Eile? Ist der arme Wær verletzt?«, erkundigte sie sich, wobei sie fast schrie, um die Musik zu übertönen.


      »Menessos hat mir einen wichtigen Auftrag erteilt«, sagte ich und setzte meinen Weg rasch fort.


      In dem Augenblick, in dem ich aus der letzten Tür platzte, brauste ein Motorrad vorbei. Ich rannte über den Gehsteig, sah die Maschine aber nur noch die Euclid Avenue hinaufrollen und ließ den Kopf hängen.


      Das Motorrad kam mitten auf der Fahrbahn quietschend zum Stehen.


      Autohupen plärrten. Johnny zeigte jemandem den Mittelfinger und drehte sich zu mir um.


      Im nächsten Augenblick setzte er die Maschine auf den Bürgersteig und raste zu mir zurück. Es war Freitagabend, also gab es jede Menge Fußgänger, die sich gezwungen sahen, sich mit einem Sprung vor ihm in Sicherheit zu bringen. Er hielt direkt vor mir an. Höllisch besorgt, blutbefleckt, bekümmert und unter Zeitdruck, wie er war, nahm er sich die paar Sekunden, mich aufzulesen.


      »Du bist zurückgekommen.«


      »Schau dich mal an, Rotkäppchen. Welcher große, böse Wolf würde sich nicht gerne von deinen langen Beinen umklammern lassen?«


      Die Leute, die er ums Haar angefahren hätte, blieben jetzt stehen und begafften uns. Ich schwang – so sittsam wie möglich – ein Bein über den Sattel und setzte mich, und als Johnny wieder auf die Fahrbahn einbog, brachen dieselben Passanten in Beifallsrufe aus.


      * * *


      Als wir an einer roten Ampel standen, holte ich wieder den Protrepticus heraus. Als ich ihn aufklappte, schimpfte Samson los: »Das war echt fies, kleines Mädchen.«


      »Geschenkt, Sam. Ich habe keine Zeit. Gib mir Xerxadrea.« Als er grummelte, schrie ich: »Sofort, und am besten auf einer Privatleitung.«


      Dann hörte ich die Eldrenne sagen: »Ja?«


      »Kann ich frei sprechen?«


      »Diesmal ja.«


      Also richtete ich ihr Menessos’ Botschaft aus. »Ich bin bei Johnny. Wir wollen in den botanischen Gärten zu dir stoßen, aber ich weiß nicht, wie lange wir brauchen. Hast du eine Ahnung, wie lange Menessos benötigen wird, um die Leiche zu präparieren?«


      »Mindestens eine Stunde, höchstens zwei. Ich rufe dich an, sobald ich aufbreche.«


      »Das genügt mir«, sagte ich. Als die Ampel umsprang, sagte ich noch »Ich muss auflegen« und klappte das Telefon zu, als Johnny auch schon beschleunigte. Es war kalt auf dem Motorrad in dem dünnen, engen Fähnchen, das ich am Leib hatte, daher wickelte ich mich in den Mantel und achtete darauf, dass er nicht in die Speichen geriet. Ich nutzte die Zeit, um mir eine Strategie zu überlegen, wie ich mit Goliath umgehen sollte.


      Menessos hatte gegenwärtig genug Kummer, und ich hatte ihm nicht noch mehr zumuten wollen, indem ich jemandem schadete, der an ihn gebunden war. Die Macht, die einem als Herrin zufiel, war Furcht einflößend, vor allem, wenn sie durch Beaus Talisman noch verstärkt wurde. Ich musste gründlich nachdenken, bevor ich erneut in Aktion trat.


      * * *


      Das Dirty Dog war geschlossen und dunkel. Johnny lenkte die Night Train in eine enge Gasse und stellte die Maschine hinter der Gaststätte ab. Ich stieg ab und folgte ihm. Drinnen marschierten wir wieder die schmale Treppe hinauf und näherten uns der Tür.


      Diesmal mussten wir nicht erst anklopfen; die Tür stand sperrangelweit offen. Eine Tischlampe erhellte das hohe Zimmer, ohne es jedoch freundlich oder gemütlich machen zu können. Das Zimmer war tagsüber, während unseres letzten Besuchs, dunkel gewesen, doch jetzt, bei Nacht, offenbarte die eine Lampe, was die Sonne verborgen hatte. Der Anblick war beschämend: Staub bedeckte den Kamin wie eine dichte Hülle; in der Luft schwebten Rußpartikel wie Weidenkätzchen, und das Sofa erwies sich bei Licht nicht als üppig gemustert, sondern als fadenscheinige Monstrosität.


      In das Aroma von Wachholder und Ambra mischte sich etwas anderes, beinahe Antiseptisches.


      Hector saß auf der Couch und blickte zu Boden. Er nahm uns nicht wahr, nicht mal, als wir schon vor ihm standen. Neben seinen zerrissenen, schmuddeligen Turnschuhen stand eine offene Flasche. In der Hand hatte er ein Saftglas mit Eis und einer klaren Flüssigkeit darin. Ich hatte den Desinfektionsgeruch aufgespürt. Das Etikett war auf der anderen Flaschenseite, trotzdem hatte ich Gin erkannt.


      »Ist er …?«, fragte Johnny.


      Aus dem Raum hinter den Schiebetüren drangen Stimmen, allerdings nicht von Lebewesen … ich erkannte das Coca-Cola-Jingle. Also Radio oder Fernsehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass eines von beiden auch in einem Raum mit einem Toten weiterdudeln würde.


      Hector schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nur … Ich kann nicht da drin bleiben.« Seine Stimme klang matt.


      Johnny ging vor dem großen Mann in die Hocke. »Aber ich brauche dich dadrin. Ich will, dass du zuschaust.«


      »Du willst …?« Hector schluckte, starrte aber weiter eine bestimmte Stelle auf dem Fußboden an. Dann schüttelte er wie ein Schwerverbrecher mit nervösen Zuckungen den Kopf und sah rasch auf. »Ich kann nicht zusehen.« Johnnys Blick wich er aus.


      »Hector. Du musst es sehen. Du musst die anderen informieren.«


      Wieder schüttelte er den Kopf. »Todd ist es, der überzeugt werden muss.«


      »Wir haben keine Zeit zu warten, bis …«


      »Er ist schon da. Er weiß, dass ich dich benachrichtigt habe.«


      Johnny erhob sich. »Wenn er …«


      »Keine Sorge«, antwortete Hector. »Ich habe ihm gesagt, dass er nicht lebend hier rauskommt, wenn er sich an Ig vergreift.« Jetzt hob er erstmals den Blick vom Boden, seine Augen richteten sich auf Johnny. »Ig wollte dich, und du wirst es sein.«


      Johnny nickte. Er ging zu der Schiebetür, holte tief Luft und öffnete. Als er eintrat, verstummte der Fernseher. Hector trank aus.


      Ich wollte das Zimmer durchqueren, doch Hectors leise Stimme hielt mich auf. »Auf welcher Seite stehen Sie?« Als ich nicht schnell genug antwortete, fügte er hinzu: »Ich war vorhin dadrin.« Er wies mit dem Ellbogen auf die Schiebetür. »Da habe ich die Nachrichten gesehen. Können sich Johnny und das Rudel, das er übernehmen wird, auf Ihre Treue verlassen? Oder die Blutsauger?«


      Ich hielt die Antwort »beide« für wenig überzeugend, also beschloss ich, lieber klarzustellen, was nicht der Fall war, weil ich damit mehr zu erreichen hoffte. »Ich bin keiner Seite verfeindet.«


      »Mit wem sind Sie dann verbündet?«, bohrte er weiter.


      »Mit der Gerechtigkeit.«


      Aus dem Schlafzimmer hörte ich: »Keinen Schritt näher!«


      Ich ließ Hector stehen, trat ein und sah Johnny und einen zweiten Mann einander anfunkeln. Der andere – offenbar Todd – stand zwischen Johnny und Igs Bett. Alles an ihm, von seiner Körpersprache bis zu seinem griesgrämigen Blick, schrie förmlich seine Wut heraus. Rotblond, breit und gebaut wie ein Schläger sah er aus wie ein Profiringer, bei denen allerdings normalerweise eine Mindestgröße galt. Aber Todd maß mit Schuhen vielleicht eins fünfundsechzig. Offenbar kompensierte er die geringe Körpergröße mit seinen Muskelpaketen. Seine Blicke flitzten umher, unverständlich, hinterlistig, mit einem Anflug von Bösartigkeit und Unberechenbarkeit.


      »Ich habe mir jahrelang den Arsch für ihn aufgerissen, während du den beschissenen Rockstar gemimt hast. Doch ungeachtet deiner unvergleichlichen Verantwortungslosigkeit und meiner vollkommenen Treue will er immer noch, dass du seinen Platz einnimmst. Du!« Seine Inbrunst ließ keinen Zweifel daran, dass sein Frust jederzeit in Zorn umschlagen konnte und dass er bereits in diesem Augenblick auf Messers Schneide balancierte.


      »Todd …«


      »Nein! Versuch mir bloß nicht mit deiner beschissenen Besonnenheit zu kommen! Du warst immer nur eine verkackte Niete und hast sein Rudel verraten. Ig will das nicht einsehen, aber in einer Stunde kommt es darauf nicht mehr an. So lange kann ich warten, und so lange halte ich stand.« Als er in Kampfstellung ging, wurde er sich zum ersten Mal meiner Gegenwart bewusst. »Ha.« Er wies auf mich und setzte dazu ein verächtliches Grinsen auf. »Eine Hexe als Verstärkung? Die jagt mir keine Angst ein.« Langsam näherte er sich Johnny. »Ich habe die Nachrichten gesehen. Sie ist bloß eine Bluthure.«


      Johnny verpasste ihm eine linke Gerade. Todd ging in Deckung, konterte, ging fast in die Hocke und drosch seine Rechte in Todds Eingeweide. Während Johnnys Deckung unten war, knallte Todd ihm die Faust ans Kinn. Der Schlag hatte nicht einmal annähernd die Kraft und den Nachdruck, die Todd im Sinn gehabt hatte. Johnny schnappte sich Todds Arm, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und nutzte den Schwung des anderen, um ihn endgültig auf die Bretter zu schicken. »Pass auf, was du sagst.«


      Todd setzte sich auf. »Du warst dort! Ich habe dich gesehen! Es war eine Liveübertragung.« Er zog die Beine an, kam hoch und ging langsam zum Fuß des Bettes. Johnny stand auf Höhe von Igs Kopf. »Der Vamp hat von ihr getrunken, sie hat in ihn geblutet, und die ganze verdammte Welt hat zugesehen, und da willst du, nachdem du dich jahrelang nicht hast blicken lassen, hier hereinspazieren wie so ein verdammter verlorener Sohn, mit der da im Schlepptau, und das Rudel beanspruchen! Fick dich!«


      Hinter ihnen ächzte Ig. Reden konnte er nicht.


      Johnny landete einen Schlag auf Todds rechtes Auge, der seinen Kopf zurückwarf und Todd drei Schritte zurückstolpern ließ, damit er nicht erneut zu Boden ging.


      Da erschien Hector hinter mir in der Tür. »Todd«, sagte er schroff.


      »Nein. Ich überlasse ihm nicht, was mir gehört!« Er stand da wie angewurzelt.


      »Todd«, wiederholte Hector. Ich roch Wachholder. Sein Atem roch eindeutig nach Gin.


      Todd spie auf den Boden. »Nur über meine Leiche. Nur über meine beschissene Leiche wird dieser Deserteur das Rudel durch diese Hexenschlampe in Gefahr bringen.«


      Johnny brüllte vor Wut. Ich fühlte einen Schwall Energie von ihm ausgehen, anders als alles, das meine Aura jemals wahrgenommen hatte. Er zitterte am ganzen Leib, seine Fäuste öffneten sich, seine Hände kamen hoch, färbten sich dunkel, während er noch die Stiefel abstreifte und sich das bereits ruinierte Hemd herunterriss. Ich wich zurück und stieß gegen Hector, der sich nicht von der Stelle rührte.


      Auch Todd zog sich zurück, prallte jedoch gegen Igs Bett, worauf seine Beine einknickten und er auf der Bettkante zu sitzen kam, während Johnny sich komplett zu wandeln begann. Er riss sich gerade noch rechtzeitig die Kleider vom Leib und warf mir, während seine Haut dunkelte und sein Kiefer sich nach vorn schob, einen Seitenblick zu. Gleichermaßen bestürzt und fasziniert sah ich, wie sich seine Haut kräuselte, seine Gestalt sich wandelte und ihm überall Fell wuchs.


      Als er auf alle viere fiel, erfüllte ein triumphierendes Heulen das Zimmer, und Ig grinste.


      Johnny knurrte Todd an, der den Kopf schüttelte. »Das ist einfach unmöglich.« Er wies auf mich. »Du hast irgendwas getan.«


      Ich schüttelte bestimmt den Kopf.


      »Ohne, dass wir etwas davon gemerkt hätten?«, wollte Hector wissen. »Nein, sie hat gar nichts gemacht.«


      Johnny knurrte nochmals, fletschte die Zähne, sträubte sein Fell.


      Da begann Ig zu chanten. Es klang wie: »Jetzt, jetzt, jetzt.«


      Todd zog die Beine an und stolperte mit aufgerissenen Augen gegen die Rückwand. Johnny sprang aufs Bett, elegant, leichtfüßig, und postierte sich rittlings über Ig, der unablässig sein »Jetzt, jetzt, jetzt« sang. Ig hob einen Arm, griff dem schwarzen Wolf ins Nackenfell und ermutigte das Tier, sich seiner Kehle zu nähern.


      Johnny wölbte den Rücken und fletschte die spitzen Zähne, bereit, zuzubeißen. Ich wollte nicht hinsehen und schloss die Augen.


      »Jetzt, jetzt, jetzt …«


      Als der nasse Laut einer zerfetzten Kehle an meine Ohren drang, vergrub ich mein Gesicht an Hectors Brust, und ungeachtet der Furcht, die er seit meinem letzten Besuch vor mir empfand, schlang er zu meiner Beruhigung einen Arm um mich.
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      Ig war tot.


      Johnny sprang vom Bett und ließ sich, Kopf und Schwanz gesenkt, auf dem Boden nieder. Dann winselte er. Der Energieausbruch, der mich vorhin getroffen hatte, schien mit einem Schlag in ihn zurückzufahren. Das Fell schwand, die Haut wurde heller, Knochen und Gestalt wurden wieder humanoid.


      Er lag reglos, eine Wange auf den Boden gedrückt, mit geschlossenen Augen, das blutverschmierte Gesicht zu einer Fratze verzogen.


      Ich hielt den Kopf gesenkt, damit die Leiche mit der zerfetzten Kehle nicht Einzug in meine Albträume hielt, ließ Hector stehen und hockte mich neben Johnny auf ein Knie nieder. »Johnny.« Ich berührte ihn an der Schulter; seine Haut brannte.


      Bei meiner Berührung regte er sich. Sein Blick traf meinen Rocksaum; von da, wo er lag, hatte er freie Sicht auf meinen Tanzslip. Was eine grundlegende Veränderung seiner grotesken Miene zur Folge hatte.


      »Johnny«, sagte ich noch einmal – diesmal mit einem Anflug von Tadel – und ging komplett in die Knie.


      Er setzte sich auf, als wiege sein Körper mehr als die Welt. Ich wollte ihm helfen, bremste mich aber. Er hatte Hector und Todd gerade gezeigt, wer und was er wirklich war. Sieben hatte mich gelehrt, dass besonders bei diesen Nichtmenschen Äußerlichkeiten wichtige Informationen über Stärke, Respekt und Status transportierten.


      Ich erhob mich und wich zurück, während Johnny nackt wieder auf die Beine kam. Dreck vom Fußboden haftete an seiner Brust und seinem Kinn, und er war mit dunklem Blut besudelt. Es war eine morbide Szenerie: ein übel zugerichteter Toter, rot getränkte Bettlaken, frischer Blutgeruch in der Luft.


      Es war ein Aufstiegsritus, es war ein Gnadenstoß, und es war glatter Mord. Trotzdem war nichts daran ungerecht. Ich hatte nicht vor, etwas zu berichtigen, weil nichts daran falsch war.


      Todd stieß sich von der Wand ab, trat vor und blieb neben Ig und vor Johnny stehen. Schweigend. Ich hielt die Luft an.


      Doch als Todd in das Blutbad auf dem Bett griff und Igs Leiche die Wolfskopfhalskette abnahm, wurde das Zimmer auf der Stelle von unerträglicher Spannung erfüllt. Denn Todd griff nach dem Symbol für den Rudelführer.


      Er machte jedoch keine Anstalten, sich die Kette sofort umzulegen. Er musterte lediglich die blutigen Fischgrätglieder und fuhr mit dem Daumen über das Y-förmige Mittelstück, während sein Veilchen langsam anschwoll.


      Ich rechnete mit einem Fausthieb, einem Stoß, einem Schlag, bösen Worten, irgendwas, bloß nicht damit, dass Todd seine Finger in Igs aufgerissene Kehle legte.


      Ich verschluckte mich an meinem angehaltenen Atem und brachte kein Wort heraus.


      Todd streckte die zähflüssig triefenden Finger aus, zog die Stirn kraus wie jemand, der sich in sein Unglück fügte, und malte ein langes Ypsilon auf Johnnys Brust, das für Ohren und Schnauze eines Wolfs stand.


      Ich erinnerte mich an das Ankh, das Menessos mit seinem Blut auf mein Brustbein gezeichnet hatte. Das schien so lange her zu sein … viel länger als einen Monat.


      Todd ging auf ein Knie und hielt Johnny die Halskette hin. »Dieses Rudel hat keine Krone zu vergeben, trotzdem sollst du sein Anführer sein, Domn Lup.«


      Johnny straffte die Schultern und nahm den Wolfskopf entgegen, von dessen Kette das Blut seines Vorgängers tropfte. Er betrachtete das Symbol und wog einige Herzschläge lang dessen Bedeutung ab, ehe er es hob und die Kette um seinen Hals legte. Obwohl er noch immer splitternackt und befleckt war, erkannte ich in ihm den König der Wölfe, einen schmalen, athletischen Mann mit dunklem Haar und auf mich gerichteten, gehetzten, himmelblauen Augen.


      Er hatte gerade seinen Rang beansprucht. Aber bei aller Symbolik und bei allen Verheißungen, die für uns darin lagen, hatte er einen hohen Preis dafür bezahlt. Wie hoch, verstand ich bereits besser, als mir lieb war.


      »Ich verständige das Rudel.« Hector ließ uns allein.


      Da sang in meiner Tasche Don Henleys Stimme den Refrain von »Witchy Woman«. Der Protrepticus.


      »Ja?«


      »Xerxadrea bricht jetzt zu den botanischen Gärten auf«, meldete Samson.


      »Danke.« Ich ließ das Telefon sinken und biss mir auf die Unterlippe. Ich musste los, hatte aber keinen fahrbaren Untersatz. Johnny konnte mich nicht mitnehmen, er musste sich mit dem Rudel befassen. »Ich muss weg.« Ich legte Johnny die Hand auf den Arm. »Ich werde mir ein Taxi rufen.«


      »Ich …« Er beendete den Satz nicht. Er wollte mitkommen, musste aber bleiben. Das wussten wir beide.


      Ich nickte. »Ich weiß. Wir werden schon ohne dich klarkommen.«


      »Kannst du das noch mal?«, fragte Todd. »Die Wandlung?«


      Johnny nickte müde. »Wenn ich muss.«


      »Sie werden es sehen müssen.«


      Beau zufolge konnte er sich, wenn seine Tätowierungen erst mal entfesselt waren, verwandeln, ohne sich derart anstrengen zu müssen, und dass er sich der Magie widersetzen und das alles tun konnte, hieß entweder, dass der die Tätowierungen lähmende Zauber bereits nachließ, oder dass Johnny noch mächtiger war, als jemand gedacht hätte. Wir mussten den Tätowierer finden. Doch solange Johnny, Menessos und ich Splitter unserer Seelen teilten, mussten wir das aufschieben. Ich musste mir seine Erinnerungen vornehmen. Diese Seelenteilung musste doch für alle Beteiligten so was wie ein Generalschlüssel sein. Ich würde mich mit meinem spirituellen Führer, dem Schakal Amenemhab, unterhalten müssen.


      Ich hörte, wie Samson sich in der Leitung laut räusperte, und drückte das Telefon wieder ans Ohr. »Ja?«


      »Die Lustrata fährt nicht Taxi, Süße. Vor allem nicht, wenn sie wie eine Supernutte angezogen ist. Dein Besen lehnt am Motorrad deines bösen Jungen.«


      Ich hatte den Besen in der Zuflucht gelassen. »Wie …«


      Sam verdrehte buchstäblich die Augen. »Musst du das wirklich fragen, Hexe?«


      * * *


      Beim Fliegen auf dem Besen entdeckte ich ein neues Problem. Mit den hohen Schaftstiefeln konnte ich unmöglich auf dem Besen sitzen, wie es sich gehört hätte, die Beine angewinkelt und die Füße unter dem Hinterteil. Menessos und ich mussten uns mal ausführlich über das Thema Schuhe unterhalten, ehe er dazu kam, mir in der Erwartung, dass ich sie trage, noch mal welche zu schicken.


      Über den Gärten hielt ich nach Bewegungen oder Leuten Ausschau. Der Mond stand fast voll am Himmel, doch Wolken zerstreuten sein Licht. Also musste ich mich auf die Straßenbeleuchtung längs des Wade Ovals und ihr durch die winterkahlen Bäume fallendes weiches Licht verlassen. Noch immer regte sich niemand in den Gärten. Ich ging tiefer und streifte am Rand des Gebietes entlang. Auf dem East Boulevard entdeckte ich zwei Schatten in Maßanzügen, in denen ich Menessos und seine rechte Hand Goliath erkannte.


      Verdammt, Goliath war hier.


      Menessos setzte über den Zaun der botanischen Gärten und landete neben der weißen Eiche. Der Zaun war nicht hoch, trotzdem war ich beeindruckt, dass so feiner Zwirn so etwas mitmachte, ohne dabei Schaden zu nehmen.


      Goliath reichte ihm augenscheinlich Aquulas bandagierte sterbliche Überreste, sprang dann selbst über den Zaun und nahm das Bündel im Innern der Gärten wieder an sich.


      Ich dachte daran zu warten, bis sich Xerxadrea blicken ließ, doch dann meldete sich mein Gewissen und erinnerte mich daran, dass ich die Lustrata war. Mich in Goliaths Gegenwart feige zu verhalten kam also nicht infrage. Also wünschte ich mich unter die Baumkronen – Hexenbesen gehorchten dem Willen ihrer Besitzerin – und landete hinter ihnen auf dem Fußgängerweg. Vielleicht konnte ich, wenn ich ihnen den Vortritt ließ, zeigen, dass ich ihnen nicht böse war.


      Menessos näherte sich mir, während Goliath, der die kleine Leiche wie ein Wickelkind hielt, demonstrative Gleichgültigkeit zur Schau trug. Obwohl ich ihn in die Knie gezwungen hatte, hielt er mich wahrscheinlich für blöd genug, ihm irgendeinen Vorteil zu verschaffen.


      »Zum Rosengarten«, sagte Menessos, »das hätte ihr gefallen.«


      Das war nicht mein erster Rundgang durch die Gärten, und da ich gerade erst einen Überflug absolviert hatte, setzte ich mich an die Spitze der Gruppe. Nach ein paar Schritten ging mir auf, wie dumm ich mich verhielt: Die Vampire kamen im Dunkel der Gärten besser zurecht als ich, und da ich mich mit den unbequemen Stiefeln herumschlagen musste, hielt ich uns nur auf. Ich folgte Steinstufen, die, als der Weg immer steiler wurde, Eisenbahnschwellen wichen. Unten umgingen wir eine trockene Tanne, kamen an von Hecken umfriedeten Rabatten vorbei und gelangten schließlich zu sanft ansteigenden, abgerundeten Betonstufen, die zu einem schmiedeeisernen Tor zwischen zwei Steinsäulen führten.


      Im Sommer war der Fußweg vom breiten, wuchernden Laub der Taglilien gesäumt, doch anscheinend hatten die Gärtner die Beete bereits winterfest gemacht. Im Dunkeln wirkten die leeren Flächen an diesem feierlichen Ort unheilvoll und ohne das Zirpen der Grillen viel zu still.


      Wir traten auf eine Lichtung unter einer hohen Roteiche. Da sah ich Xerxadrea über uns hinwegsausen. Wir liefen über den Steinpfad und blieben vor dem Rosengarten stehen. Auch die Rosen, die im Sommer über die Bögen wuchsen, waren für den Winter beschnitten. Auf dem Hauptbeet lagen traurig verwelkte, tiefrote und orangefarbene Chrysanthemen, der Springbrunnen war abgestellt und versiegt.


      Ich wusste, wie schön dieser Ort sein konnte. So verwaist, wie er jetzt war, und in Anbetracht unserer traurigen Pflicht konnte ich die Tränen kaum zurückhalten.


      Xerxadrea stand vor einer der Steinbänke. Sie trug weiße Gewänder, und das in der Mitte gescheitelte Haar fiel ihr lose über die Schultern. Luftströmungen hoben einzelne, weiße Strähnen und ließen ihre bezaubernde Erscheinung noch rätselhafter erscheinen.


      In einer Hand hielt sie ihren Hexenbesen, mit der anderen streifte sie gerade die schwarze Umhängetasche aus Samt von der Schulter. Als sie sich setzte, landete Ruya dort, wo die Schlaufen der Tasche in ihre Schulter geschnitten hatten. »Wasser ist das Element des Westens, und dies hier ist die westliche Bank«, sagte sie. »Im Sommer kann man von hier den Springbrunnen sehen, sitzt aber im Schatten der Rosen.«


      »Perfekt.« Menessos trat an der Steinbank neben sie. Dann versorgte sie ihn mit Gegenständen aus der Samtasche, mit deren Hilfe er die Bank in einen Altar verwandelte. Währenddessen beobachtete ich ihn. Er trug den üblichen eleganten Anzug, dennoch wirkte er neben Xerxadreas Festgewändern fast unpassend.


      Er entzündete zwei Illuminatorkerzen, legte dazwischen einen getrockneten Seestern und umringte das Ganze mit acht weißen Kerzen, die wiederum ein Ring aus Aquamarinen und winzigen Muschelschalen umgab. Darauf gab Xerxadrea mir die Samttasche. Mir fiel ein, Xerxadreas Beispiel zu folgen und mir die Schlaufen über den Kopf und einen Arm zu streifen. Höchstwahrscheinlich hatte sie nicht daran gedacht, es einfach selbst so zu machen.


      Menessos zog sein Sakko aus und gab es mir. Ich stopfte es schnell in die Tasche. Das Kerzenlicht zauberte ein raffiniertes weißes Muster auf sein weißes Oberhemd. Er und Xerxadrea wirkten nun schon besser aufeinander abgestimmt, um gemeinsam ein Bestattungsritual durchzuführen.


      Auf Menessos’ Zeichen trat Goliath vor und hielt ihm das Bündel hin. Menessos schloss den eingewickelten Leichnam in die Arme, wiegte ihn und chantete:


      In dieser Welt, fern von zu Haus,


      Ging dein kostbar’ Leben aus.


      Dein Leib soll ruh’n in dieser Erde,


      Auf dass fortan gepflegt er werde.


      Dann hob Menessos Aquula in die Höhe und fuhr fort:


      Dein Geist in kühle Wasser geh’,


      Geborgen sei er unter der See.


      Bei den Töchtern aller Meere,


      Ein Wiedersehen uns möglich wäre.


      Seine Aura pulsierte und gab überschüssige Energie ab. Sofort geriet die fruchtbare, dunkle Erde hinter der Bank in Bewegung und öffnete sich an den Wurzeln eines Rosenstrauchs, um aufzunehmen, was Menessos ihr dargeboten hatte. Die Wurzeln streckten und wiegten sich in einer Weise in der Luft, die mich an einen Kraken denken ließ. Menessos beugte sich über die Steinbank und übergab Aquula den dienstbereiten Armen. Während sie dort verharrte, blies Menessos die Kerzen aus, sammelte die Muscheln und Aquamarine auf und steckte sie in das Leichentuch. Schließlich nahm er den Seestern, schob seine oberste und unterste Spitze darunter und hauchte: »Bis dann.«


      Die Erde empfing die Leiche, die so tief darin versank, dass die Grundstückseigner sie unmöglich finden konnten.


      Ich wollte, dass dieser traurige Augenblick bald vorbei war, wollte Menessos so bald wie möglich etwas von meiner Energie anbieten – allerdings kein Blut. Schließlich lag mein Blutstein in der Zuflucht, wo ich mich, wenn nötig, selbst mit Energie versorgen konnte.


      Xerxadrea hob das Gesicht zum Himmel und flüsterte Ruya etwas zu, worauf der Rabe, der etwas mit seinen Krallen umklammerte, sich in die Lüfte erhob. Ich fragte mich unweigerlich, was es sein mochte. Neugierig betrachtete ich die Eldrenne, als sie ihren Besen mit den Borsten gen Himmel drehte und ein schriller Pfiff die nächtliche Stille zerriss.


      Xerxadrea stampfte mit dem hölzernen Besenstiel auf den Gehweg und rief: »Afflatus!« Dann ging ein Luftstrom von ihr aus, ließ die Vampire und mich zurücktaumeln, riss Blätter mit und wirbelte alles, was klein und unbefestigt war, in die Luft, zum Beispiel die Feen, die wie umgestoßen durcheinandertaumelten.


      Feen!


      Im nächsten Moment saß Xerxadrea auf ihrem Besen und packte Menessos’ Arm. »Komm!« Er warf sich über den Besenstiel, und sie schossen in die Lüfte.


      Ich bestieg meinen Besen und sah Goliath an. Ich konnte ihn schlecht hier zurücklassen. Die Feen hatten bereits eine der Ihren getötet, um Menessos zu treffen, und Goliath würden sie, wenn sie seiner habhaft wurden, sicher ebenfalls umbringen. »Los!«, schrie ich.


      Er rührte sich nicht.


      Der Besen hob mich hoch, und ich verschränkte, so gut ich konnte, die Stiefelspitzen hinter mir.


      Ein Feuerball schoss auf mich zu. Auf meiner Haut erhitzte sich Beaus Talisman. Der Feuerstoß änderte die Richtung und schlug in den Fußgängerweg ein. Zum Glück hatte sich Goliath mit einem Sprung in die Gegenrichtung in Sicherheit gebracht und hockte nun neben der nächsten Bank. Ich vernahm geräuschvolles Feengelächter. Der Feuerball bedeutete, Fax Torris war hier!


      »Jetzt!«, brüllte ich, sauste zu Goliath und konzentrierte mich darauf, den Jaspissen die schützende Energie zu entreißen und sie in meine Aura zu pumpen.


      Aus den Laubbäumen ringsum schossen wie graues Gewölk Feenpfeile auf Goliath hernieder. Er kam hoch, rannte in meine Richtung, doch schon traf einer der kleinen Pfeile seine Wange.


      Just als er zum Sprung auf den Besen ansetzte, raste ein neuer Feuerball heran.


      Wieder erhitzte sich der Talisman.


      Menessos hing immer noch an ihrem Besen, als Xerxadrea vorbeisauste – und der Feuerball erlosch.


      Goliath klammerte sich an den Besenstiel. Der gab unter dem zusätzlichen Gewicht nicht einmal nach. Er stemmte sich hoch wie ein Turner am Stufenbarren und hängte sich über den Besen. Keine schöne Haltung, aber immerhin gelang es. Wir stiegen auf, doch ehe ich abgehen konnte wie eine Rakete, wies Goliath auf einen großen gezackten Kreis aus Glasscherben und verbogenem Eisen unter uns und rief: »Sie brechen ins Gewächshaus ein!«


      Der Besen wendete wunschgemäß. Ich schätzte die Größe des Lochs. »Ziehen Sie die Füße ein!«


      »Scheiß drauf! Lassen Sie mich reinfallen, dann kommen Sie nach!«


      Ich hatte keine Zeit für zwei Anflüge. Ich beugte mich tief über sein Kreuz, krallte die Finger in seinen Hosenbund und zog, sodass seine Beine sich an den Besen schmiegten. Er hing über dem Besenstiel wie ein nasser Sack; es war mir egal.


      Er fluchte, aber da er wusste, dass ich tat, was ich wollte, verrenkte er sich ergeben noch mehr. Er griff nach meinem Knöchel und drückte den Oberkörper an die andere Besenseite. Wir hatten so wenig Luftwiderstand wie möglich.


      Ich stürzte durch das geborstene Dach des Gewächshauses, um den Besen am Fuße des gewaltigen Feigenbaums abzufangen. Wir landeten.


      Beim Absteigen strich Goliath seinen Anzug glatt. Der Feenpfeil, der aussah wie ein Zahnstocher mit Widerhaken, steckte immer noch in seiner Wange. Er riss ihn heraus, fluchte erneut und verkündete: »Hier können wir nicht bleiben!«


      »Ach was.« Ich hörte die Alarmanlage in den Korridoren jenseits dieses Bereichs kreischen.


      »Achtung!«


      Als wir unter den Baum hasteten, ging mir auf, dass das Stahlgerüst und die Eisenrahmen der Glasscheiben die Feen fernhalten würde, unter dem himmelweit offenen Loch stehend boten wir jedoch ein leichtes Ziel.


      Der Feuerball traf den Rand der klaffenden Öffnung im Dach über uns. Es regnete Funken, doch der Großteil blieb oben hängen und brannte aus.


      Strategisch war mir nicht klar, was wir hier wollten. Die Feen hätten uns auch zu unserer Zuflucht folgen können. Dass wir hier Schutz suchten, hatte nur den Vorteil, die Verfolgungsjagd zu beenden. Andererseits würde es nicht mehr lange dauern, bis der Alarm die Behörden der Menschen auf den Plan rief, die uns von hier wegbringen würden – höchstwahrscheinlich in Handschellen.


      Bestand ihr Plan darin, dass die Polizei uns wegen Einbruch und Hausfriedensbruch verhaftete? Das würde uns ins Unrecht setzen, aber was hätten sie davon?


      Goliath brüllte so laut »Meister?« in die Dunkelheit der Ausstellungsabteilung Costa Rica, dass er das Getöse der Alarmsirenen und des Wasserfalls einfach übertönte.


      »Hier.«


      Sie warteten auf der anderen Seite des Wasserfalls. Wir hasteten über die kleine Holzbrücke. Na ja, Goliath hastete. In diesen Stiefeln zu hasten wäre eine lächerliche Unmöglichkeit gewesen. Ich ging schnell.


      Menessos kauerte über Xerxadrea, und als ich sah, dass ihr Besen in zwei Stücke zerbrochen neben ihnen lag, blieb mir fast das Herz stehen.


      Ihre Robe qualmte, als gäbe sie den Dunst ab, der sie dann und wann umgab, wenn sie eine Treppe bewältigen musste. Allerdings fehlte die Absicht, die gewöhnlich dazugehörte.


      Ich lief zu ihr. Als ich sah, wie leichenblass sie war, kam ich aus dem Tritt.


      »Persephone …«, sagte sie. Das Rauschen des Wasserfalls unmittelbar hinter mir erschwerte es mir, sie zu verstehen. Dasselbe galt für den zweiten Satz Alarmsirenen, der gerade losging.


      »Ich bin hier, Eldrenne.« Ich ging neben ihr in die Knie. »Sag mir, was ich tun kann.«


      »Schließe das Einfallstor. Sperr die Feen aus dieser Welt aus. Die Feuerfee … ist durchgedreht.«


      »Was kann ich jetzt im Augenblick für dich tun?«


      »Nichts.«


      »Eldrenne …«


      »Feenfeuer«, sagte Xerxadrea und wies auf ihre Gewänder. »Es ist nicht wie herkömmliches Feuer.«


      Der Feuerball hatte mich treffen sollen. Doch das Amulett hatte ihn abgelenkt, da hatte er sie erwischt.


      Nicht Dämpfe hüllten sie ein, ihre Robe schwelte, und was ich hörte, war der Feueralarm. »Xerxadrea!« Nein! »Es tut mir so leid. Das Amulett, es …«


      »Die Feuerfee trifft immer. Sie wusste, was du da hast, und hat ihre Zauberformel entsprechend verändert.«


      »Aber …«


      »Ich habe das vorhergesehen, Kind.«


      »Was? Du wusstest es?« Sie war in die Bresche gesprungen. Sie hatte den Feuerball absichtlich auf sich gezogen. »Warum bist du dann gekommen?«


      Ihre Lippen waren blau, doch sie verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Besser ich als du.«


      Der Kloß, der mir im Hals saß, war so groß, dass ich kaum atmen konnte. Ich erinnerte mich daran, wie sie – in meinem Keller – genau das Gegenteil dazu gesagt hatte, dass ich die Lustrata war: »Besser du als ich.«


      »Das Problem ist«, fuhr sie fort, »dass der WEC dir die Schuld geben wird.« Ihre Lider schlossen sich flatternd, und ich befürchtete eine Sekunde lang das Schlimmste, doch dann schlug sie die Augen wieder auf. »Hauptsächlich Vilna. Aber es gibt einen Silberstreif …«


      »Eldrenne.« Ich hörte Sirenen. Polizei und Feuerwehr würden jeden Augenblick hier sein.


      »Ich hätte dich wieder in meinen Lucusi aufgenommen.«


      »Ich weiß.« Jedes Wort schmerzte, der Kloß schnürte mir die Kehle zu.


      »Ich hätte dich davor bewahrt, gebannt zu werden.«


      Meine Augen brannten, doch die Tränen der Verzweiflung flossen nicht. Eisig kalter Atem strömte in meine Lunge, schien den Kloß im Hals ein wenig zu verkleinern. »Ich werde ihnen zuvorkommen.« Ich drückte ihr tröstend die Hand. »Wir arbeiten daran.«


      »Dich kriegen sie nicht. Du bist zu gerissen.« Sie lächelte schwach. »Selbst jetzt sehe ich deinen Mantel … der dich sanft leuchtend umgibt wie ein Glorienschein. Denk an den Silberstreif.« Ein tiefer Atemzug folgte; ihr letzter. »Es war mir eine Ehre, euch gekannt zu haben.«


      »Oh, Xerx«, flüsterte Menessos.


      »Ich breche die Brücken hinter mir ab. Nimm meine Hand, während diese Welt vergeht.«


      Ich hielt ihre Hand doch längst. Spürte sie das denn nicht?


      »Geh, Xerxadrea«, flüsterte Menessos. »Verweile nicht länger. Jenseits der Brücke öffnen sich die Tore zum Sommerland.« Er klang beherrscht. Nicht unglücklich.


      Auch mich stärkten seine Worte. Der Kloß im Hals löste sich, und ich fand meine Stimme. »Der Herr und die Herrin erwarten dich, Xerxadrea. Lass dich in ihre weiten Arme sinken.«
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      Xerxadrea war tot.


      Sie hatte sich für mich geopfert.


      Ich hatte sie nicht lange gekannt, und obwohl ich sie wirklich gemocht hatte, hatten wir einander nicht sehr nahegestanden. Doch ich kannte nur noch Trauer, die Zentnerlast auf meiner Brust und den unendlichen Tränenstrom. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, und obwohl es wehtat, fühlte es sich gut an, den Gefühlen freien Lauf zu lassen. Dann spürte ich Menessos’ warme Hand auf meinem Arm.


      »Komm.« Er zog mich hoch. »Wir müssen gehen.«


      »Ich kann sie nicht hier zurücklassen.« Sie war gestorben, um mich zu retten.


      »Wir können sie auch nicht mitnehmen. Man wird sie identifizieren und ihren Leuten übergeben.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Es war grausam, sie so zurückzulassen …


      »Wird der Besen mich akzeptieren, Persephone?«, fragte Goliath.


      Sein Tonfall und mein Name ließen mich wieder zu mir kommen, und sofort wurde mir klar, dass wir nicht in Sicherheit waren. Ich verdrängte, was von meiner Seelennot noch übrig war. »Ich weiß nicht«, entgegnete ich und wischte mir übers Gesicht. »Was haben Sie vor?«


      »Wenn er mich trägt, könnte ich den Mantel der Eldrenne anlegen und losfliegen, um die Feen von Ihnen beiden abzulenken, damit Sie sich absetzen können.«


      Ich gab ihm den Besen. Er richtete ihn aus und ließ sich sachte darauf nieder. Der Besen blieb, wo er war, wollte ihn anscheinend nicht tragen. Er hielt ihn mir wieder hin. »Was soll ich jetzt tun, Herrin?«


      »Augenblick«, sagte ich.


      Während Goliath den Besen festhielt, legte ich meine Hand neben seine. »Erwache zum Leben und fliege Goliath, wohin er dich heute Nacht lenkt.« Der Besen kribbelte in meinem Griff, und das Borstenende scharrte gegen seine Füße. »Nehmen Sie mein Cape«, fügte ich hinzu, nahm es von meinen Schultern und befreite es von der samtenen Umhängetasche, die Xerxadrea mir gegeben hatte. »Sie werden wissen, dass sie sie getroffen haben, und die Rote Fee will vielleicht noch mal nachlegen.«


      Ich legte ihm das Cape um und schielte nach der Öffnung über uns. Da kam mir eine Idee. »Wenn ich Ihnen die Robe der Eldrenne gebe, meinen Sie, Sie könnten das Loch damit abdecken?« Ich wies auf das Dach.


      »Warum?«


      »Damit die Schmetterlinge und Vögel nicht abhauen.«


      »Zeitverschwendung«, erklärte er.


      Menessos ergänzte: »Dieser Garten kann neue Schmetterlinge und Vögel importieren. Goliath kann ich nicht so leicht ersetzen.«


      »Du hast recht.« Es stimmt, was er sagte; ich lenkte ein.


      »Goliath, geh auf die zweite Ebene hinauf, versteck dich dort und brich erst auf, wenn die Polizei auftaucht, aber ehe man dich entdeckt. Das verschafft uns Zeit, um uns bereit zu machen. Wenn wir Glück haben, lenkst du die meisten Feen ab, aber ich bezweifle, dass sich alle an deine Fersen heften.«


      »Ja, Herr.«


      »Goliath«, fügte ich hinzu. »dieses Ding ist absichtsgesteuert, Sie sollten also schnell fliegen wollen.«


      Er grinste und zeigte seine Fänge. »Gut.«


      Menessos und ich ließen die Regenwaldabteilung der botanischen Gärten hinter uns und passierten den verspiegelten Ausgang, an dem sich Besucher davon überzeugen konnten, dass keine Schmetterlinge auf ihnen gelandet waren, die sie womöglich mit hinaustragen würden. Wir hielten uns nicht damit auf.


      »Was hast du vor?«, hakte ich nach.


      »Wir müssen zurück in die Innenstadt, wo es keine Bäume gibt, die die Feen vor ihren Allergien schützen.«


      Die Ausschläge an Aquulas Leib waren ein Hinweis darauf gewesen, dass ihre Allergie gegen Asphalt bereits stark zugenommen hatte. Also mussten sie direkt aus dem Himmel in die Gärten hinabgestürzt sein, wo die üppig gedeihende Vegetation sie abschirmte. Schlecht war, dass es in dieser Gegend überall Bäume gab. »Zu Fuß?«


      »Nein, wir stehlen ein Auto.«


      »Aber außer den Autos der Einsatzkräfte gibt es hier keine.«


      »Genau.«


      »Du meinst, wir klauen einen Streifenwagen?«


      »Ein Taxi können wir schlecht rufen.«


      »Wenn wir es ein Stück die Straße runter schaffen könnten …«


      Menessos zog mich aufs Männerklo und um die Sichtschutzmauer herum. Abgesehen vom Lichtstreifen der Notbeleuchtung unter dem Türspalt war es dort stockfinster. »Wir können es nicht darauf ankommen lassen, uns unter Bäumen zu bewegen«, zischte er hitzig, »und die Straßen hier sind von Bäumen gesäumt! Wir müssen nehmen, was vor der Tür parkt.«


      »Das könnte ein Feuerwehrauto sein!«


      Er zuckte die Achseln und legte einen Finger an die Lippen, dann manövrierte er mich in eine Toilettenkabine. »Steig aufs Klo«, flüsterte er.


      Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, also tat ich, was er gesagt hatte, jedenfalls so gut wie. Ich platzierte eine meiner Plateausohlen auf dem Rand der Klobrille. »Was hast du vor?«, flüsterte ich zurück.


      Menessos schloss die Kabinentür. Ich streckte die Hand aus und machte sie wieder auf.


      »Was wirst du tun?«, verlangte ich zu wissen.


      »Was immer erforderlich ist, um uns sicher hier rauszubringen.«


      »Menessos. Du musst keinen Gesetzeshüter umbringen.«


      Er hob dramatisch eine Braue. »Habe ich gesagt, dass ich irgendwen umbringen will?«


      Als die Tür zur Herrentoilette aufging, eilte Menessos zu mir in die Kabine. Ich griff nach dem oberen Ende der Trennwand und zog mich daran hoch, stützte mich auf einer Seite der Klobrille ab und ließ ihm genug Platz auf der anderen Seite, damit er es mir gleichtun konnte. Den Kopf so einzuziehen, dass ich nicht gesehen wurde, auf der gewölbten Klobrille nicht den Halt zu verlieren – diese verflixten Stiefel –, und das alles ohne einen Laut, war kein leichtes Unterfangen.


      Ein Pluspunkt war, dass der Gesetzeshüter eine Taschenlampe hatte, in deren Lichtschein wir einander besser sehen konnten.


      Die Kabinentür öffnete sich. Im nächsten Augenblick hatte Menessos sie aufgerissen und den Polizisten gegen die gestrichenen Betonziegel dahinter geschleudert. Die Taschenlampe hatte er dem Mann auch abgenommen. Irgendwie schaffte Menessos es, den Polizisten festzuhalten und mit der Taschenlampe ihrer beider Gesichter anzuleuchten.


      »Hör zu, Sterblicher, ich werde dir nicht wehtun. Du musst nur tun, was ich dir sage.«


      Der Mann stöhnte mit glasigem Blick. »Ja.« Er sprach unverständlich, sein Mund stand sperrangelweit offen.


      »Du bringst uns jetzt zu deinem Auto …«


      »Aber man wird uns sehen«, unterbrach ich. Man hatte mich in dieser Nacht schon oft erkannt, und ohne den Mantel zeigte ich auch wieder jede Menge nackte Haut.


      Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, sagte Menessos: »Um ihn zu kontrollieren, muss ich ihn im Auge behalten. Um ihn auf eine Mission zu schicken, bin ich zu schwach.«


      »Ich nicht.« Ich griff nach Menessos’ Arm und entzog den Jaspissen und mir selbst Energie, um sie ihm zuzuführen.


      »Nein«, sagte er.


      »Sag ihm, er soll einen Streifenwagen runter ins Parkhaus fahren und den Kofferraum für uns aufmachen. Dann soll er uns eine Meile oder so die Straße hinunterfahren und irgendwo, wo uns keiner sieht, anhalten und uns absetzen.«


      »Das wird dich auspowern!«


      »Es wird nur die Jaspisse auspowern, die Xerxadrea mir gegeben hat. Das Wörtchen »nur« in meinem Satz war eine glatte Lüge.


      »Aber dann bist du schutzlos!«


      »Falsch.« Ich wedelte mit der Kette, an der Beaus Amulett baumelte, vor seiner Nase herum. »Ich kann niemanden seelisch beeinflussen. Du schon.« Ehe er weiteren Protest einlegen konnte, versorgte ich ihn mit der nötigen Energie.


      * * *


      Nachdem wir dem Kofferraum des Polizeiautos entstiegen waren und der Polizist davongebraust war, hielt Menessos schnell ein Taxi an. Kaum saßen wir drin, kam die unausbleibliche Frage. »Wohin?«


      »Public Square«, entgegnete Menessos.


      Der Taxifahrer fragte: »Holiday Inn Express oder Hyatt Regency, Sie Glückspilz?«


      Menessos beäugte mich flüchtig und prustete los.


      »Bringen Sie uns einfach zum Public Square«, blaffte ich.


      »Oh, klar, Trixie kommt zu spät zur Arbeit«, brummte der Taxifahrer betont.


      Obwohl Menessos gesagt hatte, die Feen würden uns höchstwahrscheinlich nicht in die Stadt folgen, suchte er durch die dunkel getönten Scheiben den Himmel ab. Ungeachtet der Tatsache, dass er immer noch vor sich hin lachte, war ich froh, dass er nachsah und den Himmel zufriedenstellend verwaist fand. Dann ließ er sich in den Sitz sinken und nahm meine Hand.


      »Wir müssen uns mal ausführlich über Schuhe und die Klamotten, die ich trage, unterhalten«, sagte ich.


      »Was immer du willst, sollst du haben.«


      Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Vernünftige Klamotten, vernünftige Stiefel.« Ich war beglückt, dass er nicht widersprach. Dank des Energieverlusts fühlte ich mich, als hätte ich mich tagelang nicht ausgeruht und gerade einen Marathonlauf hinter mir. Aber diese Nacht war noch nicht vorbei. Ich musste mit Menessos und Johnny, mit beiden zusammen, über das sprechen, was Beau mir berichtet hatte. Ich würde einen Blick in den Kodex werfen, die Zauberformel entschlüsseln und alles vorbereiten müssen. Es hätte mir sicher geholfen, wenn Nana bei mir gewesen wäre, trotzdem verspürte ich nicht den Wunsch, sie von dem, was mir bevorstand, in Kenntnis zu setzen. Wenn ich raten sollte, wäre Seelenteilung bestimmt nichts, wobei sie mitziehen würde.


      Ich brauchte einfach Johnnys und Menessos’ Beistand. Wenn beide einverstanden waren, musste die Sache so schnell wie möglich über die Bühne gehen. Denn die Feen und der WEC erwarteten, dass ich ihnen Menessos Sonntagfrüh vor Tagesbeginn auslieferte.


      Xerxadrea war tot. Ihr Plan war gescheitert. Wir waren auf uns selbst gestellt. In meinem Innersten regte sich krampfhaft Trauer, aber ich drängte sie erneut zurück.


      Nach der Taxiuhr war es nahezu Mitternacht. Damit blieben uns noch etwas mehr als dreißig Stunden. Dreißig Stunden, um den Selenteilungszauber zu wirken, uns etwas für die Feen zu überlegen und unsere Pläne in die Tat umzusetzen. Ein paar dieser wertvollen Stunden würden für nutzlosen Schlaf draufgehen. Es war allgemein üblich, einen solchen Zauber ausgeschlafen in Angriff zu nehmen. Aber wie konnte ich jetzt schlafen?


      Weil ich Menessos eben erst Energie übertragen hatte.


      Ich musste meiner enormen Agenda einen weiteren Punkt hinzufügen: Xerxadrea hatte gesagt, ich müsste das Einfallstor zwischen den Welten verschließen. Doch ehe ich die Tür zumachen konnte, musste ich herausfinden, wie Menessos, Una und Ninurta sie geöffnet hatten. Aber im Taxi konnte ich Menessos unmöglich fragen. Man konnte nicht wissen, wen der Taxifahrer möglicherweise kannte.


      Die Feen erwarteten, dass ich ihnen Menessos bei Sonnenaufgang auslieferte. Die Vampire wären damit buchstäblich aus der Welt. Nutzlos – und die Hexen wären auch außen vor.


      Wir würden die Wærwölfe brauchen.


      »Warten Sie.« Ich richtete mich auf und beugte mich zu dem Taxifahrer vor. »Fahren Sie zum Dirty Dog.«


      Er sah fragend in den Rückspiegel, und Menessos nickte.


      »Also zum Dirty Dog«, wiederholte der Fahrer. Dann wechselte er die Fahrspur und setzte den Blinker.


      * * *


      »Hast du mein Sakko?«, fragte Menessos, als das Taxi in eine wohlbekannte Nebenstraße einbog, langsamer wurde und schließlich anhielt. Xerxadreas Samtasche, die ich immer noch über der Schulter trug, hatte ich vollkommen vergessen. Als mir aufging, dass ich damit etwas von ihr besaß, wollten wieder Tränen fließen, stattdessen kramte ich im silbernen Innenleben der Handtasche, zog das Sakko heraus und hielt es ihm hin.


      Menessos nahm einen Geldclip aus der Anzugjacke, gab dem Taxifahrer einen Hundertdollarschein und sagte: »Warten Sie, wo’s Ihnen passt, aber kommen Sie in dreißig Minuten wieder hierher, dann gebe ich noch so einen für die Fahrt zum Public Square.«


      »Alles klar«, gab der Fahrer eifrig zurück.


      Wir stiegen aus. Ich fror. Aber vielleicht würde mich die kalte Nachtluft darin bestärken, nicht zu weinen. Menessos drapierte sein Sakko um meine Schultern. Ich lächelte dankbar und schlüpfte hinein.


      Es kam mir viel länger als nur ein paar Stunden vor, seit ich Johnny mit einem Leichnam und ein, zwei Männern vom Rudel in diesem abgedunkelten Haus zurückgelassen hatte. Jetzt waren alle Fenster im oberen Stockwerk hell erleuchtet, und die Straße war beidseitig komplett zugeparkt, sodass kaum eine Chance bestand, einen Parkplatz vor der Tür zu finden. Daher hatten wir es nicht besser treffen können, als mit einem Taxi vorzufahren.


      Diesmal war die Bar geöffnet, die Beleuchtung versuchte tapfer, die schmierige Fensterfront zu durchdringen, dröhnende Musik ließ die Scheiben klirren. Allerdings machten die Türsteher vor dem Eingang – und der Kieferngeruch, der sirupdick in der Luft lag – deutlich, dass in dieser Nacht nicht alle Gäste gleichermaßen willkommen waren.


      Es überraschte mich aus diesem Grunde nicht, als der Näherstehende der beiden – ein kahlköpfiger Wær mit elfenbeinfarbenen Ohrringen – die Hand zur universellen Stoppgeste hob. »Heute nur geladene Gäste.«


      Ich baute mich vor dem Möchtegern-Meister-Proper auf.


      »Ich bin mit Johnny Newman verabredet.«


      »Nicht mal so rattenscharf angezogen und heiß, wie sie sind, darf ich Sie reinlassen«, beharrte er.


      »Dann holen Sie Todd. Es dauert nicht lange.«


      Er nahm Witterung auf und erkannte, dass ich kein Wær war. »Namen fallen zu lassen bringt sie heute Nacht auch nicht weiter.«


      Ich war viel zu kaputt für diesen Scheiß. »Ich gehe hinten rum rein«, sagte ich und setzte mich in Bewegung.


      Der Türsteher packte meinen Arm. »Sie können da nicht rein.«


      »Sie ist bestimmt taub«, meinte der andere Türsteher. Obwohl er nicht so groß war wie Meister Proper, waren die Oberarme des kleinen asiatischen Klugscheißers kein bisschen weniger beeindruckend. Er legte dem anderen die Hand auf die Schulter und setzte einen falschen Schmollmund auf. »Ist das nicht schlimm?« Der Schmollmund wich einem gemeinen Grinsen.


      Menessos zog den Fuß über den Bürgersteig und verursachte so ein aufdringliches Scharren, das ihm die Aufmerksamkeit sowohl Meister Propers als auch seines zur Anmaßung neigenden Kollegen sicherte. »Die Dame bekommt für gewöhnlich, was sie will. Einer von euch sollte kein Spielverderber sein und dem Mann, der seine Gehaltsschecks unterschreibt, mitteilen, dass er seinen Hintern hier herausschaffen soll, wenn ihr nicht Gefahr laufen wollt, nie wieder euren Lohn einzustreichen.«


      »Deshalb fliegen wir hier sicher nicht raus«, sagte der Prahler.


      »Im Unterschied zu Vampiren beziehen Wære nach ihrem Tod keine Gehaltsschecks mehr«, stellte Menessos klar.


      Die beiden Türsteher grollten drohend.


      »Schuldet ihr eurem Herrn keinen Gehorsam?« Menessos präsentierte den nächsten Hunderter. »Mir schon. Also, wer geht fragen?«


      »Wir sind keine Laufburschen für Blutsauger«, antwortete der Prahler.


      »Heute nur Angehörige des Rudels«, bemerkte Meister Proper.


      »Auf meiner Feier heute Abend waren fünf Angehörige eures Rudels«, prahlte Menessos zurück. »Bei mir musste keiner draußen bleiben.«


      Meister Proper schätzte Menessos noch mal ab und erkannte ihn vielleicht jetzt erst. Er verschränkte die Arme. »So läuft das nicht.«


      Wir hatten dafür keine Zeit. »Ich weiß, Ig ist tot«, platzte ich heraus. »Lassen Sie mich mit Johnny reden, dann sind Sie uns gleich wieder los.«


      Meister Proper und der Prahler sahen einander achselzuckend an.


      Ich stampfte auf. »Jemand soll fragen gehen!«


      »Es geht nicht um die Einlasskontrolle«, sagte Meister Proper. »Wir halten Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit auf.«


      »Ich weiß, wie ich mit Wæren umgehen muss«, grollte ich und drängte mich an den Kerlen vorbei. Diesmal versuchte mich keiner von ihnen aufzuhalten.


      In der Bar wimmelte es von Gästen, die lachten, tranken und tanzten – an unserem Ende schwoften zwei Frauen auf dem Tresen, von denen eine kaum noch stehen konnte, während die Männer ringsum nichts unternahmen, um den Umstand zu verhehlen, dass sie den beiden unter die kurzen Röcke starrten.


      Während ich mich dem anderen Ende der Bar näherte, konnte ich Johnny nirgends entdecken. Je dichter das Gedränge vor mir wurde, desto weniger schonend bahnte ich mir meinen Weg. Bis ich mich zur Raummitte durchgekämpft hatte, war ich mit meiner Geduld am Ende. Bier-, Whisky- und Kieferngeruch stach mir scharf in die Nase und verzehrte das letzte bisschen Mitgefühl für ihren Verlust.


      »Trauern Wærwölfe immer so?«, fragte ich mich.


      »Hexe!«, rief jemand.


      Abrupt hüllte Schweigen den Raum ein. Leute wichen vor mir zurück. Ganz in meiner Nähe jaulte beifällig ein Mann, doch er verstummte, als eine Frau ihm hart den Ellbogen in die Rippen rammte. Jemand hatte den Stecker aus der Musikbox gezogen.


      »Wo ist Johnny Newman?«, fragte ich.


      »Hexe, Hexe, Hexe.« Es begann als Flüstern, das bald viele Lippen aufgriffen und das zu einer Litanei anschwoll. Das Rudel rückte näher, kreiste mich ein, hielt aber eine Armlänge Abstand.


      Sie folgten den Verhaltensweisen des Rudels: sich sammeln, einkreisen, knurren, als wollten sie mich in die Ecke drängen. Ich machte ihnen nicht zum Vorwurf, dass sie mit einer solchen Machtdemonstration reagierten. Eine Hexe konnte sie durch simples Entfachen ihrer Energien zu einer lebenslangen, unvollständigen Verwandlung zwingen.


      Zu ihrem Glück war ich viel zu zerschlagen, um irgendwas zu entfachen.


      Meine Trumpfkarte: Sie waren alle mindestens halb betrunken, und ich hätte drauf gewettet, dass ein hoher Prozentsatz diese Marke längst deutlich hinter sich gelassen hatte. Wære waren schnell betrunken, high oder schluckten zu viele Tabletten. Also konnten sie vermutlich nicht mehr klar denken und würden womöglich eine Dummheit machen.


      »Du bist Johnnys Hexenfreundin?«, ließ sich eine böse, aber melodische Stimme hinter mir vernehmen. Hörte sich an, als sei die Frau nicht sicher, ob sie mich anklagen oder eine Frage stellen sollte.


      Es war eine der beiden Frauen, die auf der Theke getanzt hatten. Die andere Tänzerin klammerte sich an sie, um nicht vom Tresen zu fallen. Als sie mich ansahen, erkannte ich, dass sie Zwillinge waren.


      Sammi und Cammi Harding. Die beiden hatten Johnny nach dem Auftritt von Lycanthropia in der Rock Hall betatscht. »Ohne eure Lederpompons habe ich euch gar nicht erkannt.«


      Die Sprecherin streckte die Arme aus und sprang vom Tresen. Umstehende Männer fingen sie auf und sorgten dafür, dass sie sicher stand. Ihre Schwester kippte weniger anmutig vom Tresen, doch auch ihr sprangen Männer bei. Nummer eins drängte sich durch die Menge und beäugte mich flüchtig.


      Die beiden waren eineiig, unterschieden sich aber ihrer Kleidung und ihrem Charakter nach voneinander. Diese hier war angriffslustiger, daher nahm ich an, dass sie die war, die Johnnys Lippen versiegelt hatte.


      Sie strahlte reine Abscheu aus, bis sie meine Stiefel entdeckte. Sofort erkannte ich den verlangenden Blick der Warenfetischistin. »In denen bist du bestimmt so groß wie er.«


      Hinter ihr rappelte sich ihre Schwester auf. Ihre Wimperntusche war einseitig verlaufen, und sie konnte kaum stehen. »Oooh. Hübsch, kann man aber scheiße drin laufen, oder?«


      »Wo ist Johnny?« Und wo steckte eigentlich Menessos?


      Schwester Nummer eins bleckte die Zähne, was für ein Lächeln viel zu tückisch aussah. »Beschäftigt.«


      Als Nana Ares bekam, hatte ich ein paar Hundehandbücher gelesen. Es kam immer darauf an, Blickkontakt zu wahren, und um tadelnswertes Benehmen zu rügen, musste man mit strenger, tiefer Stimme sprechen, also tat ich beides. »Holt ihn mir.«


      »Friss Scheiße.«


      Diese Bank-Erbin hatte eine üble Ausdrucksweise. Mir war klar, dass ich nicht zurückkonnte. Sie versuchte, sich gegen mich zu behaupten. »Sofort.«


      »Oder was? Verhaust du mich dann mit ’ner Zeitung?«


      Ein Typ in der Menge brummte: »Ich würde dich jederzeit mal verhauen, Cammi.«


      Sie ignorierte ihn. Ich auch.


      »Pass auf, dass ich dich nicht mit der Nase drauf stoße.« Hätte ich doch bloß einen Talisman gegen Wære gehabt, der sie sich auf der Stelle selbst bepissen ließ. Wenn ich einen Zauberspruch für spontane Blasenschwäche gekannt hätte, der sie nicht gleich zu einer Teilverwandlung verdammt hätte, hätte ich unmöglich davon Abstand nehmen können, ihn einzusetzen. Mit ihrem Gesicht auf dem dreckigen Fußboden hätte es keinen Zweifel mehr daran gegeben, dass ich hier das Sagen hatte. Dumm war nur, dass, wenn ich das tat, der Rest des Rudels sich vermutlich auf mich stürzen und noch viel übler mit mir verfahren würde. Also musste ich deutlich streitbarer auftreten als sie.


      Da erklang neben uns ein abgrundtiefes Grollen. Cammi sah zuerst hin, als ein gigantischer, schwarzer Wolf auf den Tresen sprang und von einem Ende zum anderen stolzierte.


      Johnny.


      Überall in der Bar wurde Begeisterung laut. »Heil dem Domn Lup!« Leute hoben die Gläser. Die Leute, die mich bedrängten, hatten keine Bierhumpen oder Schnapsgläser und stießen stattdessen die bloßen Fäuste in die Luft. Johnny reckte die Schnauze und heulte lang und laut. Auf sein Wolfsgeheul hin wurde noch mehr getrunken, noch lauter gebrüllt und wurden noch mehr Fäuste geschüttelt.


      Cammi unterschritt meinen Mindestabstand und rief: »Was er in seiner neuen Rolle braucht, ist eine Wölfin aus dem Rudel, eine haita catea, und keine sange stricata wie dich … Bluthure!«


      Zwei in der Nähe stehende Frauen schnappten nach Luft und brachen in Gelächter aus. Sie lachten mich aus. Hatte ich, so wie ich hier im Dirty Dog stand, in einem festgeklebten Kleid, in glänzenden, roten Stiefeln und nachdem alle Welt live im Fernsehen gesehen hatte, wie Menessos von mir trank, überhaupt noch ein Recht, überrascht zu sein?


      Ich trat vor, unterschritt Cammis Mindestabstand und baute mich Nase an Nase vor ihr auf. Da alle die Ohren spitzten, verstummte allenthalben das Geschrei. Ich roch den Bourbon in ihrem Atem. »Er will mit mir zusammen sein, du musst dir einen anderen Knochen suchen, auf dem du herumkauen kannst. Aber merk dir eins: Von seiner neuen Rolle wissen du und das Rudel nur, weil er es so gewollt hat. Ich wusste es nicht ohne Grund zuerst.«


      Sie wollte mich schlagen. Doch Johnny belferte und grollte von der Bar herunter. Ich schnappte ihr Handgelenk und hielt sie fest. Entweder gelang es mir, sie zurückzuhalten, weil sie besoffen war, oder Johnnys Reaktion hielt sie auf. Aber darauf kam es nicht an; es erinnerte mich daran, dass Wærwölfe nur den respektierten, der sie dominierte.


      »Gib mir einen Grund«, rief ich. Der Fehdehandschuh.


      Sie riss sich los, verlor dabei aber den Halt und ruderte schwankend zurück. »Leg dich nicht mit dem Rudel an!«


      Ihr jämmerlicher Rückzug wandte das Blatt zu meinen Gunsten. Ich rückte nach. »Ich lege mich nicht mit dem Rudel an. Ich bin bloß hier, um mit Johnny zu sprechen, du legst dich mit mir an – das werde ich nicht hinnehmen.«


      Sie begriff, welchen Fehler sie mit ihrem Rückzug gemacht hatte, und versuchte, ihn wiedergutzumachen, indem sie festen Stand gewann. Zu spät. Ich hatte den verlorenen Boden sofort besetzt. »Wenn du’s mit einer Zauberformel versuchst, Hexe, bist du tot, ehe du genug Energie hast, um uns allen damit schaden zu können.«


      »Ich habe nicht vor, irgendwem zu schaden, aber wenn du mir nicht sofort aus den Augen gehst, garantiere ich dir, dass ich dich zur Hälfte verwandle, Schlampe, was auch immer dabei herauskommt. Wahrscheinlich würdest du dann sogar besser aussehen.«
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      Johnnys Hand schloss sich um meinen Arm. Ich hatte den Energieschwall, als er wieder Menschengestalt angenommen hatte, gar nicht bemerkt.


      Er zog mich von Cammi weg und führte mich nach hinten. Leute beeilten sich, uns Platz zu machen, na ja, wohl eher ihm. »Raus«, beschied er den Wæren, die sich dort herumtrieben. Dann schob er mich zur Hintertür.


      Ich sah durchs Glas, fasste das Fliegengitter darin ins Auge. Ein loses Drahtgeflecht. »Dort webt sie bei Tag und Nacht ein Zaubertuch.« Ich dachte an Tennysons Gedicht. Regelmäßige, kleine, quadratische Zwischenräume im Glas, aber Trapeze im Spinnennetz. Die einen hielten Fliegen ab, die anderen fingen sie als Beute. Mein Leben brauchte dringend ein Fliegengitter, um das Ungeziefer fernzuhalten, stattdessen hatte ich ein Netz gesponnen. Ich konnte nicht erkennen, wie alles, was darin hängen blieb, mich nähren sollte.


      Mein Ausbruch in der Bar, ging mir auf, war meiner Seelennot geschuldet, der Angst, dem Verlust, dem Schmerz, der sich ein Ventil suchte. Ich konnte nicht alles einfach so wegstecken, aber ich hatte auch nicht vor, mir durch Gewalt Erleichterung zu verschaffen, und nun, da ich fast mit Johnny alleine war, kamen mir sofort wieder die Tränen. Verdammt, jetzt bloß nicht heulen.


      »Red?«


      »Ja.« Ich streifte den müden, geistesabwesenden Zustand ab. Johnny stand nackt neben mir.


      »Nimm dir nicht so zu Herzen, was sie gesagt hat.«


      »Um sie geht’s gar nicht.« Mich wappnend biss ich die Zähne zusammen.


      Er musste mich für wütend gehalten haben. »He, ich bin froh, dass du zurückgekommen bist …« Er kniff mir in die Wange. »… aber du solltest momentan lieber nicht hier sein.«


      »Ich weiß, aber ich musste kommen. Ich muss dir etwas sagen.«


      »Du kannst es aussprechen«, machte ich mir innerlich Mut. »Ohne dass dir die Tränen kommen.«


      »Was denn?«


      Ich platzte heraus: »Xerxadrea ist tot!«


      »Was?« Zuerst fiel ihm die Kinnlade herunter, dann schloss er mich in die Arme.


      Wieder drohten die Tränen zu fließen. Nicht hier. Die Wærwölfe würden mich schluchzen hören, und Schluchzen würden sie niemals akzeptieren. »Nachdem wir Aquula beigesetzt hatten, wurden wir von den Feen angegriffen.«


      Er fuhr zurück und musterte mich erneut. »Geht’s dir gut?«


      »Ja. Aber nur, weil Xerxadrea sich für mich geopfert hat.«


      Die Tränen gewannen. Ich barg mein Gesicht an seiner nackten Brust, und er zog mich an sich. Ich unterdrückte meine Reaktion, verhielt mich so still wie möglich und redete mir ein, es nur mit einer unbedeutenden Überreaktion zu tun zu haben. »Lass ein paar Tränen fließen, damit du dir den Rest verkneifen kannst«, sagte ich mir. Schließlich war das noch nicht alles, was ich ihm zu sagen hatte.


      Einen Augenblick später fand ich in seinen starken Armen die Kraft, die Wasserspiele abzuschalten und den Tränenfluss abrupt zu stoppen. Nun zu dem eigentlichen Problem, dem wir uns stellen mussten. »Johnny, sie hatte einen Plan, aber was auch immer sie vorhatte, hat sich mit ihrem Tod erledigt.« Ich wischte mir übers Gesicht. Seine Umarmung lockerte sich, ohne dass er sich ganz von mir löste. Ich fuhr fort: »Wir haben circa dreißig Stunden Zeit, um uns etwas einfallen zu lassen. Ich weiß, dass du hier sein musst, damit die Wærwölfe trauern können, aber …«


      »Sie haben über den Daumen gepeilt eine halbe Stunde um Ig getrauert. Die Feier da …« Er deutete Richtung Bar. »… gilt dem Umstand, dass der Domn Lup aus den Reihen des Rudels kommt.«


      Damit ergaben das Zechgelage und die Tanzerei einen Sinn. Ich nickte.


      »Ich kehre, sobald ich kann, in die Zuflucht zurück, ja?«


      Ich wollte ihm in diesem Augenblick noch so viel sagen, aber das konnte auch noch ein bisschen warten. Ich hatte keine Lust, mich noch mal durch die Wæerwolfschar zu drängen und griff daher nach der Hintertür. »Ich gehe hinten rum raus.«


      »Ich würde dich ja begleiten, aber draußen ist es kalt, ich weiß nicht, wo meine Jeans sind, und es wäre mir peinlich, wenn du mit ansehen müsstest, wie ich unvermeidlich zusammenschrumpfe.«


      Ich lächelte und hauchte: »Verändere dich bitte, bitte nie.«


      Johnny zog mich zu einem unerwarteten Kuss an sich, und ich klammerte mich kein bisschen heldenmütig an ihn. Er drückte seine weichen Lippen auf meine. Meine Haut begann, samtweich zu kribbeln. Seine Arme hüllten mich ein wie eine Kuscheldecke, sodass ich mich behütet und in Sicherheit fühlte. Ich wollte nie wieder von ihm getrennt werden.


      Als seine Zunge meine berührte, schmeckte er wie etwas Unbenennbares, etwas Süßes, und als der Kuss vorbei war, hob er seine Lippen an meine Stirn. Das Kribbeln ließ nach. »Wonach schmeckst du?«


      »Todd hat mit Igs achtzehn Jahre altem Laphroaig auf mich angestoßen.«


      »Laphroig?«


      »Ein Single Malt. Von einer Insel namens Islay vor der schottischen Küste.«


      Interessant. »Wo steckt Todd?«


      »Oben, er lässt sich von Erik und Celia und Theo berichten, was du mit ihnen gemacht hast, dass sie jetzt immer ihren Menschenverstand behalten.«


      »Ist es eine gute Idee, ihn das wissen zu lassen?«


      »Ich glaube, es ist etwas, das uns guttut, etwas, das wir für unsere Pläne nutzen können. Aber das erkläre ich dir, wenn ich in die Zuflucht komme.«


      Ich drückte ihn fest, dann verschwand ich durch die Hintertür.


      * * *


      Die Party war noch in vollem Gang, unüberhörbar schon bei unserer Ankunft. Mountain wartete auf unsere Rückkehr, Goliath hatte ihn ins Kartenhäuschen geschickt. »Nachdem er auf einem Hexenbesen hier ankam«, informierte mich Mountain, »ist er schnell weiter, um den Kerl mit den Dolchen zu verhören.« Dann brachte Mountain Menessos und mich hinten herum rein, mit dem Lastenaufzug nach unten und über die Hinterbühne.


      Menessos entließ Mountain, dann rief er meinen Namen. »Würdest du bitte mit mir kommen, ehe du dich schlafen legst?«


      Mehr als ein Nicken war nicht drin. Ich war völlig ausgelaugt, aber von Gefühlen überwältigt. Dieser Zustand bedurfte dringend einer Umkehrung.


      Er öffnete seine Tür; der Raum war, seit wir Aquula hergebracht hatten, aufgeräumt und gesäubert worden. »Warte hier.« Er verschwand durch die schwere, eisenbeschlagene Tür zu seinem Privatbereich, kehrte aber rasch mit einem kleinen Paket in Geschenkpapier zurück. »Die Tradition gebietet es, dass die Erus Veneficus nach der Einführungszeremonie ein Andenken erhält. Selbstverständlich«, fuhr er mit verschmitzter Miene fort, »verlangt die Tradition auch, dass die Hexe flachgelegt und ihre Familie als Geisel genommen wird. Dann gibt man ihr einen Rubinring, der sie an das Blut erinnern soll, das ihre Familie vergießen wird, wenn sie einmal nicht gehorcht. Aber ich war mir sicher, dass du dich diesen Bräuchen widersetzen würdest, und ich werde meinen Leuten ganz sicher nicht noch einmal zumuten, deine Großmutter als Geisel festzuhalten. Ich habe mich für etwas Moderneres entschieden, das dir hoffentlich gefallen wird.«


      Meine Neugier war geweckt. Ich riss das Geschenkpapier ab und hob den Deckel der etwa handtellergroßen Dose. Was ich sah, rief mir brutal ins Gedächtnis, dass Xerxadrea tot war, mir mein Protrepticus nichts mehr nutzte und Samson auch nicht mehr da war. »Ein Handy?«


      »Das ist genau genommen mehr als ein Handy. Dieses Gerät ist mit einem Netzwerk privater Satelliten verbunden, über die du direkt mit anderen Besitzern solcher Handys kommunizieren kannst, und alle Verbindungen sind absolut abhörsicher.« Er nahm mir das Gerät ab, klappte es auf und drückte ein, zwei Tasten. »Ich habe mir die Freiheit genommen, meine Nummer und ein paar andere für dich zu speichern. Zum Beispiel die hier.« Er gab mir das Handy zurück. Ich sah die Buchstabenfolge: NANA.


      Mein Kopf fuhr so abrupt in die Höhe, dass meine Haare flogen, doch er beantwortete meine Frage, ehe ich sie stellen konnte. »Ja, ich habe mir gedacht, du würdest nach der Zeremonie mit ihr sprechen wollen. Aber ich habe nicht erwartet, dass vor der Übergabe meines Geschenks so viel passieren würde.«


      Mein Finger wollte schon die Taste drücken, als mein Blick auf die Uhrzeit in der Ecke fiel: zwölf nach eins. »Sie schläft sicher.«


      »Ja, aber wenn ich nicht irre, schläft sie mit ihrem Handy unter dem Kissen.« Er strich mein Haar von Schulter und Hals zurück und fixierte die Bissspuren, die er dort hinterlassen hatte. »Nimm es mit in deine Räumlichkeiten, ruf an, wenn du willst, aber ruh dich auf jeden Fall aus.«


      »Sagst du mir, was Goliath von dem Künstler erfahren hat?«


      Menessos seufzte. »Wir haben zwei weiteren Männern am Eingang Waffen abgenommen und einen, der uns verdächtig vorkam, gar nicht erst hereingelassen. Das war knapp.«


      »Auf wen von uns hatten sie es abgesehen?«


      »Ich werde es dich wissen lassen, sobald ich es herausgefunden habe.«


      Damit ging ich. Wenn ich noch an meiner Erschöpfung gezweifelt hatte, die Eisenstufen nach oben gaben mir den Rest. Doch mein Finger drückte die Senden-Taste meines neuen Handys, noch ehe meine Zimmertür sich hinter mir geschlossen hatte. Nana ging nach dem dritten Klingeln ran. »Seph? Bist du das?«


      »Entschuldige, dass ich so spät noch anrufe, Nana.«


      »Vergiss die Uhrzeit! Geht es dir gut? Ich habe in den Nachrichten gesehen, wie er dich gebissen hat. Wie dein dünner blonder Vampir einen Messerangriff abgewehrt hat …«


      »Der Biss war nur Show, Nana.« Die Lüge kam mir leicht über die Lippen, als ich ihre Stimme vor Furcht und Sorge um mich zittern hörte. »Der andere … der Angreifer, wir verhören ihn noch. Es geht uns gut. Mir ist nichts passiert. Wie läuft es denn bei euch? Was macht Beverley?«


      Nana seufzte, und ich hörte, wie sie sich entspannte. »Sie hat die Bestnote im Buchstabieren und in der Vokabelprüfung gekriegt, und wir waren zur Feier des Tages im Kino.«


      Was? Wusste sie denn nicht, wie riskant es war, mit Beverley die Schutzbanne des Hauses zu verlassen? Andererseits konnten sie nicht ewig drinnen bleiben, und laut Aquula hatte Fax Torris gedroht, Beverley erst dann nachzustellen, wenn ich Menessos am Sonntagmorgen nicht ausliefern würde. Bis dahin hatten wir noch ein bisschen Zeit.


      Zuerst mussten wir die Feen davon überzeugen, dass wir uns daran halten wollten, und dann mussten wir sie ein für alle Mal aufhalten.


      Dann begriff ich: Aquulas Tod bewies, dass wir, um die Bande an Menessos zu lösen, nur die beiden letzten Feen töten mussten. Das mussten wir uns zunutze machen und Menessos irgendwie gegen den doppelten Verlust wappnen.


      »… Ares allein gelassen«, sagte Nana gerade. »Ich dachte, das wäre in Ordnung, aber dann hat er eins von deinen Sofakissen angeknabbert. Du kriegst ein neues, und wenn wir das nächste Mal weggehen, sperren wir ihn vorher ein, versprochen.«


      »Gut.« Wenn doch bloß eine bissige Dänische Dogge mein größtes Problem wäre. Ich öffnete die Schnallen meiner Stiefel.


      »Heute Morgen waren die Männer da und haben die Alarmanlage eingebaut. Nach drei Stunden waren sie wieder weg. Sie sagten, das Haus wäre jetzt ebenso gegen Einbrecher geschützt wie dein Bild, und während sie hier waren, kam auch jemand von der Baufirma mit einem Kostenvoranschlag für den Umbau des Esszimmers in ein Schlafzimmer. Der meinte allerdings, ein weiteres Zimmer plus Bad anzubauen wäre einfacher, als auf das Esszimmer zu verzichten.«


      »Was ist mit der Kellertür?« Ich ließ den ersten Stiefel fallen.


      »Er hat eine Skizze für dich auf Millimeterpapier dagelassen.«


      »Da bin ich mal gespannt«, dachte ich laut. »Da wir nur einen Kriechboden haben, müssen wir, damit es in deinem Zimmer im Winter nicht zu kalt wird, wahrscheinlich eine Fußbodenheizung einbauen lassen.« Ich schüttelte Stiefel Nummer zwei ab.


      »Der Kostenvoranschlag kommt uns nicht gerade billig, Persephone, und ich glaube nicht, dass da schon eine Fußbodenheizung mit drin war.«


      »Das bist du mir wert, Nana. Wie geht es deinen Knien?« Ich hatte Xerxadrea gar nicht mehr fragen können, ob sie Nana ihren famosen Nebeltrick würde beibringen können. Ich hätte Nana gerne von Xerxadreas Tod erzählt, doch wenn sie erfuhr, dass eine Eldrenne gestorben war, würde sie sich nur noch mehr um mich sorgen. Ich löste das Etui vom Gürtel. Fast hätte ich nachgesehen, ob der Protrepticus doch noch funktionierte, doch dann ließ ich es bleiben. Ich legte das Etui weg, öffnete den Reißverschluss an meinem Rock und ließ ihn fallen. Dann schälte ich mir das doppelseitige Klebeband von der Haut. Pfui Spinne!


      »Stabil.« Sie hielt inne. Ich ließ mich aufs Bett fallen und deckte mich zu, stieß die Decke aber wieder weg, stand auf und holte den Blutstein. »Was hat Johnny hineingetragen? Die Kamera hat es nicht richtig erfasst.«


      Das Seufzen, das mir über die Lippen kam, musste sich über das Handy wie ein Gähnen angehört haben. »Die Fee. Aquula. Sie ist tot.«


      »Oh.« Sie schwieg einen Augenblick. »Das tut mir leid.«


      »Mir auch.«


      »Du musst fix und fertig sein.«


      »Ja.« Ich hielt den Stein fest und ließ seine Energie in meine Hand fließen. »Nana, geht bitte nirgendwohin. Es gab Drohungen. Ich würde mich besser fühlen, wenn du mir versprechen könntest, dass du mit Beverley das Haus und die Schutzbanne am Wochenende nicht verlässt.«


      »Aber …«


      »Kein Aber. Es ist mir ernst. Die Feen haben Beverley und dich aufs Neue bedroht. Versprochen?«


      Sie zögerte. »Versprochen.«


      »Danke, Nana. Ich … ich liebe dich.« Ich hatte ihr nicht mal annäherungsweise gesagt, was ich ihr hätte sagen müssen.


      »Ich liebe dich auch, Persephone.«


      Ich schlief im selben Moment ein, indem ich das Handy zuklappte; den Blutstein behielt ich in der Hand.


      * * *


      Als ich erwachte, war Johnny bei mir. Die Uhr zeigte neunzehn nach fünf. Mein erster Gedanke war, ihn zu wecken, Menessos zu suchen und beiden von der Seelenteilung zu berichten. Mein zweiter Gedanke erinnerte mich daran, dass Johnny am Vorabend mindestens zwei vollständige Transformationen absolviert hatte. Ich löste vorsichtig seinen Arm von meiner Taille und gelangte, als er sich nicht mal rührte, zu dem Schluss, dass er sich weiter ausruhen musste. Den Blutstein ließ ich auf dem Nachttisch.


      In der Badewanne entspannte ich mich, als die Temperatur genau richtig war, im heißen Wasser und Dampf, die mich einhüllten.


      Mutter, schließe meinen Kreis,


      Heiliger Raum, sei meine Gabe.


      Damit ich klar zu denken weiß,


      Zu tun, was ich zu schaffen habe.


      Ich schaltete auf Meditationsmodus um und erreichte den Alpha-Zustand. Ich stellte mir das Wäldchen alter Eschen neben einem rasch fließenden Fluss vor und näherte mich in Gedanken dem Gewässer.


      Meine Haut wirkte blass. Als würde die Sonne hier nicht für mich scheinen.


      Ich fuhr fort, methodisch meine Chakren zu reinigen, setzte mich auf einen Stein und tauchte die Zehen ins Wasser. Meine Schutzschilde wollten sich senken, wenigstens für Atemzüge nachlassen dürfen, und hier, ganz allein, konnte ich ihnen sicher nachgeben. Ich ließ locker und versuchte, meinen Schutz auf dieselbe Art zu entspannen, wie man es mit angespannten Muskeln tat. Doch die Schutzschilde schienen festzusitzen und wollten sich nicht senken.


      Wie immer, wenn ich bei der Meditation bekleidet war, war ich es auch in meiner Vorstellung. Aber wenn ich, wie jetzt, in der Badewanne meditierte, erschien ich auch in meiner Vorstellung unbekleidet. Also musterte ich meine entblößte Haut. Ich war von Kopf bis Fuß von etwas Trübem umhüllt.


      Diese Schicht bestand aus allem, was ich im Leben empfunden hatte. Aus den Emotionen, die ich nicht wollte, wie Bedrücktheit, Panik, Scham, Angst und Trauer. Dieses gefühlsmäßige Auf und Ab war gut, doch ich hatte all diese Gefühle unterdrückt und verdrängt. An diesen Ort, und da ich sie nicht zuließ, konnte ich auch nichts auf natürliche Weise abbauen. Stattdessen stauten sich die Emotionen auf. Ein stehender Pfuhl.


      Das Dunkel glich Fäulnis auf überreifen Früchten, dem Verfall dessen, was mich eigentlich nähren sollte. Mit dieser Teilnahmslosigkeit hatte ich mich geschützt und, wie bei einer Art gefühlsmäßiger Anorexie, die Fülle negativer Empfindungen verschmäht, die mir das Leben in letzter Zeit vorgesetzt hatte.


      Sicher, ich hatte das Lachen und das Glück in mich hineingeschlungen. Die Befriedigung. Doch wenn ich die Lustrata sein und im Gleichgewicht leben wollte, musste ich mir auch die negativen Gefühle einverleiben. Um mein Leben und mein Schicksal anzunehmen, musste ich den Becher bis zur Neige leeren.


      Das war Teil des Preises.


      Ich hatte gedacht, dass ich meine Aufgaben besser erfüllen würde, wenn ich meine Gefühle hinter einer Mauer verschloss. Mich hinter meiner zur Schau getragenen Teilnahmslosigkeit verstecken könnte. Ich hatte meine Schutzschilde in den zurückliegenden Wochen errichtet, sie immer seltener fallen gelassen und sie durch unablässigen Gebrauch gestärkt. Während Menessos mich als emotionales Trampolin missbrauchte und ich fern von diesem Ort der Reinigung und der Entspannung weilte, hatte ich mit dem Mörtel aus Schmerz, Schuld, Verleugnung und Trauer meine Brandmauer hochgezogen.


      Doch Stärke brauchte Verwundbarkeit. Alles Negative zu verleugnen machte einen unzugänglich für das Positive.


      Ich wusste jetzt, was ich getan hatte, doch leicht ließ sich dieser Schaden nicht beheben. Sollte er auch nicht.


      Ich beugte mich übers Wasser und betrachtete mein Spiegelbild.


      Ich konnte die trübe Schicht ignorieren, zulassen, dass sie immer dicker und schließlich so fest wurde, dass sie nie wieder abgehen würde.


      Meine Augen stellten sich darauf ein, hinter das Spiegelbild zu blicken, zu sehen, was sich unter der Oberfläche verbarg: das Flussbett, die Steine …


      Nana hatte einmal gesagt, wenn man tagsüber in einen Fluss schaue, sähe man sein Spiegelbild. Wenn man aber in einer mondlosen Nacht hineinsähe, könne man bis auf den Grund blicken. Sie hatte gesagt: »Du hast die Finsternis gesehen, Persephone, deshalb kannst du Dingen auf den Grund schauen. Du erkennst die Schönheit der glatten Steine, du musst aber auch den Schlamm spüren, der sie bedeckt. Schlamm, der dich, wenn du nicht aufpasst, wo du hintrittst, straucheln lassen wird …«


      Ich war gestrauchelt. Ich war mit Schlamm besudelt, der mich zu jemandem machte, der ich nicht sein wollte. Ich wollte nicht unempfindlich sein gegen Kummer, kalt und gleichgültig. Ich wollte stark und verwundbar sein.


      Im nächsten Augenblick stand ich und schlug die Krallen in die trübe emotionale Schicht. Riss ein Loch hinein und entließ die Gefühle, denen ich mich verweigert und die ich abgewehrt hatte. Ich wankte schluchzend tiefer in den Fluss, versuchte, diese Gefühle zu nutzen, sie in Wut und Zorn zu verwandeln, um die Brandmauer mit ihrem Furor einzureißen. Doch das Leid wogte zu mächtig, die Brandmauer war zu dick. Je mehr ich gegen den Schutzschild anrannte, desto tiefer wurde das Gefühl. Ich zerrte unnachgiebig, bis meine Finger in der Meditation bluteten.


      In der Mitte des Flusses, als Trauer, Furcht, Verlust und Zweifel aus mir heraus und über meine Wangen flossen, stolperte ich: Die Strömung packte mich und riss mich unter die Wasseroberfläche.
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      Der Fluss riss mich mit, trug mich unaufhaltsam fort, verspottete mich, stellte mich auf die Füße und ließ mich ein paar Schritte das Ufer hinauf waten. Ich würgte und spie. Dann schlug eine neue Welle zu, drückte mich erneut unter Wasser. Die Strömung vereitelte meine Anstrengungen, an die Oberfläche zu gelangen, wirbelte mich herum, zermalmte mich und machte jeden Versuch zunichte.


      Die Gefühle waren zu stark. Ich wollte sie nicht wahrhaben.


      Unter Wasser, ertrinkend, rang ich mit der rauschenden Flut, zu stur, um aufzugeben. Dann tauchte ich zwischen weiß schäumenden Stromschnellen auf, schnappte nach Luft und stürzte im nächsten Augenblick einen Wasserfall hinab. Unten blieb ich hängen, unter dem Gewicht des Wassers begraben, das auf mich herabrauschte.


      Doch. Wollte ich. Es waren meine.


      Mir blieb nur noch dieser Kampf. Ich krümmte mich und suchte Halt an den Kanten großer Felsbrocken. An ihnen zog ich mich weg von der zerstörerischen Wucht des Wasserfalls, die mich gefangen gehalten hatte. Doch dann riss mich die Strömung aufs Neue mit sich fort, und dieses Mal würde sie mich nicht mehr an die Oberfläche lassen.


      Ich dachte an das, was ich zu Menessos gesagt hatte, darüber, wie es war, seine Herrin zu sein und sich damit abzufinden. Im Guten wie im Bösen. Dabei hatte ich mich nicht mal mit den guten und schlechten Gefühlen in meinem eigenen Leben abgefunden. Wie sollte ich eine Welt ins Gleichgewicht bringen, wenn ich nicht mal meine eigene Mitte fand und mich nicht mit dem Guten und Bösen abfinden konnte, dem ich mich unweigerlich stellen musste?


      Ich trat Wasser und streckte mich nach dem Grund, schrammte auf der Suche nach etwas, das schwer genug war, um mir als Anker zu dienen, mit blutenden Händen über das Flussbett. Dann klammerte ich mich an den ersten großen Stein, der mir unter die Finger geriet.


      Die Strömung zog an mir, riss mich samt Stein los, zerrte mich langsam über den Grund, schleifte meine Finger übers Geröll. Doch ich ließ nicht los.


      Ich würde mich nicht hinwegreißen lassen. Von keinem Gefühl! Ich akzeptierte, was das bedeutete. Das Gute und das Böse. Das Gute und das Böse!


      Dann spülte der Fluss mich und den Stein auf das lehmige Ufer. Ich fiel auf den Rücken. Meine Arme flogen hinter meinen Kopf, um den Stein im weichen Boden hinter mir zu versenken.


      Über mir neigte sich ein Laubbaum mit tief hängenden Ästen. Ich wollte mich aufsetzen, doch mein Stein lastete schwer auf meinem Haar. Nachdem ich mich im Morast gewunden hatte, ohne dass meine Kraft ausgereicht hätte, den Stein des Anstoßes wegzurollen, gelang es mir endlich doch, mich aufzurichten. Ich wollte mich erheben und losstapfen, doch die Äste des riesengroßen Baumes hinderten mich am Aufstehen.


      Ich blieb, wo ich war, und dachte nach. Der Fluss hatte mich unter einer mit struppigem Moos behängten Trauerweide ausgespuckt. Als ich mehr von meiner Umgebung erkannte, sah ich vor mir keinen Fluss mehr, sondern einen See, dessen Oberfläche so ultramarinblau und glatt dalag, dass mich allein der Anblick beruhigte. Der malerische See war von fernen, bewaldeten Bergen eingerahmt, deren Konturen verrieten, dass diese Gegend einst von einem besonders schroffen Gletscher geformt worden war.


      In meiner Nähe reckte sich wie die in den Grund gerammte Speerspitze eines Riesen ein zerklüfteter Felsen aus dem Wasser. Das bleiche Spiegelbild des Felsens war der einzige Farbakzent auf der ultramarinblauen Wasseroberfläche. Wie eine einzelne Wolke am Himmel.


      »Ist ja’n Ding, dass ich dich hier treffe.«


      Ich warf mich im Schlamm herum. »Amenemhab!«


      »Hallo, Persephone. Hattest wohl mal ’nen Ortswechsel nötig, was?«


      Ich kroch unter den tief hängenden Zweigen hervor und ließ mich in der Nähe des Schakals nieder, der mir als Totemtier diente. »Habe gehört, Schlamm ist gut für deine Haut, aber ich kann nicht behaupten, dass ich drauf stehe.« Ich konnte mir nicht mal das Gesicht abwischen, weil meine Hände voller Matsch waren. Also versuchte ich, eine Hand so gut es ging mit der anderen zu säubern. Aber es klappte nicht. Ich entschied mit einem verdrießlichen Blick auf die friedliche, ruhige Wasseroberfläche des Sees, keinen weiteren Reinigungsversuch zu unternehmen.


      »Ich werde mir deinen Anblick einprägen, damit ich mich fortan darin erinnern kann.«


      »Nackt und voller Schlamm. Na klasse, vielen Dank.«


      »Eigentlich im Element des Wassers gebadet und außerdem mit Erde bedeckt.« Sein nasal-hochnäsiger, klarer Tonfall verriet mir, dass er es wörtlich meinte; Totems neigten nicht zum Spott. Was mich nicht von einer Kostprobe meines eigenen, bissigen Humors abhielt.


      »Das klingt bei dir wie eine Initiation. Wie bei den Baptisten. Ich wusste bloß nicht, dass zu erhabenen spirituellen Gepflogenheiten so viel Matsch gehört.«


      Er lachte.


      Ich gab es auf, sauberer auszusehen. Fürs Erste. »Ich weiß nicht, wieso ich an einem neuen Ort bin.« Über dem See sank die Sonne und würde bald untergehen. Lichtstrahlen griffen wie Finger durchs Moos und die schlanken Weidenruten. Eine idyllische Szenerie, bei der mich, besudelt, wie ich war, eine große Ruhe überkam. Vielleicht fühlte ich mich aber nur geerdet, weil ich von oben bis unten voller Erde war.


      »Schau dich um. Sag mir, wo du bist.«


      »In der Matschhochburg der Welt«, brummte ich.


      Amenemhab wandte sich schweigend ab. Totems hatten etwas gegen Idiotinnen, die nicht auf ihre Fragen antworteten.


      »An einem See. Unter einer Trauerweide. Ich sehe Moos und einen Felsen, an dem ich mir fast den Schädel eingeschlagen hätte.«


      Er saß geduldig da.


      »Der Fluss, jetzt der See, hat mich ausgespuckt.« Mit dem Stein.


      Nun schob ich den Vorhang lanzettenförmiger Blätter zur Seite. Etwas knackte, dann fiel ein dünner Ast auf den Stein. »Tut mir leid«, murmelte ich zu dem Baum hinauf. Ich hatte nichts kaputtmachen wollen.


      Als der Wind durch die hängenden Zweige auf der anderen Seite raschelte, huschten Schatten über den Felsbrocken. Mir fiel an dem Stein etwas auf, eine Struktur, die unter Schlamm verborgen war. Ich ging in die Knie und kroch, um besser sehen zu können, noch einmal unter das Geäst. Ein abgefallener Ast lag, in Moosreste gehüllt, quer über dem Stein. Ich streckte die Hand aus und schob ihn weg.


      Meine Finger kribbelten.


      Noch einmal berührte ich vorsichtig den Stein. Nichts. Ich legte die Handfläche darauf. Nichts. »Hmmm.« Ich rückte näher, fuhr darüber, verschmierte Matsch über den Stein. Nachdem ich ihn so gut es ging gereinigt hatte, erkannte ich die charakteristische dunkle Matrix ineinandergreifender Würfel, die das Ganze zusammenhielt, die Farbe allerdings hatte der Schlamm ausgelöscht. Die raue Oberfläche sagte mir, dass der Stein nicht lange im Fluss gelegen hatte. Dann hielt ich ihn ins Licht.


      Was auch nichts brachte.


      Ich fragte mich, ob das Wasser mich, wenn ich den Stein losgelassen hätte, auch alleine an Land gespült hätte, oder ob er mit mir ausgespuckt werden sollte.


      Ich legte den Stein zurück und wollte mir die Unterseite anschauen. Dabei berührte ich wieder den abgefallenen Ast. Wieder das Kribbeln.


      Fasziniert hob ich den Ast auf. Er zirpte fröhlich in meiner Hand, warm und freundlich. Er war fast gerade und sah ein bisschen wie ein Zauberstab aus. Aber einen Zauberstab hatte ich schon.


      Die fröhliche Energie begann, wie eine Katze, regelmäßig zu schnurren.


      Ich ließ mich wieder neben Amenemhab nieder, der erwartungsvoll die Ohren spitzte.


      »Eine Weidenrute.«


      »Ja und? Die Symbolik?«


      »Das Holz der Weide ist sehr emotional.« Die Ereignisse der letzten Tage hatten mich, damit ich vorankam und um stark zu sein und den Kopf freizubekommen, immer wieder Schutzschilde gegen meine Natur errichten lassen.


      Doch Gefühle flossen, sie stiegen wie Hochwasser. Wasser? »Ja, klar, Wasser ist das Bild. Das ist auch die Bedeutung der Kelche im Tarot. Die Bedeutung richtet sich nach der Anordnung der Kelche und danach, ob sie Wasser enthalten oder nicht. Wenn nichts fließt, ist man gleichgültig. Aber ich bin nicht gleichgültig. Gleichgültigkeit macht mir Angst. Also habe ich mich gewehrt.«


      »Wogegen?«


      »Dagegen, dass ich keine Gefühle zugelassen habe.«


      »Was repräsentiert deine Gefühle?«


      Ich überlegte. »Der Fluss. Als ich den Damm einriss, wurde er zu einem reißenden Strom.«


      »Ja, und die Gefühle, der Strom, wurden stärker.«


      »Ja.«


      »Wenn du dir etwas vornimmst, lässt du dich nicht davon abbringen. Du hast einen eisernen Willen, den die Weide respektiert und verstärkt.«


      »Heute Nacht habe ich mir die Tränen wegen der Wærwölfe verkniffen, die sie sicher als Zeichen der Schwäche gewertet hätten. Ich wäre gerne so stark, mich nicht für die Auswirkungen meiner Gefühle schämen zu müssen.« Ich kämpfte für das Recht, wegen meiner Gefühle nicht als Versagerin zu gelten.


      Amenemhab legte den Kopf schief. »Ich erinnere mich, dass es bei unserer letzten Unterredung auch um Gefühle ging.«


      »Aber diesmal sind Leute gestorben. Gute Leute.«


      »Ich habe dir gesagt, dein Schmerz wegen Johnny würde vergehen oder andauern, je nachdem, wie du dich deshalb würdest fühlen wollen. Richtig?«


      »Ja.« Ich war beinahe durchgedreht, weil ich dachte, Johnny hätte mich benutzt und verraten. Doch Amenemhab hatte mich daran erinnert, dass ich so hatte sein wollen und dass meine sämtlichen Erfahrungen, auch die schmerzlichen, die Kriegerin geschaffen hatten und weiter formen würden, die ich werden musste, um die Lustrata sein zu können. Er ließ mich erkennen, wann und auf welche Weise ich das Stigma des Vampirs in einen Fluch umgewandelt hatte. Natürlich waren dabei auch göttliche Einflüsse im Spiel gewesen, klar, trotzdem hatte ich nach wie vor die Wahl. Ich entschied mich dafür, den Schmerz zu ertragen und mir treu zu bleiben. Mir selbst.


      »Wie hast du beschlossen, dich dabei zu fühlen?«


      »Ich habe es losgelassen. Ich schätze, du wirst mir raten, dasselbe auch diesmal zu tun?«


      »Hast du losgelassen? Oder hast du es geleugnet?«


      »Ich verweigerte dem Gefühl das Potenzial, mir wehzutun. Es ging vorbei.«


      Amenemhab musterte mich.


      Ich erforschte mein Herz. Er hatte recht. »Gut. Ich wollte mich revanchieren, als mir klar wurde, dass ich es im Dirty Dog mit Cammi zu tun hatte. Sie provozierte mich. Wegen Johnnys neuem Status, sie wollte sich mit einer Hexe anlegen, um Johnnys Aufmerksamkeit zu erregen. Es waren Revierkämpfe innerhalb des Rudels. Nicht direkt Persephone gegen Cammi. Ich hätte sonst wer sein können, ohne dass irgendwas anders gelaufen wäre.«


      »Ihre Gründe hast du exakt beschrieben. Aber was ist mit deinen?«


      »Ich hatte sie nicht auf dem Kieker, aber als ich Gelegenheit dazu hatte, war ich ganz froh, es ihr heimzahlen zu können.«


      »Was hat sie denn angestellt?«


      Mir war klar, worauf Amenemhab hinauswollte. Um das Gespräch abzukürzen – vermeiden ließ es sich ohnehin nicht – gab ich ihm, was er wollte: »Sie hat mich provoziert. Nicht als Lustrata, sondern mich persönlich, mein Herz.«


      »Nur damit dir eins klar ist: Bis das hier vorbei ist, liegt vermutlich noch ein hartes Stück Arbeit vor uns.«


      Ich schluckte. Schwer.


      »Wo bist du jetzt?«, wollte er wissen.


      »An einem See.«


      Er wartete, spitzte die Ohren.


      Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: ein größeres Gewässer. »Eine größere Gefühlswelt.«


      »Gebirgsbäche speisen diesen See. Altes Wasser, das ungehindert fließt, aber durch eine Wildnis.«


      Ich sah mich genauer um als zuvor.


      »Du hast eine Feuertaufe hinter dir«, fuhr Amenemhab fort. »Du hast darum gekämpft, du selbst sein zu können und deinen Wesenskern davor bewahrt, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden. Ich würde sagen, dieses Feuer hat deinen Willen gestählt.« Er legte eine Pfote auf meinen Oberschenkel. »Jetzt hast du eine Wasserprobe durchgemacht. Die spiegelnde Wasseroberfläche zeigt uns, was wir wissen, was uns bewusst ist. Doch das Wasser unter der durchscheinenden Oberfläche, unter der sich das Unterbewusstsein verbirgt, kann sehr tief sein. Du hast den Damm gesprengt. Du wolltest lieber in deinen negativen Gefühlen ertrinken, als dich von ihnen mitnehmen zu lassen. Das war deutlich.«


      Ich wandte mich dem Ast in meinem Schoß zu. Er war etwa etwas mehr als zwanzig Zentimeter lang, fingerdick und lief am Ende spitz zu. Ich machte mich daran, das Moos zu entfernen.


      »Nicht.«


      »Wieso?«


      »Moos schützt. Weißt du, wie man es noch nennt?«


      Er meinte nicht den wissenschaftlichen, sondern den Hexennamen. Ich kannte aber keinen solchen Namen für Spanisches Moos. »Fledermauswolle nennt man die kurzen, grünen Moose.«


      »Trotzdem gibt es hier eine geistige Verbindung zu Moos. Fledermäuse bedeuten was?«


      »Sie enthüllen Geheimnisse. Dadurch kommt es zu Initiationen und Übergängen.« Genauso stand es in meinem Buch der Schatten.


      Er hob seine Pfote von meinem Oberschenkel und deutete damit auf den Ast in meiner Hand. »Im Weidenholz lebt die Essenz der Magie, ein Holz, das seine Kraft aus dem Wasser bezieht …«


      Meine Gedanken flogen zu Aquula.


      »… und aus dem Geist. Dieser Baum hat dich erwählt, weil du dich selbst erwählt hast und reifer aus dem Strom alter Gefühle hervorgegangen bist, um unter diesem Baum in eine tiefgründigere Gefühlswelt geboren zu werden.«


      * * *


      Als ich zu mir kam, noch immer in der Badewanne, hob ich augenblicklich die Hände, um angesichts meiner runzlig gewordenen Finger abzuschätzen, wie lange ich im Wasser saß. Doch als ich in meiner Hand eine moosumwundene Weidenrute entdeckte, vergaß ich die Zeit vollkommen.
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      Ich erwachte, als Johnny leise meinen Namen rief. Er kniete neben der Couch. »Warum bist du hier raus umgezogen?«


      Der Nebel lichtete sich langsam, und ich setzte mich auf. »Ich konnte nicht schlafen, da habe ich ein Bad genommen, und dann«, … nachdem ich den Zauberstab im Nachttisch verstaut und Beaus Zauberzubehör dazugelegt hatte …, »dachte ich, es wäre fies von mir, mit nassen Haaren zu dir ins Bett zu kriechen.« Ich wickelte das Handtuch vom Kopf und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Wie spät ist es?«


      »Kurz nach neun.«


      Also waren aus meinen drei Stunden Schlaf unverhofft sechs geworden. Das musste reichen.


      Johnny gähnte und streckte sich. Meine Augen ruhten auf seiner nackten Brust, auf dem halbdollargroßen fünfzackigen Stern auf dem Brustbein, von dem sich Flügel über seine Brustmuskeln spreizten, während der Schwanz die oberen beiden Muskelstränge seines Sixpacks streifte. Die Flügel waren schwarz, weiße Tinte sorgte für Glanzlichter, Dunkelblau spiegelte schillernde Federn vor. Der siebenzackige Feenstern saß etwas tiefer. Dann flog mein Blick zu den keltischen Armreifen: stilisierte Hunde oder Wölfe.


      »Woher ist das?«, flüsterte er und strich mit den Fingerspitzen über mein Kinn.


      »Von Sturmhut & Absinth. Wo ich gestern war. Beau aus dem Dirty Dog ist der Inhaber.«


      »Wolltest du nicht zu ’nem Hexenausstatter?«


      »Das ist ein Hexenausstatter.«


      Johnny wurde still. »Aber er ist doch kein Hexer.«


      »Na ja … nicht richtig.«


      »Das heißt?«


      »Er war früher mal einer, jetzt nicht mehr.«


      Johnny rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich verstehe nicht. Wie kann einer plötzlich kein Hexer mehr sein?«


      Ich betrachtete seine Udjat-Tätowierungen mit ganz neuen Augen. Wovon hatte die Tinte ihn ausgeschlossen? »Beau wurde gebannt.«


      »Gebannt«, wiederholte er und stand auf. Ich zog die Beine an, um ihm auf der Couch Platz zu machen. »Dennoch. Wieso hängt ein Gebannter mit Wærwölfen rum?« Seine warmen Hände massieren meinen Unterschenkel, kitzelten meinen Spann und glitten wieder aufwärts.


      »Die Hexen können nichts mit ihm anfangen; als ich ihn berührte, war das für ihn wie ein Schock. Vielleicht ist es eine Art Kameradschaft, dass er das Gefühl, ein Außenseiter zu sein, mit den Wæren teilen kann.«


      Johnny zuckte die Achseln. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


      »Ja, sogar mehr als das.«


      Er grinste. »So ist das eben, wenn Frauen shoppen.«


      Jemandem am Morgen als Erstes die Laune zu vermiesen war echt abscheulich, aber ich musste endlich mit der Wahrheit herausrücken. Kein Aufschub mehr. »Johnny, er hat mir etwas über dich erzählt, dass du nicht weißt.«


      »Was denn?«


      Ich rückte näher an ihn heran, schlang die Arme um meine angewinkelten Beine und hielt seine Hand. »Er sagte, vor langer Zeit müsse jemand dahintergekommen sein, dass du der Domn Lup bist. Er meinte, dass dieser Jemand dich tätowiert haben muss, damit deine Macht auf das Motiv und die Farben der Tätowierungen überging und dadurch blockiert wurde. Dann hat er gesagt, wir müssten herausfinden, wer das getan hat, und denjenigen dazu bringen, deine Macht freizusetzen.«


      Er ließ das sacken.


      »Ist mein Gedächtnis auch blockiert?«


      »Davon hat er nicht direkt gesprochen, aber die Vermutung scheint mir auf der Hand zu liegen. Wenn die Blockade erst mal aufgehoben ist, könnte mit der Fähigkeit, dich ohne Mühe zu wandeln, auch dein Gedächtnis zurückkommen.«


      »Warum hat er mir nichts davon gesagt?«, fragte er stockend.


      »Beau sagte, weil er, seit er mit dem Bindefluch belegt wurde, weiß, wie es sich für dich anfühlen muss, von deinen Kräften abgeschnitten zu sein. Er meinte, es hätte keinen Zweck gehabt, dir etwas zu sagen, solange nicht jemand, der dir helfen kann, jemand wie die Lustrata, auf den Plan tritt.«


      »Weiß er, dass du das bist?«


      Ich nickte. »Eigentlich müsste ich dir helfen können.« Ich drückte ihn fester und fuhr fort: »Er hat gesagt, im Kodex gäbe es eine Zauberformel, die wir anwenden müssen.«


      »Eine Zauberformel?«, echote er ungehalten.


      »Ja. Seit du der Domn Lup bist, stellt Magie keine große Gefahr mehr für dich dar. Beau hat gesagt, das liegt daran, dass du selbst magisch bist. Mit ›wir‹ meinte ich dich, Menessos und mich.«


      »Was hat der Blutsauger mit der Suche nach demjenigen zu schaffen, der mir das angetan hat?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wir werden nicht dahinterkommen, wer dich tätowiert hat. Dazu sind weitere Schritte nötig. Wir beginnen mit dem ersten Schritt …«


      Johnny schnaubte verächtlich. »Was bewirkt diese Zauberformel – warte, lass mich raten. Sie hat bestimmt was mit einem Bann zu tun.«


      »Jeder von uns muss zwei Teile seiner Seele geben …«


      »Seiner Seele?« Johnny erstarrte.


      »Beau meinte, damit unsere Seelen im Gleichgewicht bleiben, müssen wir für das, was wir aufgeben, Teile der anderen annehmen.«


      Johnny stand auf, seine Hand löste sich von mir, dann stromerte er durchs Zimmer.


      Ich knabberte auf meiner Unterlippe herum, wartete und betrachtete die Drachen- und Hundetätowierung auf seinem Rücken.


      Schließlich kam er zurück. »Ich mache alles, worum du mich bittest, aber erzähl mir nicht, dass ich dem Blutsauger einen Teil meiner Seele überlassen und dafür einen Teil von seiner annehmen soll.«


      »Ich habe nicht vor, dich darum zu bitten. Ich sage dir nur, welche Lösung sich uns bietet. Entweder du tust es freiwillig, oder du lässt es bleiben. Wenn wir drei uns in der Sache nicht einig werden, wird es auch nicht dazu kommen.«


      »Was ist, wenn’s nichts wird mit der Zauberformel?«


      Dass ausgerechnet ich diejenige sein musste, die ihn vor die ersten schweren Entscheidungen seiner Führerschaft stellte, tat mir ihm Herzen weh. »Wenn es nicht dazu kommt, kann ich nicht verhindern, dass der WEC mich mit dem Bindefluch belegt, und wenn ich keinen Zugriff mehr auf Energie und Magie habe, kann ich dir auch nicht helfen, den zu finden, der dich tätowiert hat. Dann werden deine Kräfte und dein Gedächtnis womöglich für immer blockiert bleiben.«


      Er seufzte schwer und nahm seinen Rundgang wieder auf.


      »Es tut mir leid. Ich weiß, du wirst dafür einen hohen Preis bezahlen. Trotzdem musst du dich zwischen Pest und Cholera entscheiden.«


      »Genau aus dem Grund wollte ich das Rudel nicht führen«, brummte er. »Diese Scheiße kotzt mich selbst auf der Ebene hiesiger Rudelpolitik an.« Eine lange Minute blieb er, wo er war. »Was daran verhindert, dass die Hexen dir etwas antun?«


      »Wenn ich das richtig sehe, können sie mich, sobald Teile meiner Seele woanders sind, meine Seele also nicht mehr vollständig ist, nicht mit dem Bindefluch belegen. Wie man eine Tür nicht mehr zumachen kann, wenn irgendwas sie blockiert, nämlich die Seelenteile von dir und Menessos.« Im selben Atemzug hätte ich gewettet, dass das Einfallstor, durch das die Feen hereinkamen und das Xerxadrea mich zu schließen gebeten hatte, nach demselben Prinzip funktionierte.


      »Warum führen sie das Bindefluchritual dann nicht einfach mit uns allen durch?«


      »Na, wie würden die Wære allerorten wohl auf die Nachricht reagieren, dass der WEC ihrem Domn Lup Schaden zugefügt hat?«


      »Guter Einwand.« Er blieb an seinem Ende der Couch und zog meine Beine in seinen Schoß. Dann legte er einen Arm über die Rückenlehne und strich mit den Fingern der anderen Hand über meine Schienbeine. »Aber wie würden die Wære allerorten wohl auf die Nachricht reagieren, dass ihr Domn Lup an einen Blutsauger gebunden ist?«


      »Er ist ja nicht irgendein Vampir.«


      »Oh, ich vergaß, er ist der Herr des Nord-Ost-Bereichs der Vereinigten Staaten von Amerika.«


      »Mehr als das.«


      Er verzog unbeeindruckt einen Mundwinkel. »Tatsache?«


      »Willst du die Last eines weiteren ultimativen Geheimnisses schultern, das erst offenbart werden kann, wenn er dazu bereit ist, es zu offenbaren?«


      Johnny musterte mich schweigend, ernst, eine Hand schwer und heiß auf meinem Knie.


      Ja, ich hatte ihm noch nicht alles gesagt.


      Dann wandte er den Blick von mir.


      Er wusste, wie schwer ein Geheimnis wiegen konnte. Wollte er trotzdem Bescheid wissen und die Verantwortung übernehmen?


      Ich wartete. Seine Entscheidung. Ich fragte mich, ob Johnny meine Gedanken dank der tieferen Verbindung, die Menessos zwischen Johnny und mir hergestellt hatte, mitbekommen hatte. Ich jedenfalls konnte ihn das Für und Wider seiner Antwort förmlich abwägen hören: Einerseits wollte er nicht noch mehr über Menessos erfahren, andererseits war ich darauf angewiesen, dass er seine Seele freiwillig mit dem Vampir teilte.


      Der Einsatz war viel zu hoch, um eine Entscheidung, ohne alle Fakten zu kennen, auch nur in Betracht zu ziehen.


      Er veränderte seine Haltung und nahm den Arm von der Rückenlehne. »Raus damit!«


      »Er ist der Urvampir und immer noch am Leben.«


      Ich beobachtete, wie er diese Neuigkeit zu verdauen versuchte: Sprachlosigkeit, Erschütterung, Warten auf den Knalleffekt. Dann Misstrauen, gefolgt von Besorgnis. Als Nächstes wies er die Vorstellung weit von sich. Dann beginnende Nachdenklichkeit. Einsicht. Wandlung. Akzeptanz. »Du machst dich über mich lustig.«


      »Nein.«


      Seine Hände waren nun beide in Bewegung, streichelten mich von den Knien bis zu den Fußknöcheln. »Dann ist er nicht bloß Jahrhunderte alt, sondern Jahrtausende?«


      »Ja, und lebt noch. Deshalb riecht er auch nicht so wie die übrigen Vampire.«


      »Deswegen kann er auch tagsüber unterwegs sein!«


      Ich nickte. »Er stirbt nicht. Er schläft.«


      Jetzt bedeckte er das Gesicht mit den Händen und stöhnte. »Das ist … nicht zu fassen.«


      »Begreifst du jetzt, was wir drei jeweils für unsere Art bedeuten?«


      »Oh, und ob.« Er ließ die Hände in den Schoß fallen, soweit der nicht unter meinen Beinen verborgen war. »Ich begreife, dass ein Bann all unsere Probleme löst und dass die Seelenteilung uns zur Zusammenarbeit zwingt, weil Teile unserer Seelen in den jeweils anderen hinterlegt sind. Ich kann ihm nichts mehr tun und er mir nicht.


      Menessos und ich werden die Extreme sein, die du als Lustrata ins Gleichgewicht bringen musst. Du wirst stets das Zünglein an der Waage sein.« Ich wusste nicht, ob er nur versuchte, die Sache zu verdauen, indem er sie durchdeklinierte oder ob er allmählich sauer wurde, also hielt ich den Mund. »Es geht gar nicht um heute, ich meine, klar, es geht schon um das, was momentan nötig ist, aber diese Sache ist ein Projekt für die Zukunft. Es hält uns davon ab, aufeinander loszugehen. Aber was, wenn der Tag kommt, an dem wir das müssen? Du sagtest, die Eldrenne hätte die Rote Fee für durchgedreht gehalten. Was, wenn Menessos auch noch durchdreht? Dann wären uns die Hände gebunden.«


      »Stimmt.« Ich hatte nicht so weit vorgespult. Ich stellte die Füße auf den Boden, rutschte näher an ihn heran und nahm seine Hand. »Da ist was dran. Ich werde noch sorgfältiger darüber nachdenken. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit.«


      Er drückte meine Hände. »Willst du das denn? Willst du zwischen dem Urvampir und dem König der Wærwölfe Wurzeln schlagen?«


      »Das habe ich längst. Es ist unvermeidbar. Ich wollte nicht von zu Hause weg, ich wollte Nana und Beverley nicht im Stich lassen, und ich wollte mich auch nicht vor aller Welt bloßstellen oder die Erus Veneficus werden. Ich habe um all das nicht gebeten, aber es wurde mir nun mal auferlegt und …«


      »Ich mach’s«, sagte er leise.


      »Was?« Ich hatte nicht mal angefangen, meine übliche Masche abzuziehen.


      Johnny sah mich mit dem Gewicht der Welt im Blick an. »Deine Bedürfnisse gehen vor.«


      Es brach mir das Herz. Das alles veränderte ihn. Ich veränderte ihn.


      Er sagte: »Es ist das Richtige aus dem richtigen Grund.«


      * * *


      Zwei Stunden später ging ich in die Kirche.


      Allerdings nicht in irgendeine. Sondern in die Pilgrim Congregational Church. Drinnen sah es aus wie in einem Theater, mit von einer Kanzel in einer Ecke auffächernden Bankreihen. Rundbögen trugen eine zentrale Buntglaskuppel, während keinerlei Säulen den Kirchenraum darunter unterteilten. Doch trotz aller Großartigkeit war sie auch praktisch. Man konnte die unteren Wandhälften in die oberen hochziehen, um das Allerheiligste den Räumlichkeiten der Sonntagsschule zugänglich zu machen oder um die Anzahl der Kirchenbänke zu erhöhen. Johnny wies auf die historische Kirchenorgel und die Buntglasfenster links und rechts davon, dann beschloss er seinen kleinen Besichtigungsrundgang mit Ausblick von der Empore. Ich war sprachlos, doch das war vor allem dem Umstand geschuldet, dass die Kirchenbänke unter mir sich an diesem Samstagnachmittag ausschließlich mit Wærwölfen füllten. Es roch wie im Wald.


      »Warum treffen sie sich in einer Kirche?«, fragte ich.


      »Keine Blutsauger. Heiliger Boden ist immer magisch geschützt. Blutsauger können euren Tempel doch auch nicht ohne Einladung betreten, oder?«


      Ich nickte. »Der ist heilig, einzigartig und geschützt durch unsere Magie. Kirchen, Moscheen, Synagogen … verfügen außerdem über eine Abschirmung von innen, weißt du?«


      »Es ist so ’ne Art Tradition, dass die Wære sich hier versammeln.«


      »Heißt das, das Gebäude gehört ihnen oder sie haben es gemietet oder was?«


      Er schnitt ein Gesicht. »Es existiert eine Vereinbarung zum beiderseitigen Nutzen.«


      »Ahh.« Was hieß, er ersparte mir Einzelheiten, die mich nichts angingen. Mir war’s recht so.


      Die Versammlung bestand aus etwa sechzig Wærwölfen. Ich erkannte Celia, Erik und Theo. Hector hielt sich im Hintergrund, Todd saß vorn. Die Harding-Zwillinge hatten in der Mitte der rechten Seite Platz genommen, wodurch es in den Sitzreihen ringsum, wer hätte das gedacht, von jungen Männern wimmelte. Die beiden hatten zweifellos Chancen.


      »Ich gehe runter. Komm bitte nach, sobald ich mit meiner Rede beginne, damit du, wenn ich dich rufe, vortreten kannst.«


      »Alles klar.« Er hatte mich in sein Vorhaben eingeweiht, doch keiner von uns hätte vorherzusagen gewagt, wie die Wærwölfe reagieren würden. Nicht mal angesichts doppelter Punktzahl in unserem Wettstreit um Zweideutigkeiten.


      Ich wartete auf der Empore. Hier in der Kirche musste ich an Reverend Kline denken. Ich nahm den Protrepticus aus der Jeanstasche und drehte das Gerät in der Hand. Klar, seit Xerxadreas Tod konnte es nicht mehr funktionieren, andererseits konnte man nie wissen. Ich trug es bei mir, hatte es aber bisher noch nicht geöffnet, und was ich Goliath darüber sagen sollte, dass ich mit seinem toten Bruder kommunizierte, wusste ich auch noch nicht. Aber die Lösung dieser Probleme hatte noch Zeit.


      Wir waren hier, um Hilfe zu erbitten. Den Nachrichten zufolge war die in den botanischen Gärten aufgefundene Leiche noch nicht identifiziert. Aber das würde bald geschehen. Xerxadrea hatte mich gewarnt, dass Vilna-Daluca mir die Schuld geben würde. Ich konnte also nicht damit rechnen, dass die Hexen mir helfen würden, welche Pläne auch immer in Arbeit sein mochten.


      Minuten später, als der Zustrom der Kirchenbesucher verebbt war, erklomm Todd die Kanzel. Er stand dort nicht wie ein Priester, wandte sich jedoch der Gemeinde zu.


      »Willkommen. Diese Versammlung wurde von unserem neuen Dirija einberufen, unserem Domn Lup, und ihr habt euer Kommen mit eurer Unterschrift im Buch der Zugerechneten vermerkt. Ich erinnere euch daran, dass alles, was hier zur Sprache kommt, nur das Rudel angeht und nur an seine Ohren gelangen darf.« Auf ein Zeichen von ihm kam Johnny die Treppe herauf und trat zu ihm. »Der Domn Lup.« Dann nahm Todd wieder in der ersten Reihe Platz.


      Die folgende Stille war vermutlich die formelle Bekundung des Respekts der Wære, aber ich hatte Johnny eine Bühne auch schon unter tosendem Beifall und Begeisterungsrufen betreten sehen. Ruhe stand ihm nicht so gut zu Gesicht.


      Er nickte. »Hallo.« Er hielt inne, um Luft zu holen, dann erschien ein charmantes Grinsen auf seinem Gesicht. »Ich gehe mal davon aus, dass keiner von euch nach den gestrigen Festivitäten mit einem Kater aufgewacht ist.«


      Hier und dort wurde gegluckst.


      »Kein Wolf hat’s gern, wenn sein Heulen einen Kater verrät, stimmt’s?«


      Im gesamten Raum erhob sich Wolfsgeheul. Als es verklungen war, begann Johnny: »Ich habe diese Versammlung einberufen, um euch etwas mitzuteilen, und ich verlasse mich darauf, dass ihr mich ruhig anhören werdet.« Während er sich seine Worte zurechtlegte, vergingen ein paar Sekunden. »Bei den Hexen gibt es eine Legende über eine der Ihren, die diese Welt ins Gleichgewicht bringen wird. Sie nennen sie die Lustrata. Ihrer Überlieferung zufolge ist sie real und aktiv.«


      Da erinnerte ich mich, dass ich nach unten kommen und mich bereithalten sollte. Also stand ich auf, nahm leise die Stufen hinunter und wartete an eine Mauer gelehnt im Hintergrund des Gotteshauses.


      »…um dieses Gleichgewicht herzustellen, muss sie einige harte Entscheidungen treffen; so hat sie beschlossen, sich sowohl mit den Wærwölfen als auch mit den Vampiren zusammenzutun. Um es beiden aufzuerlegen, ihren Teil zum Gleichgewicht beizutragen. Beide Seiten müssen ihren Beitrag leisten.«


      »Blutsaugern kann man nicht trauen«, fiel ihm jemand ins Wort.


      Johnny fasste den Zwischenrufer ins Auge. »Noch vor wenigen Wochen hätte ich dieser Auffassung vollständig zugestimmt.«


      »Pah!«, rief ein anderer.


      »Ich behaupte nicht, dass ich meine Meinung vollständig geändert habe. Aber ich habe Dinge erlebt, die mich nachdenklich gemacht haben. Abgesehen davon bin ich zu hundert Prozent sicher, dass ich der Lustrata vertrauen kann. Sie hat die Loyalität eines äußerst mächtigen Vampirs gewonnen …«


      »Wir wissen, von wem du sprichst«, rief der erste Mann, »und was sie getan hat, um sich seiner Loyalität zu versichern.«


      »Ja, ihr Blut gegeben!«, ergänzte ein anderer.


      Johnny ließ sich von ihren Ausbrüchen nicht aus der Ruhe bringen. »Einfache Menschen begreifen unsere Welt nicht; ihr müsst die Augen öffnen und die Welt sehen, wie sie ist, nicht wie die Reporter sie sehen. Wir stehen am Rande eines Krieges, also hört mich an!« Johnny war vieles, darunter auch Musiker. Er wusste, was Stille wert war; als er innehielt und sich Stille einstellte, diente sie lediglich dazu, seine nächsten Worte zu unterstreichen. »Mit ihrem Blut hat sie seine Treue gewonnen! Der Herr der Vampire wird das Blut der Lustrata trinken, das wussten schon die Barden der Blutsauger im 18. Jahrhundert.«


      Das war mir neu.


      »Sie ist mit dem Vampir verbündet, der über alle Blutsauger herrschen wird – und mit mir!«


      Da stand Cammi Harding auf. Ich war mir nicht sicher, ob sie sich seit dem Vorabend umgezogen hatte. Vielleicht war ihr Kleiderschrank ja auch mit Miniröcken und tief ausgeschnittenen Oberteilen vollgestopft. »Womit hat sie denn deine Treue gewonnen?«


      Johnny sah sie abschätzig an, und zwar abschätzig von der unfreundlichen Sorte. »Auf eine Weise, die dir verwehrt ist.«


      Eine Handvoll Männer spendete nach Neandertalerart heulend Beifall.


      »Sie war treu, hat mir Respekt erwiesen und mir gezeigt, wie mächtig sie ist.« Er bedeutete mir, vorzutreten.


      Mein Herz raste. Doch ich ging zu ihm. Verdammt, ich war in den dämlichsten Schuhen der Welt herumstolziert, da würde ich ja wohl in Turnschuhen da hochkommen. Aus gewissen Bankreihen hörte ich es unverhohlen grollen. Weiter.


      »Ich möchte euch die Lustrata vorstellen«, sagte er.


      Eine Stufe unter Johnny stehend beobachtete ich die Menge und blickte in verhärtete, unbeeindruckte Gesichter.


      »Wir stehen am Rand eines Krieges«, sagte ich, »und ich habe den Domn Lup um Beistand gebeten.«


      Nun waren alle besorgt. Wenn Johnny gesagt hätte: »Springt«, hätten sie vermutlich gefragt »Wie hoch?« und wären ihm bereitwillig gefolgt.


      Die versammelten Wærwölfe rutschten unbehaglich auf ihren Plätzen herum oder bewegten sich sonst wie nervös. Cammi blieb stehen. Sie warf den Kopf in den Nacken und verschränkte die Arme, wodurch ihr Ausschnitt noch weiter nach unten glitt.


      »Morgen früh, vor Tagesbeginn«, fuhr Johnny fort, »wollen die Feen Rache an einem Vampir üben, aber die Vampire können sich nach Tagesbeginn nicht mehr zur Wehr setzen. Wir wurden gebeten, für sie einzuspringen und an ihrer Stelle zu kämpfen.«


      Nun kamen Zwischenrufe wie »Für Blutsauger kämpfen? Hast du den Verstand verloren?« oder »Sollen seine Betrachter doch für ihn kämpfen!« oder »Du kannst doch nicht erwarten, dass wir für Vampire einstehen«.


      »Ich habe nur erwartet«, erhob Johnny die Stimme, »dass ihr euch hier versammelt und mir zuhört.« Das brachte die Zwischenrufer zum Schweigen. »Die Betrachter werden dort sein, doch auch unsere Zukunft hängt an diesem einen Sonnenaufgang.«


      »Unsere Zukunft?«, fragte Cammi.


      »Die Feen haben den Hexen ein Ultimatum gestellt: Liefert den Vampir aus, oder es gibt Krieg.«


      Cammi grinste boshaft. »Sollen die Hexen kämpfen!«


      »Ich kämpfe«, rief ich.


      »Klar.« Sie trat auf den Mittelgang hinaus. »Eine mickrige Hexe, mehr ist nicht drin?« Irgendwas an Mittelgängen in Kirchen nötigte die Leute, sich zu bewegen, als sei Schicklichkeit angesagt, jedenfalls kam es mir so vor. Cammi kriegte es hin, den Gang mit Zehnzentimeterabsätzen entlangzustapfen. »Ihre Einstellung lässt zu wünschen übrig.«


      Ich reckte das Kinn. »Ich bin die Lustrata.«


      Cammi blieb auf der Höhe der ersten Bankreihe stehen.


      Ich wollte nicht riskieren, die Unterstützung von Hexen anzupreisen, die sich wahrscheinlich gar nicht würden blicken lassen. Ich hoffte nur, keiner der Wærwölfe wusste, dass die Hexen in der Frage, ob man mich unterstützen sollte oder nicht, tief gespalten waren. »Wirst du kommen?«, fragte ich Cammi.


      Sie schwieg, aber es war klar, aber sie wollte diese Herausforderung eindeutig nicht annehmen. Sie konnte sich ja schmutzig machen. Ihre Schuhe ablaufen. Einen Fingernagel einreißen.


      »Wenn es zu diesem Krieg kommt«, fuhr Johnny fort, »wird er das Leben jedes Lebewesens auf diesem Planeten in Mitleidenschaft ziehen. Die Menschen warten nur auf einen Anlass, unsere vollständige Ausrottung zu verlangen. Dies könnte dieser Anlass sein.« Seine Stimme veränderte sich, seine Worte kamen so leidenschaftlich wie sonst nur, wenn er sang. Die von Herzen kommende Unmittelbarkeit seines Appells war unverkennbar. »Wenn ihr kämpft, kämpft ihr für die Welt. Viele von euch haben Kinder, die diese Welt von euch erben werden. Aber welche Welt werdet ihr ihnen übergeben? Eine, in der ihr eine Schande ward, die ausradiert wurde? Oder eine, in der ihr euch erhoben und durch euer Eintreten für die ganze Welt eure Tapferkeit und Redlichkeit kundgetan habt?« Während er sprach, sah er sich um und fasste die Angehörigen seines Rudels der Reihe nach ins Auge.


      Cammi verlagerte ihr Gewicht und warf den Kopf in den Nacken. »Raus damit! Soll das ein Befehl sein? Sollen wir unser Leben für einen einzigen Vampir aufs Spiel setzen, während die übrigen Untoten sicher in ihrer Zuflucht hocken und der WEC uns, um seine Interessen zu wahren, eine einzige Hexe schickt?«


      Damit war der Zeitpunkt gekommen, in dem seine Verantwortung als Anführer sich in die Hand des Schicksals verwandelte, die ihm jetzt eine schallende Ohrfeige verpasste. Nun stand die erste entscheidende Frage seiner Herrschaft im Raum, und genau das hatte er nicht gewollt: über Leben und Tod anderer entscheiden.


      Würde er davor zurückschrecken, unter dem unausweichlichen Schicksalsschlag einknicken?


      Oder würde er zurückschlagen?


      Seine Antwort würde zeigen, aus welchem Holz er geschnitzt war. In den Kirchenbänken war es still, als hielten sämtliche anwesenden Wære die Luft an.


      Johnny stand reglos in der tiefen Stille. Fest.


      Während er überlegte, übertrug sich seine Ruhe auf sein Rudel. Er demonstrierte, dass er kein Freund übereilter Entschlüsse war und machte klar, dass er kein unsensibler Autokrat sein wollte. Ob die Angehörigen seines Rudels lebten oder nicht, war ihm wichtig, er würde ihr Leben nicht mir nichts, dir nichts aufs Spiel setzen. Er zeigte, dass er bereit war zu führen, dass er seine Macht und Autorität annehmen und den Preis dafür bezahlen wollte, dass man sich auf ihn verlassen konnte und dass er die Situation im Griff hatte.


      Göttin, wie ich in liebte.


      Zur Antwort bereit, füllte er seine Lungen. »Ich werde nicht anordnen, dass ihr so verfahrt«, sagte er. »Aber ich habe euch gesagt, was anliegt, und euch meinen Lösungsvorschlag genannt. Ich weiß, dass es an Zeit fehlt, euch zu beweisen, dass ihr mir vertrauen könnt. Doch ihr wisst, was ich kann. Ihr wisst, was ich bin und welchen Weg ich gehen werde. Euch lasse ich die Wahl. Entweder ihr macht es freiwillig, oder ihr lasst es bleiben.«


      Er gebrauchte meine Worte. Es schmeichelte mir, dass er sie für würdig hielt. Dann nickte er mir aufmunternd zu.


      Wieder wandte ich mich an die Zusammenkunft. »Jeder, der das Risiko eingeht, wird seinen Lohn erhalten.« Es war Zeit, ihnen alles zu sagen. Einige wussten schon Bescheid, aber Johnny wollte, dass ich hier und jetzt allen anderen reinen Wein einschenkte. »Ich habe einer Freundin das Leben gerettet, einer Angehörigen dieses Rudels. Theo Hennessey. Unter den Augen Erik und Celia Randolphs. Ich habe dazu Magie eingesetzt, eine mächtige Zauberformel, die ich dem Vampir verdanke, dessen Leben jetzt in Gefahr ist und der eure Unterstützung benötigt. Theos Leben konnte ich nur durch diese Zauberformel retten, und jetzt behaupten sie, Erik und Celia, ihren Menschenverstand auch in der Wolfsgestalt zu behalten. Sie haben mit Todd darüber geredet. Ich verspreche, sobald dies vorüber ist, werde ich das Ritual noch einmal durchführen und diese Gabe allen Freiwilligen gewähren, die es wünschen.«


      »Todd, die Details wirst du erläutern«, sagte Johnny, »aber nur denen, die nicht nur schwören, Beistand zu leisten, sondern auch, diese Einzelheiten für sich zu behalten.« Er trat eine Stufe tiefer neben mich. »Ihr müsst jetzt eine Entscheidung treffen. Entscheidet ihr euch dafür, zuzuschauen und die Welt ihrem Schicksal zu überlassen, oder wollt ihr die Zukunft in eure eigenen Hände nehmen?« Er nahm meine Hand, legte sie auf seinen Arm und führte mich als seinesgleichen hinaus. Als er sich an Cammi vorbeischob, rempelte er sie, um seinen Einstellung zu unterstreichen, mit der Schulter an.
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      Als wir zum Theater zurückkamen, trafen wir dort Mountain. »Der Boss will, dass ihr in seine Räumlichkeiten kommt.« Dann begleitete er uns dorthin.


      Die große Tür fiel zu und schloss uns in einem Raum, der nur durch eine einzelne rote Stumpenkerze auf dem ansonsten leeren Altar vor völliger Dunkelheit bewahrt wurde. In der Luft lag der Duft von Drachenwurz. Der Geruch der Trauer. Die gemauerten Wände wirkten im geringen Licht glaubwürdig unterirdisch, bedrohlich und beengend. Die beiden Säulen aus bleichem Marmor erinnerten an Stein gewordene Geister, die Tür dazwischen hätte ebenso gut der schwarze Höllenschlund sein können.


      Ich entdeckte Menessos auf der anderen Seite in einem seiner hohen Ledersessel. Fast verschmolz er mit dem Nachtdunkel des Raums. Er trug Schwarz, ich unterschied keinerlei Einzelheiten außer seinem strengen, gesenkten Blick und seiner gedankenschwer geballten Faust unterm Kinn.


      »Goliath hat den Schausteller verhört«, sagte er leise.


      »Ja, und?« Ich ging zu ihm, Johnny folgte mir.


      Menessos wartete, bis wir auf der halbrunden Bank neben ihm Platz genommen hatten, doch ohne den Blick zu heben. »Er hat den Mordversuch zugegeben.«


      Johnny beugte sich vor, das Leder knarrte. »Auf wenn von euch hatte er’s abgesehen?«


      »Auf mich.«


      Erleichtert, irgendwie aber auch wieder nicht, fragte ich: »Wo ist der Schausteller jetzt?«


      »Ich darf ihn von Rechts wegen vierundzwanzig Stunden festhalten und verhören, es sei denn, die hiesigen Gesetzeshüter erheben Einspruch dagegen und nehmen ihn ihrerseits rechtmäßig in Gewahrsam – was sie, wenn es sich bei dem Gefangenen um einen Menschen handelt, immer tun. Das war auch diesmal so. Wir haben ihn vor Tagesanbruch übergeben.«


      »Wer war sein Auftraggeber?«, fragte ich. »Oder hat er aus eigenem Interesse gehandelt?«


      Er zögerte die Antwort so lange wie möglich hinaus. »Heldridge hat ihn geschickt.«


      Ich war zu baff, um etwas zu sagen, andererseits konnte ich mich noch gut daran erinnern, wie Menessos Heldridge während des Eximiums an die Kandare genommen hatte.


      »Anscheinend hatte er etwas dagegen, dass ich mich mit meinem Gefolge ausgerechnet in seiner Domäne niederlasse. Dabei hätte er sich geehrt fühlen müssen, meine hiesige Dienststelle zu beherbergen. Üblicherweise fördern Gebietsherren die Wirtschaft. In Chicago hat man mich gebeten, nicht zu gehen …«


      Er schweifte ab, seine Stimme verlor sich. Ich hatte den Eindruck, dass er das Gespräch führte, während er in Gedanken ganz woanders war. »Was noch?«


      »Hmm?«


      »Sag’s mir.« Ich legte ihm eine Hand aufs Knie.


      Endlich hob sich sein Haifischblick. Er sah mich an. »Heldridge war beim Eximium. Vielleicht hat er den Feen von dem Taschentuch erzählt. Wenn er mich loswerden wollte, ist das nur folgerichtig. Aber er kann sich nicht an die Feen wenden oder die Energien aufstören, und keine Hexe, die noch bei Verstand ist, würde das für ihn übernehmen. Das heißt, die Feen haben ihn kontaktiert, wahrscheinlich nachdem ich bestätigt hatte, dass ich meine Zelte hier aufschlagen wollte. Ihn verärgert hatte. Sie haben meine eigenen Leute gegen mich eingesetzt.«


      »Wo ist Heldridge jetzt?«


      »Er ist geflohen. Seine Zuflucht ist in Auflösung. Ich muss seine Leute auf andere Herren verteilen. In meine eigene Zuflucht möchte ich sie lieber nicht aufnehmen, obwohl das eigentlich üblich ist. Aber da du hier bist … kann ich dieses Risiko unmöglich eingehen.«


      Wir saßen schweigend, überließen uns der den Raum beherrschenden drückenden Düsternis.


      »Ich habe Kundschafter an den Strand geschickt, um die Lage zu erkunden. Ihr Bericht wird Mark nutzen, wenn er bei Einbruch der Dunkelheit mit seiner Planung beginnt.«


      »Die Zeit wird nicht reichen.«


      »Ein paar Wære könnten ihm helfen«, warf Johnny ein. »Wie viele, weiß ich noch nicht, aber bis zur Abenddämmerung müsste ich klarer sehen.«


      Menessos deutete eine Verbeugung vor Johnny an. »Meinen Glückwunsch zu deinem Aufstieg, Domn Lup.«


      Johnny nickte.


      Dann wandte sich Menessos mir zu. »Was hältst du von Sturmhut & Absinth?«


      »Mehr, als ich dachte.«


      »Hat Beau dir klargemacht, wie wichtig die Seelenteilung ist?«


      Ich nickte.


      »Bist du damit einverstanden, Domn Lup?«


      »Schon, nur … ich habe noch Fragen.«


      Menessos neigte leicht den Kopf und gab damit zu erkennen, dass Johnny fortfahren sollte.


      »Ich bin ein Anhänger des Ein-Körper-eine-Seele-Konzepts. Also sag mir ehrlich …« Er funkelte den Vampir offen an. »… wie wird sich unser bewusstes Selbst dadurch verändern?«


      »Bist du dir deiner Seele in diesem Moment bewusst?«, fragte Menessos zurück.


      »Ich bin mir meiner selbst bewusst.«


      »Das ist Bewusstsein, ja, aber spürst du deine Seele?«


      Johnny dachte nach. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, am Leben, aber ohne Seele zu sein.«


      »Wenn du seelenlos wärst, wärst du ein Zombie«, sagte Menessos geradeheraus. »Viele halten Vampire für unbeseelt, aber ich widerspreche dem. Deshalb faulen wir auch nicht, wie Zombies es tun. Ich sage, die Seele verlässt den Vampir bei Morgengrauen, bleibt dabei aber mit ihm verbunden, sodass sie, sobald es Nacht wird, zurückkehren und ihm sein Bewusstsein wiedergeben kann.«


      »Wie bei einer Astralreise?«, fragte ich.


      »So ähnlich. Allerdings hat die Seele dabei eine Art Traumbewusstsein. Die Seele des Vampirs ist einfach untätig.«


      »Wie würde deinesgleichen diese Erfahrung beschreiben«, hakte Johnny nach, »während die Seele untätig und abwesend ist?«


      Menessos’ Kopf ruckte zu mir herum.


      Johnnys Worte unterstellten, dass Menessos selbst nichts darüber wusste. »Ich habe ihm verraten, dass du lebst.« Dann verteidigte ich meine Verhaltensweise: »Keiner sollte dieses Ritual durchmachen, ohne die Wahrheit zu kennen.«


      Johnny schnaubte. »Mir hat sie zuerst Geheimhaltung geschworen.«


      Menessos war verblüfft, aber so war’s nun mal. Hoffentlich sah er wenigstens ein, dass ich folgerichtig gehandelt hatte.


      »Sie sagen, sie würden für eine Sekunde nicht existieren«, entgegnete er. »Vampire sterben und wachen im nächsten Augenblick wieder auf, in dem Wissen, dass inzwischen Stunden vergangen sind, aber ohne wirklich ein Gefühl dafür zu haben. So entsteht die Illusion eines durchgängig gelebten Lebens.«


      »Wie funktioniert die Seelenteilung?«


      »Ich habe das auch noch nie zuvor erlebt«, entgegnete Menessos gereizt, stand auf und begann, auf und ab zu gehen.


      »Wenn ich raten sollte …« Johnny kam ebenfalls auf die Beine. »… würde ich sagen, dass Übersinnliches, wie Telepathie, dem, was wir vorhaben, am Nächsten kommt, bloß dass das, was wir machen, dauerhafter ist.«


      Menessos strich nachdenklich über sein Kinn.


      »Aber«, fuhr Johnny fort, »ich will keinen von euch in meinem Kopf haben.«


      Mir kam ein Gedanke. »Dieses Ritual steht im Kodex, nicht wahr? Hast du es nicht schon mit Una und Ninurta durchgeführt?«


      »Mit Una nicht.«


      »Wieso nicht?«


      »Sie hatte Angst vor den Folgen. Sie meinte, Seelen seien das Handwerk der Götter, und wenn wir damit herumspielten und unsere Essenz aufteilten, würden wir alle sterben.«


      Vorsichtig fragte ich: »Was denkst du?«


      Meine Frage stand unbeantwortet im Raum. Dann verschwand Menessos in dem dunklen Höllenschlund. Eine Minute später kehrte er mit dem Trivium-Kodex zurück und übergab ihn mir. »An der richtigen Stelle ist ein silbernes Lesebändchen eingelegt. Wenn ihr das Ritual, nachdem ihr euch schlaugemacht habt, immer noch durchführen wollt, kommt eine Stunde vor Sonnenuntergang wieder her.«


      Ich flehte ihn wortlos an zu antworten.


      Er fuhr mir über die Wange. »Ich glaube, die Göttin zieht dich allen anderen vor.« Wieder verschwand er in der Schwärze.


      Ich folgte Johnny nach draußen.


      * * *


      Nana konnte ich nicht anrufen, um mir in dieser Sache Klarheit zu verschaffen. Daher wandte ich mich an Geoffrey Lincoln. Aber da es Samstagnachmittag war, weilte der Tierarzt nicht in seinem Büro. Der Anrufbeantworter verriet mir eine »Notfallnummer«, die ich eilends wählte und unter der ich eine Nachricht hinterließ. Nachdem ich Johnnys Fragen nach der Herkunft des Telefons beantwortet hatte, versuchte ich eine Übersetzung mithilfe des Internets, bezweifelte aber die Richtigkeit jeder einzelnen Silbe. Eine halbe Stunde später, Johnny trug gerade das Abendessen auf, fand ich mich mit dem Gedanken ab, dass der Doktor mich nicht zurückrufen würde, und hielt innere Zwiesprache mit mir, wie ich Nana mit diesem Thema kommen konnte.


      Da klingelte das Telefon.


      Während der nächsten zwei Stunden las ich Doktor Lincoln Auszüge vor, während Johnny mit dem Handy Fotos schoss, die er anschließend per E-Mail an ihn verschickte, und allmählich übersetzten und entschlüsselten wir das Ritual. Doktor Lincoln versprach, mir seine Dienste in Rechnung zu stellen.


      Dann setzte ich mich hin und studierte die eigentliche Zauberformel. Obwohl ich wusste, was Beaus Ingredienzien bewirken würden, sah ich nicht, was die Weidenrute dabei sollte.


      * * *


      Eine Stunde vor Einbruch der Nacht trafen wir uns in Menessos’ Räumlichkeiten, an dem Altar, auf dem Aquulas Leichnam gelegen hatte.


      Es war erst kurz nach sechzehn Uhr. Die Sonne würde furchtbar früh, nämlich um siebzehn Uhr neunzehn, untergehen. Der nächste Tag war der erste Sonntag im November, pünktlich um zwei Uhr nachts würde die Sommerzeit offiziell enden. Alles in allem blieben uns damit ungefähr fünfzehn Stunden.


      Auf dem Altar lagen der Trivium-Kodex – auf der richtigen Seite aufgeschlagen –, Beaus Zubehör sowie das Zeug, das immer dazugehörte. Meine Zauberstäbe, alte und neue, markierten meinen Platz am Altar, während an Menessos’ Platz sein Zeremoniendolch mit dem dunklen Griff lag. Für Johnny hatte Menessos einen in Onyx geschnittenen heulenden Wolf hingelegt. Obwohl er die Magie weder beschwören noch gestalten würde, war Johnny Teil dieses Zaubers, was dies zu einer nette Geste vonseiten Menessos’ machte. Mir gefiel, dass er ihn so weit respektierte, dass er daran gedacht hatte.


      Wir waren vollzählig. Es mochte kommen, was wolle. Ich griff nach dem Salz, um das Ritual in die Wege zu leiten. Doch Menessos kam mir zuvor und griff geschickt vor mir zu. Dann ging er herum und streute, um den Raum zu reinigen, die Verkörperung des Elements Erde aus.


      Ich nahm das Papier mit den Sigillen für die Zauberformel, sah sie mir noch einmal genau an und legte sie auf den Altar. Johnny griff derweil nach der verkorkten Flasche von Sturmhut & Absinth. »Was ist das?«, flüsterte er.


      »Etwas, das Beau mir gegeben hat.«


      Johnny hob die Flasche hoch, hielt sie schräg und linste neugierig hinein. »Ist das mit Wasser oder mit Whiskey gemacht?«


      »Wasser.« Hoffte ich jedenfalls. Ich hatte sie nicht aufgemacht.


      »Ist das ein Pfirsichkern?«


      »Ja. Für die Liebe und für Wünsche.«


      »Was schwimmt da noch drin?«


      Ich versuchte, mich zu erinnern.


      Menessos kippte Salz auf den Altar, dann reinigte er ruhig mit Weihrauch und einer Feder den Raum mit dem Element Luft.


      »Moos, Weide und Orchideenblüten«, erklärte ich Johnny, während meine Finger über den zweiten Zauberstab fuhren, den von Moos umhüllten Weidenzweig. »Moos bringt Glück, und es schützt, während Weide für Liebe und Schutz steht.«


      »Wofür stehen die Orchideenblüten?«


      »Liebe.«


      »Wofür noch?«


      »Nur Liebe.«


      »Ziemlich viel Liebe in der Flasche.«


      Ich bekam heiße Wangen.


      Menessos legte den Weihrauch weg, dann schritt er mit einer roten Kerze den Kreis ab, um den Raum auch mit Feuer zu reinigen.


      »Ja, aber auch Schutz«, sagte ich und hielt das stachelige Stechpalmenblatt hoch. »Schutz und Glück.«


      Johnny legte den Kopf schief. »Brauchen wir denn so viel Schutz, Glück und Liebe?«


      »Für das, was wir vorhaben, schon.«


      Er warf Menessos einen Blick zu, dann sah er wieder mich an, mit hochgezogenen Augenbrauen, als wolle er mich stumm fragen: »Er auch?«


      Ich machte ein vollkommen weiches, mitleidiges Gesicht und nickte.


      Nun deutete Johnny auf das Blatt Papier mit meinen Zeichnungen. »Was ist damit?«


      »Sigillen und Symbole. Das Kreuz, das wie eine Fünf aussieht, ist das Symbol für Saturn, und da heute Samstag ist, sind wir auf die mit diesem Tag verknüpfte Anspruchslosigkeit, Autorität und Achtung angewiesen. Wir stehen am Scheideweg, deshalb beschwören wir auch die Energie des Skorpions, des gegenwärtigen Sternzeichens, und weil der Mond abnimmt, konzentrierten wir uns darauf, alle Gefahren und Zweifel loszuwerden …« Ich verstummte. Johnnys Augen waren plötzlich glasig geworden, als hätte ich begonnen, Chinesisch oder so was mit ihm zu sprechen.


      Menessos stellte die rote Kerze zurück und nahm die mit Wasser gefüllte Seemuschel.


      Johnny studierte die Linien und Kurven der nächsten Zeichnung, einer Sigille, und nickte mir freundlich zu.


      »Du hältst das für Gekritzel, nicht wahr?«


      »Eigentlich dachte ich eher an Ventilatorflügel, die jemand mit Schaumschlangen besprüht hat.«


      Möglicherweise änderte er sich ja doch nicht. »Hast du schon mal Ventilatoren mit Schaumschlangen besprüht?«


      »Klar. Du nicht?«


      »Nein.« Ich sah mir die Sigille noch einmal an und musste zugeben, dass seine Interpretation genauso gut war wie jede andere. »Deine Ventilatorflügel …« Ich zeichnete sie mit dem Zeigefinger nach. »… sind zwei große S, siehst du?« Ich hatte die Buchstaben mit Klebstoff und Silberglitter gezeichnet, einen fünfundvierzig Grad geneigt, den zweiten im Neunziggradwinkel zum ersten, sodass sie sich in der Mitte schnitten. »Sie stehen für die Seelenteilung, die wir vornehmen wollen. Hier siehst du unsere Initialen: M, J und P.« Die Initialen stachen aus dem Glitter hervor. Violette und scharlachrote Tinte aus dem Schreibwarenladen unterstrich die Zeichnung.


      Menessos beendete die Läuterung, weckte die Energien des Altars und zündete die Illuminatorkerzen an. Dann nickte er mir zu und sagte: »Du bist dran.«


      Ich nahm die Packung Meersalz, beschrieb damit einen großen Kreis, der fast den gesamten Raum einschloss, und rezitierte: »Aus Salz das Rund … tut Zauber kund.« Dann zeichnete ich den Kreis mit der Kristallspitze meines Zauberstabs nach. »Sich kreuzende Geschicke … sind für Magie die Brücke.« Zum dritten und letzten Mal folgte ich dem Kreis mit der neuen Weidenrute. »Drei Teile, keins fehle … Magie für die Seele.« Ein dreifacher Hexenzirkel gab mir Sicherheit.


      »Zwei Stäbe?«, fragte Menessos.


      »Der ist neu.« Ich legte den Weidenstab auf den Tisch.


      »Oh.«


      »Ein Geschenk.«


      »Von?«


      Ja, von wem? Hekate? Einem Baum? »Aus meiner Meditation.«


      Gedankenvoll musterte er den Stab auf dem Altar.


      Als ich die Gevierte anrief, begann ich mit Norden und dem Element Erde. Das grobe Meersalz, das den Kreis bezeichnete, geriet in Bewegung, als wolle es die Präsenz des Elements bestätigen. Die zweite Anrufung brachte die Luft im Raum zum Seufzen. Beim dritten Ruf flackerten die Kerzenflammen, knickten ein und schossen dann einmal grüßend in die Höhe. Als ich das Wasser anrief, schaukelte die Seemuschel auf dem Altar, sodass das Wasser darin kleine Wellen schlug. Besonders beeindruckend war, dass die Flüssigkeit, die Beau mir gegeben hatte, herumwirbelte, als würde die Flasche heftig geschüttelt, bis Blasen und Bruchstücke wie bei einem Orkan um die Mitte kreisten.


      Ich nickte Menessos zu. »Du bist wieder dran.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du rufst die Gottheit an.«


      »Aber …«


      »Kein Aber. Du bist besser angesehen.«


      Ich dachte an Hekate und das Eximium. »Sie sagte, dir sei vergeben.«


      Er hob das Kinn. »Du bist ihre Erwählte.«


      »Bist du nicht von ihr erwählt?«


      Menessos beschied mir mit einem knappen Seitenblick, dass er sich nicht wohl dabei fühlte, derlei in Johnnys Gegenwart zu diskutieren. Um das zu unterstreichen, straffte er sich.


      Ich griff nach der Flasche und zog den Korken raus. An Johnny gewandt, sagte ich: »Entblöße deine Brust, bitte.«


      »Du zuerst.«


      Ich grinste.


      Er knöpfte sein Oberhemd auf. Dann nahm ich ein Stechpalmenblatt vom Altar und tropfte die Mixtur auf das stachelige Blatt. In der Flasche waren weder Wasser noch Alkohol, sondern ein dünnflüssiges, angenehm riechendes Öl. Nachdem ich die Flasche auf den Altar gestellt hatte, befeuchtete ich meine Finger mit dem Öl auf dem Stechpalmenblatt und zeichnete damit das Fünfeck auf seinem Brustbein nach. Dann malte ich die Sigille unserer vereinten Initialen MJP darüber und legte das Stechpalmenblatt neben den Onyxwolf auf den Altar zurück.


      Ich achtete darauf, den Kreis im Uhrzeigersinn abzuschreiten, ging zu Menessos und verfuhr mit ihm wie mit Johnny – bloß dass er keine Tätowierung als Vorlage hatte. Ich öffnete sein Oberhemd etwas weiter, um mir die Stelle anzusehen, an der Samson ihn zu pfählen versucht hatte. Die Wunde war vollkommen verheilt. Kein Wundmal. Ich griff nach seiner Hand. »Sie hat dir verziehen. Kannst du dir, was immer die Zwistigkeit herbeigeführt hat, nicht auch vergeben?«


      Doch er war fest entschlossen. »Ich will, dass du sie anrufst.« Bekräftigend drückte er meine Hand.


      Nachdem ich ihn so heftig bedrängt hatte, wie es mein Gewissen zuließ, lenkte ich ein. Wir konnten nicht riskieren, dass negative Energien den von uns erschaffenen heiligen Ort befleckten. Also ließ ich ihn los und trat zur Seite, ohne an meinen alten Platz zurückzukehren.


      »Wer wird dich zeichnen?«, wollte Johnny wissen.


      Ich zog mein T-Shirt aus, verbarg meine Nacktheit jedoch sittsam hinter meinem BH. Beide taten vernehmlich ihr männliches Wohlgefallen kund, und Johnny versuchte, Menessos mit Blicken zu töten.


      »Ihr beide«, antwortete ich. »Menessos zeichnet das Fünfeck, du die Sigille.« Um Platz für die Zeichnungen zu schaffen, drehte ich Beaus Anhänger auf den Rücken.


      Menessos begann. Er goss Flüssigkeit auf das Stechpalmenblatt und stippte seine Finger hinein. Dann fasste er mich ernst ins Auge und berührte meine Haut.


      Beim ersten Mal hatte er mir ein Ankh auf die Brust gezeichnet. Gegen meinen Willen, und das wusste er auch, doch ich war von seiner Macht umgeben gewesen. Jetzt ging es nicht um das Symbol seiner Alchemie, sondern um das meiner Magie, und er ließ sich Zeit.


      Er malte das Fünfeck mit Sanftmut und brennender Gewissheit. Ohne Keuschheit. Ohne Schamhaftigkeit. Nicht etwa, weil seine Finger abirrten – die blieben genau da, wo sie hingehörten –, sondern aufgrund seiner Augen. Das Grau darin wallte wie Quecksilber.


      Sieben wollte, dass ich ihn vergötterte. Doch was ich spürte, hatte mit Liebe nichts zu tun, sondern mit Gier. Wollust. Hedonismus. Es ließ mein Herz rasen. Entfachte die Wärme in meinem Innern, an die nur er rühren konnte, und appellierte an meine dunkelsten Wünsche … von der Sorte, die zu hegen brave Mädchen niemals zugeben würden.


      Endlich trat Menessos zur Seite und hielt Johnny das Blatt hin.


      Erst musste ich ein paarmal tief durchatmen.


      Johnny fuhr mit den Fingern über das Stechpalmenblatt und streckte die Hand nach mir aus. »Kommt es darauf an, in welcher Reihenfolge ich die Buchstaben hinschreibe?«


      »Nein.«


      Also kam das J zuerst, und ich spürte, wie sehr seine Finger zitterten. Es folgte das P. Ich beobachtete sein Gesicht, er bemühte sich ernsthaft, alles richtig zu machen. Für mich. Zuletzt fügte er das M hinzu, dann nickte er. Sein erster Zauberkreis. Seine erste Sigille.


      Mit gespannten Schultern und kräftiger, fester Stimme sagte ich: »Ich rufe sie, die die Drei ist und die Eine. Die Alte, die die Jungfer und die Mutter war. Du warst die Vergangenheit, du bist die Gegenwart, und du wirst die Zukunft sein. Königin des Himmels, der Erde und der Unterwelt. Meine Göttin!«


      Als ich innehielt und daran dachte, dass wir drei nun in gewisser Weise eins werden würden, spürte ich, wie sich mir die Nackenhaare sträubten.


      Etwas wartete an der Grenzlinie der Wirklichkeit. Beobachtete. Ich hatte erlebt, wie aus Dunkelheit lebendige Nacht wurde, funkelnd wie dunkle Diamanten. Hatte erlebt, wie die Nacht zu ihr wurde. Hatte Ihre Berührung schon früher gespürt.


      Hekate war hier.

    

  


  
    
      


      29


      Ich wollte Sie nicht in mich aufnehmen, wie ich es beim Wicca-Ritual des Blauen Mondes getan hätte. Nach unserer letzten Begegnung war ich mir nicht sicher, ob ich je wieder den Mut für dergleichen aufbringen würde. Sie hatte gesagt …


      Mein Herz setzte aus.


      Sie hatte gesagt, sie würde mich sehen, wenn ich bereit sei, in meine Seele zu blicken. Dass ich sie am Scheideweg finden würde. Ich habe zu Johnny gesagt, wir stünden an einem Scheideweg … und hier ging es um meine und um ihrer beider Seelen.


      Ich spürte eine Hand aus dem Äther über meinen Nacken streichen, worauf sich meine Nackenhaare noch steiler aufrichteten. Die Hand liebkoste meine Haut, so sanft, unmerklich, und berührte mich doch.


      »Hekate!« Ich hauchte Ihren Namen, respektvoll, ängstlich.


      Ihre Finger folgten meinem Rückgrat, scharfe Fingernägel liebkosten meine Haut. Wie zur Warnung. Der Talisman auf meinem Rücken geriet in schaukelnde Bewegung.


      »Unser Ziel«, sagte Menessos, »ist Sorsanismus, jeder teilt ein Stück seiner Seele mit den anderen. Um uns zu schützen. Zum Ausgleich.«


      Mit seinen Worten schien er die Aufmerksamkeit Hekates auf sich zu lenken. Ich seufzte erleichtert. So war es gut.


      Ich nahm Johnnys Hand in meine rechte, während die linke nach der Menessos’ griff. Dann wartete ich. Jetzt waren die beiden an der Reihe. Beide mussten den richtigen Augenblick finden, um die Hand des jeweils anderen zu nehmen. Aber sie waren Männer. Obwohl ich vermutete, dass Menessos und Ninurta einander sehr nahegestanden hatten, war das sehr, sehr lange her, und Johnny war nicht der Typ Mann, der mit anderen Männern Händchen hielt.


      Also hatten beide ihr Problem damit, allerdings auf unterschiedliche Weise.


      Plötzlich nahmen sie Anlauf, hielten inne, verharrten mit ausgestreckten Händen, als rechne jeder damit, dass der andere zuerst nachgab.


      Dann ging mir auf, dass es um mehr ging, als ich befürchtet hatte. Es ging nicht nur darum, dass sie ihre Hände ineinanderlegen sollten, sondern buchstäblich darum, wer von beiden die Oberhand behielt.


      Menessos stellte fest: »Ich bin der Ältere.«


      »Ja, aber meine Leute retten dir den Arsch.«


      »Aber sie sind nur deshalb so scharf darauf, weil mein Kodex ihnen ermöglicht, ihren Menschenverstand zu behalten.«


      Johnny blieb ungerührt und kalt. »Dennoch steht dein Leben auf dem Spiel.« Er krümmte die Finger. »Zeig mir, wie dankbar du für die Gelegenheit bist, es zu behalten.«


      Dazu fiel Menessos anscheinend nichts mehr ein. Langsam drehte er die Hand.


      Worauf sich Johnnys Mundwinkel leicht hoben.


      Ich hielt in Erwartung einer spitzen Bemerkung, die sie auseinanderfahren und wieder aufeinander losgehen lassen würde, den Atem an. Doch Johnny schwieg, und Menessos erlaubte sich seinerseits die Andeutung eines Lächelns.


      Es war ein Wunder. Dann wurde mir klar, dass sie sich wieder typisch männlich verhielten. Obwohl Menessos klein beigegeben und anerkannt hatte, dass Johnny die Oberhand behielt, warteten sie nun darauf, wer von beiden zuerst zugreifen würde.


      Ich seufzte genervt.


      Dann nahm Johnny Menessos’ Hand.


      »Drei. Zwei. Eins. Wir drei. Zwei Männer. Eine Frau. Drei. Zwei. Eins. Drei Leben. Zwei Sigillen. Ein Ziel. Drei. Zwei. Eins.« Ich sprach leise, melodiös. Die Worte waren nicht Teil einer Zauberformel, sondern eine Ermahnung.


      »Tres. Duo. Unus. Tres fieri unus. Sorsanismus«, sagte Menessos. »Ich gebe jedem von euch einen Teil meiner Seele. Im Gegenzug nehme ich einen Teil eurer Seelen.«


      Zuerst wiederholte ich seine Worte, dann Johnny.


      »Vieo nexilis trini.«


      Es war der Chant, der uns ans Ziel führen würde. Falls wir eine höhere Macht für unsere Fürbitte einnehmen konnten.


      Bei jedem Ritual kam es vor allem darauf an, sich zu konzentrieren. In diesem Moment musste ich mich genauso auf meinen Plan konzentrieren, wie ich bei Tempo hundert die Straße vor mir im Blick behalten musste. Menessos wusste das. Als ich das Ritual mit Johnny durchgesprochen hatte, hatte ich ihm eingebläut, dass es darauf ankam, dass er in Gedanken weder von dem abwich, was wir gerade taten, noch von seinem Entschluss, daran teilzunehmen, und dass er sich von nichts und niemandem ablenken ließ.


      Meinem eigenen Rat folgend legte ich meinen inneren »Meditationshebel« halb in Richtung Alpha-Zustand um und stellte mir vor, dass ich alle Hoffnungen, die ich an diesen Zauber knüpfte, während der Deklamation in meine Stimme einfließen ließ. Ich legte meine Angst hinein, der Hexenältestenrat könnte mich nicht mit dem Bindefluch belegen und mein Schicksal besiegeln, den Wunsch, Johnny bei der Freisetzung seiner Macht zu helfen – die er als Domn Lup so dringend benötigte, und schließlich das Bedürfnis, Menessos … in ungefähr dreizehn Stunden … vor den Feen zu retten.


      Um uns herum heulte der Wind wie ein Wolf. Das den Kreis begrenzende Meersalz stieg in die Luft wie Staubpartikel, die wirbelnd und tanzend ins Gefecht eingriffen. Ich war von uns dreien die Einzige, die dem Tisch zugekehrt stand, daher sah ich die Kerzenflammen flackern, doch die stürmische Luft setzte ihnen längst nicht so zu, wie ich es erwartet hätte. Die Flammen sanken tief auf die Dochte hinab und schossen plötzlich wieder empor. In der salzhaltigen Luft am Rande des Kreises zuckten im selben Augenblick helle Blitze auf. Aus der Muschel hob sich Wasser und dehnte sich zu mehr als nur ein paar Tropfen aus. Über unseren Köpfen bildete sich ein Schirm aus mehr Wasser, als die Muschel fasste, und bei jedem Blitz schlug die Wasseroberfläche Wellen.


      Menessos stand wie gebannt, fest entschlossen. Siebens Worte »Lieben Sie ihn so, wie er Sie liebt« schossen mir durch den Kopf, doch ich verdrängte sie und beobachtete stattdessen Johnny. Er hatte den Blick gehoben, offenbar fasziniert von der Magie, chantete aber unausgesetzt weiter.


      Die Macht war gegenwärtig, hielt sich aber zurück. Der Chant währte schon viel zu lange, ohne dass irgendetwas geschehen wäre. Die Präsenz hatte sich aufgebaut.


      Wehrte sich einer der beiden dagegen? Johnny? »Es muss sein! Für uns alle!«, flehte ich innerlich.


      Dann fasste die nicht greifbare Hand durch mich hindurch, und ich wechselte vollständig in den Alpha-Zustand.


      Nun stand ich am Seeufer, neben der Trauerweide, meine Zehen versanken im Schlamm. Ungeachtet meiner Erscheinung im Zirkel außerhalb der Meditation war ich diesem Ort nackt ausgeliefert.


      Amenemhab war nirgendwo zu sehen. Aus dem Nichts passierte im vollen Galopp die Buckskin-Stute den Baum, preschte in den See und ruinierte die spiegelglatte Wasseroberfläche durch Wellen und spritzenden Gischt.


      Oh, nein, bloß nicht. Ich wollte nicht, dass sie entwich, doch das Pferd entfernte sich weiter.


      Also ging ich ins Wasser. Die kalte Flüssigkeit riss an meinen Knöcheln, zerrte an meinen Knien, als die lebhafte Erinnerung an meinen letzten Besuch mich innehalten ließ. Eine tiefgründigere Gefühlswelt.


      Nun schwamm sie auf den weißen, wie eine Speerspitze geformten Felsen zu.


      Wenn ich wollte, dass die Seelenteilung funktionierte, musste ich sie mir wohl verdienen, mich beweisen oder irgend so was.


      »Na schön.«


      Ich stapfte weiter, sprang ins Wasser und schwamm. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie weit ich schwimmen musste, wie tief dieser See vielleicht war oder was sich sonst noch im Wasser verbergen mochte. »Schwimm einfach weiter«, sagte ich mir. Ich drehte mich auf den Rücken. Wie schön der Himmel war – wie ein Gespinst aus Sternen über meinem Kopf.


      Gerade als ich zur Ruhe kam, reckte sich neben mir eine Flosse aus dem Wasser und glitt sanft neben mir her. Hätte sie ausgesehen wie eine Haifischflosse, wäre ich höchstwahrscheinlich sofort in Panik geraten. Doch die Flosse war spitz, wie die Rückenflosse eines Zanders oder Barschs. Bloß, dass diese ein paar hundertmal größer war.


      Von Panik war ich nicht weit entfernt.


      Dann bog die Flosse scharf ab, entfernte sich und umkreiste den See. Ich drehte mich, um ihr nachzusehen und mich davon zu überzeugen, dass dieses Geschöpf des Sees nicht etwa hinter dem Pferd her war und sich immer weiter entfernte. Dann verdoppelte ich meine Anstrengungen, ans Ufer zu gelangen.


      Auf der anderen Seite, am schmalen Uferstreifen, stieg das Pferd aus dem Wasser, wo es sich schüttelte und sich mir zuwandte. Es zuckte mit dem Schweif und kanterte um den See zur abgewandten Seite des felsigen Eilands.


      Kurz darauf berührten meine Wasser tretenden Füße den steinigen Aufstieg zum Ufer, ich machte noch ein paar Schwimmzüge, dann stand ich aufrecht.


      Der Schlamm zwischen meinen Zehen fühlte sich hier auch nicht angenehmer an als auf der anderen Seite. Ich wrang meine Haare aus und folgte dem Pfad am Ufer entlang, den zuvor das Pferd genommen hatte. Fernab ragte die Felsspitze in den See, die Hufspuren im Sand- und Kieselstrand verwandelten sich in menschliche Fußabdrücke und verschwanden in einem Felsspalt. Ein Höhleneingang.


      Ich näherte mich dem Felsspalt und betrat die Höhle dahinter. Das Halbdunkel im Innern offenbarte, dass sich der eine Weg bald in drei Richtungen teilte, deren jede zu einem unterirdischen Gang führte.


      Im nächsten Augenblick verschwand der Felsspalt, durch den ich die Höhle betreten hatte. Finsternis hüllte mich ein. Aber der Weg hätte ohnehin nicht nach draußen geführt, sondern tiefer ins Innere, so tief, dass ich dort auf meine Seele stoßen würde.


      Ich blieb eine kleine Ewigkeit wie angewurzelt stehen. Ich hatte nicht nachgesehen, ob feuchte Fußabdrücke auf einen der unterirdischen Gänge zuliefen.


      Die Dunkelheit schloss mich ein, erdrückte mich wie etwas Unbekanntes, Unbestimmtes.


      »Schöpfe reinigenden Atem, atme deine Zweifel aus«, ermahnte ich mich.


      Welcher Weg fühlte sich richtig an?


      Noch immer hielt Johnny meine rechte Hand, im physischen Sinn und außerhalb meiner Meditation, und der rechte Weg schien den Geruch nach Zedern und Salbei auszuströmen. Links aber nahmen meine Sinne eine blutige Süße aus Zimt und Kupfer wahr: Menessos. Der mittlere Weg … musste demnach in meine Finsternis führen.


      Mir stockte der Atem. Auf dem Hexenball war mir, kurz bevor ich dem Lucusi mitgeteilt hatte, dass ich die Lustrata war, Hekate erschienen. Sie hatte gesagt: »Du wirst mich in der Dunkelheit finden. In deiner Dunkelheit. Wenn du bereit bist, deine Seele zu sehen … ich werde warten.«


      Ich setzte behutsam einen Fuß vor den anderen, während ich mit den Fingern über die kalte, klamme Höhlenwand tastete. Langsam, aber sicher kam ich voran. Als ich nach einem Dutzend weiterer Schritte keinen Boden mehr unter den Füßen spürte, blieb mir beinahe das Herz stehen. Ich ging in die Hocke, tastete ins Leere.


      Zuerst wollte ich umkehren. Doch ich wusste, ich würde mich nicht zwischen Menessos und Johnny entscheiden können. Grotesk. Mein Weg war keine Sackgasse, kein Pfad in die Dunkelheit, der ins Bodenlose führte. Das konnte nicht sein. Ich war die Lustrata. Ich brachte Licht und Gerechtigkeit. Licht. Der Name Lustrata enthielt das Wort luster: Glanz, Vorschein.


      Der Mantel!


      Als ich meinen Schutzschild und das Licht, das er barg, anrief, erhellte sein sanfter Glanz alles ringsum. Nach und nach schälte sich eine riesige Höhle aus dem Dunkel, ein Ort, den Riesen – Titanen – in die Grundfesten der Erde gegraben hatten. Ich stand am Ende einer großen Treppe, deren jede Stufe einen Meter fünfzig Höhe und neun Meter Breite maß. Die endlose Halle vor mir wurde von Säulen wie Wolkenkratzern gestützt.


      Ich kauerte mich an den Rand, sprang Stufe um Stufe, bis ich insgesamt dreizehn zählte.


      Auf der letzten blieb ich stehen. Die Decke zwischen den Riesensäulen war mit Stalaktiten gesprenkelt, während die dazugehörigen Stalagmiten den Boden darunter übersäten. Ich sah mich nach einem Fußweg um. Ich kam mir im Haus der Riesen vor wie eine Maus; auf der Hut vor einer sprungbereiten Riesenkatze spähte ich in die Weite und machte mich vorsichtig an den Abstieg.


      Meine Füße traten nicht mehr auf Stein, sondern auf Holz.


      Ich ließ mich zu Boden fallen. Hier, am Fuße der gewaltigen Steinstufen, fand ich eine breite, gewölbte Tür, die aussah, als könnte eine Zeichentrickmaus dahinter leben – wenn diese so groß war wie ein Mensch. »Pass gut auf, was du denkst«, warnte ich mich im Geiste.


      Die Riesenhalle bestand bis auf eine mannshohe Tür ganz aus Fels. Das erleichterte mir die Entscheidung, was als Nächstes zu tun war.


      Ich drückte gegen die glatte Tür, die ächzend nachgab. Dahinter trat ich in nächtliches Dunkel. Ich befand mich nicht mehr am See, sondern auf festem, trockenem Untergrund, unter meinen Füßen raschelte dürres Herbstlaub. Die Tür führte auf eine riesengroße – nein, ich würde fortan sparsam mit diesem Wort umgehen – eine ausgewachsene Ulme, die sich als schwarzer Umriss mit unnatürlich reglosen Blättern himmelwärts reckte.


      Ich löste den Blick von den Ästen und prüfte den Himmel auf Hinweise darauf, wo ich mich hier befand. Doch ich konnte keines der Sternbilder in der mondlosen Nacht bestimmen.


      Dann stieg mir der Duft von Rosinen und Korinthenplätzchen in die Nase. Vor mir begann eine Schotterpiste, die ich nahm. Etwa ein Dutzend Meter vor mir trafen zwei weitere Verbindungswege auf meinen. Auf jeder Seite einer. In der Mitte, wo die drei Pfade aufeinandertrafen, stand eine dunkel gekleidete alte Frau, deren Gesicht unter einer Kapuze verborgen war. Ihre Hände umfassten die aus dem gebogenen Schaft einer Sense ragenden Griffe. Die Spitze ruhte im Straßenschmutz: Hekate am Scheideweg.


      »Da bist du«, sagte sie mit der Stimme der Ewigkeit, der Stimme der Tiefen des Nichts und des Alls, der Stimme der alten Hexe.


      Ich ließ die Ulme hinter mir und fragte: »Muss ich nun meine eigene Seele anschauen?«


      »Nur wenn du bestimmen willst, welche Teile du weggibst.«


      Ich blieb ungefähr drei Meter vor Ihr stehen. Immerhin war sie bewaffnet. Ich hoffte, dass sie nicht wirklich an diesem Ritual teilhatte und unsere Seelen mit Ihrer Sense zerteilte. Besonders scharf sah das Ding nämlich nicht aus, und hygienisch auch nicht. »Was riskiere ich, wenn nicht?«


      Sie zuckte die gebeugten Schultern. »Du bekommst, was du wählst oder wünschst.«


      Wahl oder Wunsch. Das hörte sich nach einer nutzlosen Unterscheidung an, als handelte es sich um ein und dasselbe, doch ich wusste, dass dem nicht so war. Wer die Wahl hatte, hatte die Qual. Ein Wunsch dagegen drückte ein grundlegendes, instinktives Bedürfnis aus, ohne dass ein bewusster Gedanke die Entscheidung begleitete.


      Ich respektierte Johnnys Anliegen, uns nicht in seinem Kopf haben zu wollen. Deshalb entschied ich mich lieber für die Wahl, damit er sich aussuchen konnte, was er mit uns teilen wollte.


      Aber wenn Menessos auch die Chance bekam, sich zu entscheiden, was er teilen wollte und was nicht … lag darin eine weit größere Gefahr. Trotzdem nahm sich auch der Gedanke, dass er sich eines Teils meiner Seele nach Wunsch bemächtigte, nicht wie die beste aller Möglichkeiten aus.


      Die fundamentale Frage jedoch war: Vertraute ich, um die richtige Wahl zu treffen, auf mein Herz und meinen Verstand oder lieber auf mein Unterbewusstsein?


      »Jetzt weiß ich, wieso Una das hier nicht tun wollte«, murmelte ich.


      »Warum sagst du so etwas?«


      »Dem einen werde ich die Wahl lassen. Dem anderen … traue ich in keiner Hinsicht.«


      Die Alte lachte. »Warum traust du Menessos weniger?«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn meine.«


      »Das musst du gar nicht.«


      Toll. »Weil er sich besser als Johnny oder ich darauf versteht, die Situation zu seinem Vorteil zu beeinflussen.«


      »War sein Vorteil dir denn so zuwider?«


      »Nein.«


      »Dann entscheide du, welches Geschenk du ihm machst.«


      Wahl oder Wunsch. Also beides. »Ich werde Johnny erlauben, sich zu nehmen, was er sich wünscht, aber was Menessos bekommt, werde ich entscheiden.


      »So wird’s gemacht, und nun, Kind, knie vor mir nieder.«


      Obwohl sie mich als Lustrata erwählt hatte, fühlte ich mich unbehaglich, der bewaffneten alten Hexe so nahe zu kommen. Weigern konnte ich mich indes nicht. Also trat ich vor und ging vor ihr in die Knie. Nackt bis auf den Mantel der Lustrata.


      Sie setzte sich sogleich in Bewegung. Ihre altersfleckigen, schwieligen Hände schwangen die Sense im weiten Bogen. Die Klinge pfiff durch die Luft, der Luftzug fuhr mir ins Haar. Ich zuckte nicht mit der Wimper, versuchte, mir aber Klarheit über ihr im Schatten der Kapuze verborgenes Gesicht zu verschaffen. Ihre Augen, so erinnerte ich mich, blickten deprimiert.


      Plötzlich schrie Hekate, und die Spitze der Sense bohrte sich vor mir in den Boden, sodass sich die Klinge an ihrer breitesten Stelle in Taillenhöhe befand. »Richte deinen Blick auf diese Klinge!«, befahl sie, dann flatterte ihre Kapuze, fiel zurück und entblöße ihr faltiges Gesicht, befreite das graue Haar und fürchterliche Augen, die seit Menschengedenken die Sonne schauten. »Blicke ins Silber und erkenne deine Seele!«
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      Ich fixierte die Klinge, erkannte aber nichts. Kein Abbild. Gar nichts.


      Wo war ich?


      Ich hob die Hände zur Sense, um mich von ihrer Echtheit und der Korrektheit ihres Neigungswinkels zu überzeugen. Die Oberfläche glänzte, wie sie es sollte …


      Mit dem Finger strich ich seitlich über einen Teil der scharfen Klinge. Als sie meine Haut spaltete, spürte ich einen scharfen Schmerz. Ich zuckte zurück. Ein glitzernder, viel zu roter Blutstropfen rann langsam an der rasiermesserscharfen Schneide hinunter. Dann sah ich mich, mit dem Ausdruck der Überraschung, im Schimmer des blanken Sensenblatts. Schließlich verging mein Bild wie Rauch.


      Was blieb, glühte matt, fast unsichtbar, das Klischee eines Kinogeistes. Trotzdem knickten meine Sinne unter dem Anblick ein. Mein Hirn verzerrte sich, als würden meine Wahrnehmungen greifbar. Ich sah mit meiner Haut. Ich sah alles, was mich umgab, auf einmal. Was zuvor mein Gesichtssinn gewesen war, prüfte nun mit immateriellen Fingern die Oberfläche des Sensenblatts. Tentakel? Nein, eher Lichtbögen, Elektrizität, die energetisch tastete, fühlte und begriff. Die Klinge fühlte sich an wie Radiostatik.


      Für einen kurzen, perfekten Moment wurde mein Bewusstsein als sanftes, mich bergendes Licht neu zusammengesetzt, massiv wie eine Ritterrüstung, doch zugleich nebulös wie eine Wolke. Das Licht durchdrang meine Haut, meine Aura. Energie pulsierte darin wie in einem Blutkreislauf, in dem statt des Blutes die lebenden Erinnerungen eines ganzen Lebens zirkulierten. All das machte mich zu der Person, die ich war, und ermöglichte diese Synthese.


      Meine Seele!


      Die Enthüllung war überwältigend und so lebendig, dass …


      Ein Zwinkern, und die Ortsverbindung war gekappt.


      Nein! Ich war noch nicht so weit!


      Ich stürzte im freien Fall und mit Überschallgeschwindigkeit in mich selbst zurück.


      Ich wollte, dass Menessos meine erste Erinnerung an Hekate teilte. Dann würde er wissen, warum ich in dem Kornfeld davongelaufen war und welche Linderung, welcher Trost mich ereilt und mein Leben für immer verändert hatte …


      Ein Teil meiner Seele wurde mir entrissen.


      Der Schmerz, der mich erfasste, war tiefer als das Herzeleid, als meine Mutter mich im Stich ließ, ätzender als die Zurückweisung durch Michael bei unserer Trennung und elender als der noch frische Kummer um Xerxadreas Ableben. Die Trauer hüllte mich ein, ich wurde von unkontrollierbaren Weinkrämpfen geschüttelt.


      Ich wollte, dass Johnnys Wunsch in Erfüllung ging.


      Dann riss sich der nächste Seelenteil los. Als er verschwand, vergaß ich, wer ich war.


      Ich fühlte mich leerer denn je. Ich durchlitt tiefstes Leid und äußerste Hoffnungslosigkeit. Vollkommene Mutlosigkeit. Die Hoffnungslosigkeit war so bodenlos, dass das Leben keinen Wert mehr für mich hatte …


      Doch dann wurden die verlorenen Seelenteile durch neue ersetzt wie durch einen lindernden Balsam.


      Die Leere verflog. Die Hoffnungslosigkeit ließ nach. Die Niedergeschlagenheit verging.


      Als Herrin des Vampirs hatte ich entschieden, was Menessos bekam und was ich nahm. Aber als dem Domn Lup gleichgestellt ließ ich Johnny wählen, was er nehmen und geben wollte, und als es vollbracht war, brach ich in ihren starken Armen zusammen.


      * * *


      Ich kam zu mir. Da waren Stimmen, aber nicht nah. Ich lag in tiefem Dunkel. Ich wartete, horchte.


      »… sie werden vom See kommen«, sagte Menessos.


      Der See. Der Tunnel. Hekate. Ich setzte mich auf. Die Stimmen sprachen weiter:


      »Ihr könntet den Sand nutzen. Seine Leute gehen hin, legen sich ab und bedecken sich mit Planen und Sand. Der Letzte überzeugt sich, dass die anderen nicht zu sehen sind.«


      »Was ist, wenn die Feen den Strand heute Nacht beobachten?«


      »Natürlich tun sie das. Wir ja auch.«


      »Gibt es eine Möglichkeit, sie auf magische Weise ausfindig zu machen?« Ich erkannte Johnnys Stimme.


      »Das müsste vor der Ankunft deiner Leute geschehen. Mit dem Auftauchen der Wære könnte sich die Lage schlagartig ändern, und die Feen könnten auf Magie achten, und wenn etwas passiert, könnten sie sich veranlasst sehen, genauer hinzusehen.«


      Ich erkannte nicht alle Stimmen, wusste aber, dass Menessos und Johnny in der Nähe waren. An der großen, eisenbeschlagenen Tür gegenüber erkannte ich Menessos’ Privatgemach. Also lag ich in seinem Bett.


      Dunkle Seide. Das ganze Bett war mit seinem Zimtgeruch getränkt. Davon gestärkt und innerlich gewärmt, atmete ich wieder und wieder tief ein. Mein.


      Eine Erinnerung schoss mir durch den Kopf. Etwas Neues, Schemenhaftes. Leise, kaum hörbare Musik – gezupfte Saiten, hohles Trommeln, eine Flöte –, die ich nie zuvor gehört hatte, eine murmelnde Männerstimme, eine leise lachende Frau. Ich wollte die Erinnerung festhalten, um den Moment erneut zu durchleben und herauszufinden …


      Da schwang die beschlagene Tür auf. »Du bist wach. Dann komm.« Menessos wies auf den Raum hinter ihm. Der Augenblick war vorbei. Ich stand auf, zog meine Stiefel an und folgte ihm in das Vorderzimmer, wo sich Johnny, Goliath, Sieben und Mark um den Altartisch, den Schauplatz unseres Rituals, versammelt hatten. Johnny erwiderte mein Begrüßungslächeln. Vor meinem geistigen Auge erschien eine neue Erinnerung – ein Heulen tiefster Einsamkeit –, und ich stolperte, fing mich und sah, wie Mark Johnny stützte.


      »Geht’s euch beiden gut?«, erkundigte sich Sieben.


      »Denen geht’s prima«, versicherte Menessos, nahm meinen Arm und begleitete mich den restlichen Weg.


      Sieben war nicht überzeugt und wandte sich direkt an mich: »Was haben Sie gemacht?«


      Sie hatte ihren Willen, dass ich Menessos mehr ehrte als Johnny, ja bereits klargemacht. Nach allem, was sie gesagt hatte, stand eindeutig fest, dass sie meinte, dem Vampir mit ihrem Versagen als Lustrata nicht genügt zu haben. Vielleicht konnte ich sie beruhigen, wenn ich ihr unter vier Augen von der Seelenteilung berichtete.


      »Was meinen Sie?« Ich hoffte, dass ich ungeachtet meiner schamhaft geröteten Wangen unschuldig wirkte.


      »Wir müssen Persephone über unsere neusten Pläne unterrichten«, lenkte Menessos ab.


      »Was wir vorhaben, ist ganz einfach: Wir töten die Feuer- und die Erdfee.« Mark wies auf die auf dem Tisch ausgebreitete Karte. »Hier haben wir Headlands Dunes. Wir sind sicher, dass die Feen vom Eriesee kommen, weil das Wasser ihren Allergien weniger zusetzt als das Festland. Sobald sie auftauchen, muss Menessos sie auf sich aufmerksam machen, als wolle er mit ihnen einen Zirkel bilden. Sobald sie abgelenkt sind, wird der Scharfschütze der Wære von diesem Leuchtturm aus – in sicherem Abstand zur Magie – mit Stahlmantelgeschossen die Erdfee erledigen. Die andere Fee erledigt Menessos selbst.«


      »Was tue ich?« Schließlich würde ich Menessos begleiten.


      Mark antwortete: »Uns aus dem Weg gehen.«


      »Moment mal«, wandte ich mich an Menessos. »Sie sind an dich gebunden, und als ich Cerebrosus tötete, hast du das qualvoll zu spüren bekommen. Dasselbe geschah, als Aquula starb. Was, wenn die beiden letzten Feen zur gleichen Zeit sterben?«


      »Es wird wehtun«, sagte er geradeheraus.


      Ich sah ihn verärgert an, und Sieben setzte die gleiche Miene auf. »Kannst du die Feuerfee überhaupt noch übernehmen, wenn der Scharfschütze die Erdfee ausschaltet? Ich schätze, du überlässt es besser mir …« Ich staunte über meine Worte, noch während ich sie aussprach, »… sie zu erledigen. Sonst schadet sie dir noch, wenn der Scharfschütze im falschen Augenblick abdrückt.«


      Das Gewicht der auf mich gerichteten Blicke ließ mein Herz schneller schlagen.


      »Du hast recht«, räumte Menessos ein.


      »Wie willst du gegen die Wirkung der beiden Tode ankämpfen?«, wollte Sieben wissen.


      »Mountain hat sich freiwillig gemeldet. Sein massiver Körper ist nicht so leicht zu verstecken, wir sollten also darauf vorbereitet sein, ihn in der Nähe und in Bereitschaft zu wissen, wenn ich mich nähren muss.«


      Alle nickten. Ich fügte hinzu: »Ja, gut, aber in diesem Kampf geht es ausschließlich darum, dich davon abzuhalten, die Feen je wieder herbeizuzitieren. Kann ja sein, dass ich dich ihnen ausliefern soll, trotzdem werden sie sich vermutlich denken, du würdest deine Beschwörungsmacht einsetzen. Darauf sind sie bestimmt vorbereitet.«


      »Ja, damit rechne ich auch.«


      Mir gefiel nicht, wie gelassen er das aussprach. »Du legst dein Leben in die Hände eines Scharfschützen und hoffst, dass er eine Fee ausschalten kann, bevor die anderen zuschlagen.«


      »Der Schütze ist Kirk«, warf Johnny ein. »Du bist ihm gestern begegnet, er war einer der Türsteher vor dem Dirty Dog.«


      »Etwa der Möchtegern-Meister-Proper?«


      »Nein, der Asiate.«


      »Der drahtige Prahler?«


      Johnny nickte. »Genau der. Er war früher Soldat. Ein Meisterschütze. Er wird sein Ziel nicht verfehlen.«


      »Kannst du dich darauf verlassen, dass er nicht stattdessen auf Menessos schießt?«


      Johnnys gute Laune verpuffte, und er verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust, dennoch fand ich meine Frage durchaus angebracht. »Ja. Er wird wie befohlen schießen.«


      »Wie viele Wære stehen dir zur Verfügung?«


      »Zwanzig.«


      Ich konnte mich beherrschen, nicht herauszuplatzen »Mehr nicht?« und sagte stattdessen nur gleichmütig: »Gut.« Ich rief mir ins Gedächtnis, dass zwanzig Wære etwa so viel galten wie fünfzig oder mehr Menschen. Als Nächstes wandte ich mich an Menessos: »Du bist der Herr der Feen. Dieses Band unterliegt einem gewissen Zwang, oder? Wirst du überhaupt gegen sie vorgehen können?«


      »Es existiert ein gewisser wohltuender Zwang aufseiten der Diener …«


      Ich lachte, doch er fuhr ungerührt fort.


      »… nicht so sehr aufseiten der Herren. Deshalb kann ein Herr auch viel leichter gegen einen Diener vorgehen.«


      »Gut zu wissen«, dachte ich. Laut stellte ich die Frage: »Wie viele Betrachter lässt du aufmarschieren, Menessos?«


      »Fünfundvierzig. Fünfzehn bleiben als Aufpasser hier.«


      Also konnten wir weniger als siebzig Kämpfer in den Krieg schicken. Der damit eher zu einer Schlacht verkümmerte. Der Krieg würde erst beginnen, wenn wir die Schlacht verloren. Siebzig Kämpfer hörte sich wenig an, aber siebzig waren allemal besser als zwei. Genau genommen waren Menessos und ich die Einzigen, die sich dort sehen lassen mussten. »Irgendeine Ahnung, mit wie vielen Feen wir’s zu tun bekommen?«


      »Schätzungsweise vierzig oder fünfzig«, antwortete Menessos. »Vielleicht wollen die adligen Feen aber auch richtig auftrumpfen. Vor allem, wenn sie davon ausgehen, dass wir uns ihren Forderungen beugen. Dann wollen sie sicher möglichst viele ihrer Handlanger dabeihaben.«


      Da er, was Feen anging, die meisten Erfahrungen hatte, regte sich kein Widerspruch gegen seine Überlegungen. Ich würde ihm gewiss nicht widersprechen. »Ich kann nicht glauben, dass wir unsere ganze Hoffnung auf einen Bewaffneten setzen. Gibt es einen Plan B?«


      »Da kommen die Wærwölfe und Betrachter ins Spiel.« Mark straffte die Schultern. »Unsere leichte Infanterie verbirgt sich in der Rutenhirse, hoffentlich, ohne sich in die Nesseln zu setzen. Auf ein Signal stürmen die Leute den Strand.«


      Leichte Infanterie? Ich wartete. »Was dann?«


      »Dann kämpfen sie.«


      »Ich bin zwar kein großer Stratege, aber ist das nicht ein ziemlich dürftiger Plan? Womit kämpfen? In Formation oder was? Oder zetteln wir bloß eine Kneipenschlägerei an?«


      Die Männer reagierten belustigt, als hätte sie die tumbe Bedienung gerade gefragt, ob sie noch eine Runde Bier und Wings umsonst haben wollten.


      »Hast du schon mal Wærwölfe in einer wüsten Kneipenschlägerei erlebt?«, wollte Johnny wissen.


      »Nein.«


      »Wir brauchen keine Formation, und Waffen benötigen wir auch nicht, wir verwenden, was gerade da ist.«


      »Aber am Strand gibt’s keine Barhocker und Bierflaschen, und selbst wenn, müsstet ihr mit Stahl kämpfen, nicht mit abgebrochenen Flaschen. Ihr bekommt es mit Feen zu tun, die ihre Größe variieren, fliegen und zaubern können, und ihr rückt mit Wærwölfen an.«


      Diese Ermahnung brachte ihn zur Vernunft.


      Goliath hatte begonnen, am anderen Ende des Zimmers auf und ab zu marschieren. Er hörte zu, nahm aber nicht am Gespräch teil. Wenn es losging, würde er im Todesschlaf liegen. Sein Herr brachte sich in Gefahr, und obwohl er sich auf das Gewerbe des Meuchelmörders verstand, würde er nichts dagegen ausrichten können.


      »Ich kann euch Waffen aus Stahl beschaffen«, sagte Mark.


      Sieben fragte nachdenklich: »Was ist mit Schrot?«


      Mark schüttelte den Kopf. »Eine Schrotflinte trifft auf höchstens fünfzig Metern. Zu riskant für die Wærwölfe. Das ist, was die Energie angeht, viel zu nah dran.«


      »Aber Schrot ist kleinteiliger«, konterte sie, »damit man kleine fliegende Ziele treffen kann. Etwa Vögel. Wenn wir Schrotkugeln aus Eisen hätten, würden sie die Feen aufhalten oder wenigstens Zaubersprüche stören.«


      »Gute Idee«, sagte ich.


      Mark wandte sich an Johnny. »Schießen Ihre Leute?«


      »Ja. Die meisten haben Erfahrung damit, in Menschengestalt auf die Jagd zu gehen. Auf Elche und Fasanen.«


      »Perfekt. Ich lasse ein paar Männer Schrotgewehre auftreiben und Eisenkugeln anfertigen.« Mark ging.


      Ich stelle mich zu Menessos, als wolle ich ihn ausliefern, dann ruft er die Feen, um einen Zauberkreis zu bilden, zu sich. Eine Fee erledigt der Scharfschütze, die andere tötet Menessos. Da der Tod der zweiten ihn schwächen und er alleine nicht klarkommen würde, musste ich ihm helfen. Anschließend kommen die Betrachter und Wærwölfe über die Dünen und schlagen, wenn’s sein muss, weitere Feen zurück, wenn sie sich nicht zurückziehen. Aber falls irgendwas schiefläuft, tritt die Wærwolf-Kavallerie auf den Plan und haut uns unverzüglich raus.


      Ich fragte mich, ob Xerxadreas Pläne uns mehr Selbstvertrauen eingeflößt hätten. Xerxadrea!


      »Menessos.« Ich legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. »Bevor sie starb, hat mir die Eldrenne gesagt, ich solle das Einfallstor schließen.«


      »Ich hole den Kodex.« Er verschwand in seinem Schlafgemach.


      Damit blieben nur noch Sieben, Johnny und ich am Tisch: »Ich rufe jetzt reichlich verspätet bei Doc Lincoln an.«


      »Wozu brauchen Sie einen Arzt?«, wollte Sieben offenbar irritiert wissen.


      »Ich brauche eine Übersetzung der Zauberformel. Menessos muss sich um andere Dinge kümmern, und ich bin nicht gut in Latein«, gab ich zu. Ganz zu schweigen davon, dass ein derart folgenschwerer Zauber ohne tage- oder gar wochenlange Vorbereitung auch dann viel zu anstrengend wäre, wenn man ihn nicht gerade mitten im Kampfgetümmel an einem Strand einsetzen wollte.


      »Da haben Sie Glück«, grinste Sieben und ließ ihre Fangzähne blitzen. »In Latein war ich immer besonders gut.«


      Da kam Menessos mit dem Kodex zurück. Sieben ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Du musst jetzt mit den Betrachtern reden, Mark muss noch die Vorgehensweise mit ihnen durchsprechen, und vermutlich will auch der Domn Lup seine Leute unterrichten.«


      Sie wusste also, dass er mehr als bloß ein alter Wærwolf war. Sicher hatten sie darüber gesprochen, bevor ich wach geworden war.


      Sieben fuhr fort: »Vielleicht sollten die Lustrata und ich in meine Räumlichkeiten gehen? Dort haben wir mehr Ruhe für unser Vorhaben.«


      Menessos nickte zustimmend.


      Ich fragte mich, ob »unser Vorhaben« mehr umfasste als eine Lateinstunde – zum Beispiel, dass mir meine Vorgängerin eine weitere Lektion in Sachen Liebe erteilte.
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      Ich folgte Sieben über die Hinterbühne und eine Wendeltreppe in der Nähe des Lastenaufzugs hinunter. Für den Fall, dass sie sich immer noch um die Ausweitung meiner emotionalen Beziehung zu Menessos sorgte, bereitete ich mich schweigend auf eine Moralpredigt vor.


      Die Zimmer, die sie mit Mark teilte, waren so groß wie meine Räumlichkeiten und durch hauchdünne weiße Vorhänge abgetrennt. Der Wohnraum hatte braungraue Wände mit olivgrünen und goldenen Akzenten. Über drei in Stein gemeißelten scherenschnittartigen Kunstwerken und einem trübe erhellten Schaukasten zierten Teile eines steinernen Frieses die linke Wand. Ich schlenderte näher und erkannte ringsum ein Diadem mit einem ultramarinblauen Kobrakopf, kleine, rubinrote Skorpione und amethystblaue Skarabäen. Auf der anderen Seite einen Handspiegel, dessen angelaufenes Silberrund vom Kopf Hathors eingerahmt war und in einen Griff aus Obsidian auslief.


      Wie Menessos’ Büro ließ auch dieser Raum an ein Museum denken.


      Während ich mich umsah, fiel mein Blick auf das zentrale Ausstellungsstück: Es zeigte einen Ba mit dem Körper eines Vogels und dem Haupt eines Menschen. Nicht ganz die altägyptische Entsprechung einer Menschenseele, doch immerhin einer der essenziellen Bestandteile dessen, was einen Menschen menschlich machte. Im Fall dieser Schnitzerei saß der Ba in den Zweigen eines unverwechselbaren Baumes. »Ist das eine Weide?«


      »Ja«, nickte Sieben. »Gefällt’s Ihnen?«


      Ich dachte an den Zauberstab aus meiner Meditation – den Menessos nach dem Ritual vermutlich mit dem übrigen magischen Gegenständen weggeräumt hatte – und fragte: »Was hat es zu bedeuten, dass der Ba in diesem speziellen Baum hockt?«


      »Das ist Osiris.«


      »Der ägyptische Gott der Unterwelt«, brummte ich.


      »Die Weide, so glaubte man, gewährte Osiris Obdach, während sein Ba in den Zweigen saß.«


      »Interessant.«


      Sieben verschränkte die Arme, knickte in der Hüfte ein und entgegnete: »Viel interessanter finde ich, dass Sie nach griechischen und ägyptischen Göttinnen heißen, deren Gefährten Götter der Unterwelt waren.« Sie musterte mich aus leicht zusammengekniffenen Augen, ohne dass diese ihr verschlagenes Leuchten annahmen. So fiel es mir leichter, ihrer Inspektion ungerührt standzuhalten.


      Ich wählte meine Worte genau, um möglichst etwas zusammenzukriegen, das unsere Diskussion vor der Erus-Veneficus-Zeremonie aufgriff, als sie sagte: »Setzen wir uns dorthin.« Sie wies auf ein Tischchen und zwei Stühle mit roten Lederpolstern. Ich legte den Trivium-Kodex auf das Marmortischchen und schlug die Seiten auf, die Menessos diesmal für mich markiert hatte.


      * * *


      Kurz nach Mitternacht war die Übersetzung fertig, und wir hatten ein paar Probeläufe hinter uns. Sieben war die Höflichkeit selbst gewesen und hatte in einem freundlich singenden Tonfall mit mir gesprochen, der mich sofort entspannte. Kein Wort über Johnny, keine bohrenden Fragen, warum wir beide im selben Moment Unterstützung gebraucht hatten. Um die gute Stimmung nicht zu verderben, sagte ich: »Ich bin total beeindruckt, wie gut Sie Latein können.«


      »Als deutlich wurde, dass ich sprachbegabt bin, brachte man mir viele Fremdsprachen bei. Außer Englisch und Latein spreche ich fließend Griechisch, einige weitere alte Sprachen sowie die wichtigsten romanischen Sprachen und Russisch.«


      Fast hätte ich gesagt »Was? Kein Chinesisch?«, vermied es aber, die Klugscheißerin raushängen zu lassen. Sie hätte mir locker in einem Dutzend Sprachen übers Maul fahren können. »Hatten Sie diese Gabe schon, ehe Sie die Lustrata wurden?«


      »Ja.« Sie strahlte, als sie sagte: »Ich bin mit den besten Lehrern groß geworden, die man kriegen konnte, und mir stand eine umwerfende Bibliothek zur Verfügung. Wie war Ihre Kindheit?«


      »Hmm. Mir stand als Kind bloß eine anstrengende Großmutter zur Verfügung.«


      Entgegen meiner Erwartung belustigte das Sieben nicht. Stattdessen lehnte sie sich entspannt zurück. »Wenn Ihnen zu meiner Bibliothek und meinen Lehrern nichts anderes einfällt, muss sie einen beträchtlichen Eindruck hinterlassen haben.«


      »Sie hat mich aufgezogen.« Mich überkam der Zwang, mich um Nana zu kümmern und herauszufinden, ob sie und Beverley wohlbehalten zu Hause geblieben waren und auch vorhatten, dort zu bleiben, bis sie von mir hörten. Doch ich hatte sie ja darum gebeten, also würde sie sich wohl auch daran halten. Dies schien der richtige Augenblick zu sein, mehr über die vorige Lustrata in Erfahrung zu bringen. »Erzählen Sie mir von Ihrer Büchersammlung. Welches Buch haben Sie als Kind besonders gern gelesen?«


      Sieben wurde wehmütig. »Meine Bibliothek existiert nicht mehr, und damals gab es noch Schriftrollen, keine Bücher. So viel Wissen ging einfach verloren.«


      »Verloren?«


      »Ja, aber ungeachtet dessen, was die Legenden berichten, wurde die Bibliothek damals nicht von Caesar zerstört, und Marcus Antonius schenkte mir zur Hochzeit auch nicht die geplünderte Bibliothek von Pergamon.«


      Moment mal. Manchen Aufzeichnungen zufolge war Caesar für die Zerstörung der Bibliothek von Alexandria verantwortlich. Aber das war zur Zeit von … das würde ja bedeuten, dass Sieben … nein! Sie war die Lustrata? »Sie sind – Sie sind aber nicht …«


      »Genau die.«


      »Kleopatra – und …« Ich wies auf den anderen Abschnitt der Räumlichkeiten, obwohl Mark gar nicht da war. »… Mark ist Marc Anton?« Kein Wunder, dass er Menessos’ Lieblingsstratege war.


      Ihr Nicken verriet eine Mischung aus Trauer und Entschlossenheit.


      Ich war platt. In meinem Kopf schwirrten zahllose Fragen umher, aber ich brachte keine davon heraus.


      Endlich sagte sie: »Der Biss einer Natter unterscheidet sich kaum vom Biss eines Vampirs.«


      »Aber der Biss einer Natter macht einen nicht zu einer Natter.«


      »Ebenso wenig wie der Biss eines Vampirs einen bereits verwandelt, aber für die Menschen der damaligen Zeit sahen beide Bisse sich äußerlich ziemlich ähnlich.« Sie schwieg einen Herzschlag lang, dann fuhr sie fort: »Wenn die Dichter und Historiker wüssten, wie häufig sie irren.«


      »Aber Marc Anton starb im Krieg …«


      Sie unterbrach mich mit einer herrischen Geste – die mir nun ganz natürlich vorkam. »Wie gesagt: Dichter und Historiker liegen sehr oft falsch.« Damit erhob sie sich. »Auch was Krieg anbelangt. Am Krieg ist nichts romantisch. Krieg ist gewalttätig und hässlich. Städte stehen in Flammen, und der Wind trägt die Ausdünstung des Scheiterns mit sich.« Damit klappte sie den Kodex zu und hielt ihn mir hin. Ich war entlassen. »Also scheitern Sie nicht.«


      Ich stand auf und nahm das Buch.


      Als ich gehen wollte, sagte sie noch: »Nicht vergessen, Sie können das Einfallstor nur schließen, wenn beide Feen tot sind. Erst dann werden die Bande, die den Durchgang offen halten, gekappt. Vorher können Sie das Tor nicht schließen, versuchen Sie es also gar nicht erst, wenn Sie nicht sicher wissen, dass beide tot sind.«


      Leise schloss ich die Tür der letzten Königin von Ägypten.


      * * *


      Kurz vor fünf Uhr morgens betrat ich mein Zimmer, um meinen Mantel zu holen. Mir blieben fünfzehn Minuten, bis ich mich am Vordereingang mit Menessos treffen sollte. Wir wollten mit meinem Auto nach Headlands Beach fahren. Die anderen waren schon vor einer Stunde aufgebrochen.


      Die Feen wussten, dass ich mit Menessos kommen würde. Der WEC hatte sich damit einverstanden erklärt. Natürlich mussten die Feen für den Fall, dass wir uns nicht einfach ergaben, einen Plan haben. Aber welchen?


      Ich eilte mit dem Mantel unterm Arm zur anderen Tür, blieb aber stehen, als mir etwas an dem Wandbild auffiel. Ich starrte die Zauberin an, als hätte ich das Bild noch nie gesehen.


      Die Lautenspielerin behielt die Fische im Auge, die ihr Spiel anzog. Oder? Sie konzentrierte sich auf das Wasser und schien die Fische gar nicht wahrzunehmen. Ich konnte mir vorstellen, wie sie das Wasser nutzte, um sich über ihre Gefühle klar zu werden, so wie ich, allerdings vom sicheren Ufer aus. Vielleicht versuchte sie auch, in der Wasseroberfläche ihre Zukunft zu erkennen.


      Ich lief zum Schrank und griff nach meinem Koffer, klappte ihn auf, nahm die Schuhschachtel mit Nanas Kristallkugel heraus und löschte alle Lichter bis auf das Sternenzelt unter der Kuppel. Dann beschrieb ich mit meinem Besen einen Kreis auf dem Boden und setzte mich im Schneidersitz hinein. Damit das Licht sich nicht in der Kristallkugel spiegelte, wandte ich mich dem Schrank zu. Während ich die vier Himmelsrichtungen anrief, wischte ich mit dem T-Shirt meine Fingerabdrücke vom Kristall.


      Mich erdend und zentrierend wog ich die schwere Kugel in meinen Händen, dann blickte ich aufmerksam in die klare Oberfläche und wechselte in den Alpha-Zustand. Binnen Sekunden umwölkte sich der Kristall. Ich atmete ruhig und gleichmäßig, öffnete meinen Geist und wartete auf die Bilder.


      Nana konnte das besser als ich, aber ganz unbegabt war ich auch nicht. Ich zog nur die unveränderlichen Symbole des Tarots vor. Anhand der Karten kamen mir meine Auslegungen aussagekräftiger vor als auf der Grundlage unstet fließender Hellseherei.


      Ich konzentrierte mich darauf herauszufinden, ob wir auf das, was uns bevorstand, vorbereitet waren.


      Der Nebelschleier im Kristall verdichtete sich und schäumte zu Gischt auf. Die Wellen wichen zurück und gaben den Blick auf nassen Sand frei. Kein Meeresstrand, ein Seeufer. Da schlug die nächste Welle an, schäumte ans Ufer … ich hörte Körper ins Wasser klatschen, Schreie.


      Mir stockte der Atem.


      Etwas blitzte karminrot. Flammen züngelten. Das Gesicht Fax Torris’, der Feuerfee, die lachte, zu ihren Füßen lag ein Mann. Nackt. Sein Rücken … klebte da Sand an seinem Rücken und bildete Muster? Sie trat zu und rollte ihn herum.


      Johnny?
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      Menessos und ich standen am Strand. Mit einer Hand schirmte ich meine Augen gegen den Wind ab und hielt Ausschau nach den Feen. Der Eriesee lag unter einem Nebelschleier, trotzdem wehte am Ufer eine steife Brise. Wir hatten mit anderem Wetter gerechnet. »Die Feen erzeugen diesen Nebel.«


      »Ja, sie würden es nicht wagen, ohne Spektakel hier aufzukreuzen«, nickte Menessos.


      Magische Nebelschleier hin oder her, es war arschkalt. Ich trug Tanktop und T-Shirt unter einem Kapuzenpulli und meinem Lieblingsblazer. Wärmende Leggins unter der Jeans hätten geholfen. Natürlich hatte ich dafür gesorgt, dass ich Beaus Amulett an seiner langen Kette um meinen Hals trug. Ich wünschte bloß, er hätte mich irgendwie aufgewärmt, wie in dem Moment, als ich ihn erstmals berührt hatte.


      »Es würde mich nicht überraschen«, fuhr Menessos fort, »wenn die Feen den Nebel kurz vor ihrem Erscheinen auch noch verschiedenfarbig anmalen würden.«


      »Mir macht eher Kummer, dass sie irgendwas da drin verstecken könnten, statt sich bloß einen grandiosen Auftritt zu verschaffen.«


      »Da könntest du recht haben«, gab er zurück, »aber es ist zu spät, noch irgendwas an unserer Aufstellung, Strategie oder der Anzahl unserer Leute zu verändern.«


      Wenn die Nebelschleier das Ufer erreichten, würde der Scharfschütze im Leuchtturm uns nicht mehr erkennen. Wenn alles, was wir nicht sehen konnten, nach Plan lief, dann lagen Johnny und die übrigen Wære und Betrachter in diesem Moment beunruhigend weit hinter uns in der Rutenhirse.


      »Könnte der Wind uns Probleme bereiten?«


      »Für unseren Freund auf der Lauer sind die Umstände nicht gerade perfekt.«


      Man hatte mir erklärt, dass Scharfschützen ihr Ziel nie direkt anvisierten, sondern je nach Entfernung und Ballistik etwas höher und je nach Windrichtung und -geschwindigkeit etwas seitlich verzogen zielen mussten. Das hieß, dass Scharfschützen im Grunde auf nichts schossen und hofften, dass die Kugel dort einschlug, wo die Mathematik es ihnen vorhergesagt hatte.


      »Also sollten wir uns, sobald du die Feen rufst, lieber vor ihnen in den Staub werfen und den Burschen schießen lassen.«


      Menessos berührte mich. »Persephone.«


      Meine Hand zitterte merklich. Ich ließ sie lose hängen. Ich hatte niemandem gesagt, dass ich die Kristallkugel befragt und was ich gesehen hatte. Wie auch? Es auszusprechen hätte es nur wahrer gemacht. Doch ich war bereit. Ich hatte Pläne. Ich hatte nie Gelegenheit gehabt, Johnny zu sagen, dass ich ihn liebte. »Was?«


      »Weißt du eigentlich, was es für mich bedeutete, den Gang alleine zu machen, in der Nacht, als du den Pflock zerstört hast?«


      Ich schüttelte den Kopf. Meiner Stimme vertraute ich lieber nicht.


      »Ich war vollkommen allein.«


      Er klang ganz froh darüber, also wartete ich erst mal, worauf er hinauswollte, anstatt mich einzuschalten, ihn etwas zu fragen oder ihn einfach zu unterbrechen.


      »Ich hatte mich nicht mehr so allein gefühlt, seit ich Una beerdigt hatte und … ich durchlebte meine schlimmsten Ängste.«


      Seine Hände fassten meine Arme, ich konnte seine Wärme sogar durch die diversen Kleiderschichten spüren. Sofort fasste ich mich.


      »Ich wusste, was du getan hattest. Ich wusste, dass die Göttin dich berührt und erhoben, dass sie verkündet hatte, dich über mich stellen zu wollen. Ich war bestürzt. Es bedeutete, ich war geschlagen. Ich fürchtete, du würdest dahinterkommen und dich gezwungen sehen, mich … und meine Familie zu liquidieren.«


      Wieder schüttelte ich den Kopf. Das war Johnnys erster Gedanke gewesen. Nicht meiner.


      »In den Nächten seither habe ich herauszufinden versucht, was das bedeutete, Persephone, und wie es weitergehen sollte. Ich war so daran gewöhnt, jeden in meinem Umkreis zu beherrschen …«


      Ein paar Tausend Jahre lang der Herr im Haus zu sein ging an keinem Kerl spurlos vorüber.


      »… dass ich unmöglich die Wahrheit erkennen konnte. Alle anderen sahen zu mir auf. Daher hätte es kein Problem sein dürfen, diese Hochachtung auf dich zu übertragen, aber so einfach war das nicht. Schließlich ging mir ein Licht auf. Gestern Nacht. Während des Rituals.«


      Während?


      »Die Erinnerung, die du mir überlassen hast, Persephone.« Er richtete sich auf und hob das Gesicht dem Himmel entgegen, dann holte er tief Luft, als genieße er den Wind, der übers Seeufer streifte, in sein Haar griff und so betörend seine Locken tanzen ließ. »Ich kann dich deutlich vor meinem geistigen Auge sehen. Als Kind. Unschuldig und ängstlich und doch provozierend allein.« Nun senkte er sein Antlitz wieder. »Dich hat sie erwählt. Dich hat sie durch Ihre Macht erhoben, hat dich über den grünen Klee gelobt. Sie hat dich mit Sternenstaub geküsst, dich in Mondlicht gebadet und dem Lauf der Welt ausgesetzt. Eine Offenbarung«, flüsterte er.


      Ich konnte mich nicht erinnern, doch während er diese Erinnerung mit mir teilte, fiel mir alles wieder ein. Kehrte zu mir zurück. Ich hatte nicht mehr gewusst, wie ich in jener Nacht geflogen war, hatte mich nicht mehr an die Berührung ihrer Gnade erinnert, doch als er nun davon sprach, wusste ich, dass es genauso gewesen war.


      Ein kalter Schauer überlief mich. Es schien, als würde die einzige Wärme der Welt von seinen Händen auf meinen Armen ausgehen.


      »Als der Pflock in Flammen aufging, hast du das Schicksal enthüllt, das immer vor dir lag, das im Verborgenen darauf gewartet hat, dass du es bereitwillig annimmst. Als du mich verschontest, hast du deine Zukunft in die eigenen Hände genommen und …« Er ließ meine Arme los und ergriff meine Hände. »… seitdem hältst du auch mein Leben, meine Zukunft in diesen erwählten Händen.« Er ließ das einen Herzschlag lang stehen, dann fügte er hinzu: »Ich habe von Beginn etwas Besonderes in dir gesehen. Zuerst hatte ich Angst davor. Doch jetzt … jetzt blicke ich zu dir auf.«


      »Weil ich die Lustrata bin?«


      »Nein. Weil du so tapfer bist.«


      Ich schluckte hart und vernehmlich.


      »Was ich all den langen Jahren gelernt habe, ist, dass jeder, der wusste, wer ich bin, Großtaten von mir erwartete. Das gilt auch für dich.« Er streichelte meine Wange. »Das wird nie aufhören. Die Erwartungen nehmen ständig zu. Stetig zu liefern … das ist das Schwerste. Um Erfolg zu haben, musste ich den Erwartungen immer einen Schritt voraus sein, um sie abschätzen zu können. Manchmal auch, um die Undankbaren und die, die maßlose Erwartungen hatten, zum Schweigen zu bringen.« Seine Miene zeigte das traurigste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte. Es verriet Erschöpfung und Ausweglosigkeit, und ich hätte darüber weinen können.


      Ich richtete den Blick wieder auf den See. Ich musste nach den Feen Ausschau halten.


      »Die Leute, mit denen du dich umgibst, sind deine Familie. Du liebst sie, und du wirst nie aufhören, alles zu ihrem Schutz zu tun. Du hast geopfert, was du wolltest, um zu werden, was du sein musst, aber nicht für dich. Sondern für sie. Das mag in mancherlei Hinsicht lohnend sein, aber nicht so, wie du es dir gedacht hattest und was dich diesen Weg hat einschlagen lassen. Du trägst den Mantel einer Heldin, Persephone, aber nicht, weil du es so wolltest. Sondern weil er, wie Aschenputtels Schuh, sonst niemandem passt.«


      Ich drehte mich wieder zu ihm um. »Bring mich jetzt bloß nicht zum Weinen. Ich muss doch erkennen können, wann die Feen hier auftauchen!«


      Menessos’ Arme – und seine Gewissheit – hüllten mich ein, und ich schämte mich meiner Tränen nicht. Viele waren es nicht, aber hielt ich sie nicht zurück. In mir begann Hitze zu lodern. Erregung und Bestätigung zugleich erfassten mich. Er hielt mich schweigend, beide blickten wir übers Wasser, während die Nacht verging.


      Als die Sonne aufging, glitten Schemen durch den Nebel, als näherten sich die Feen seinem Rand. Einen Atemzug lang schimmerte der Nebel silbern und golden, dann tauchten in einer Linie zehn Boote daraus auf, deren verlängerte Kiele sich vorne und achtern wie Schwanenhälse bogen. Ich sah bleichstes Elfenbein und den Goldton von Eichenholz. Segel bauschten sich in feenhaften Winden, an den Masten knatterten Standarten. Zuerst schien es sich um eine Geistererscheinung zu handeln, etwas Eingebildetes – doch als die Boote aus der Nebelbank kamen, erschien hinter ihnen eine zweite Reihe, der ersten gleich, dann noch eine. Kompakt und grauenvoll.


      Dann folgte ein größeres Boot. Zuerst hielt ich es für schwarz und purpurrot, doch als es besser zu erkennen war, schien es plötzlich aus von innen glühender Kohle gemacht. Statt von Rudern war das Gefährt vom Bug bis zum Heck von Flammen gesäumt. Am Schiffsschnabel stand Fax Torris. Mit karmesinroter Haut. Ihr Haar, das sich in eigenartigen Spitzen um den Kopf sträubte, zeigte ebenfalls Schattierungen von Scharlach. Ein gelblicher und orangeroter Kranz unterstützte die Illusion ihres in Flammen stehenden Kopfes. Sie war in Streifen ihrer Feuerfarben eingehüllt, die der Wind aufwühlte, sodass man an lodernde Flammen denken musste.


      An Backbord segelte ein hölzernes Schiff, ineinander verwobene Zweige bildeten eine verschlungene Reling samt flatternden gelben und braunen Blättern. Am Bug dieses Schiffs stand Lucrum, das Antlitz grün wie frisches Laub, das braune Haar zerzaust und voller Brombeerzweige. Er trug einen weizengelben Waffenrock, dazu eine schlammbraune Weste und ebensolche Kniebundhosen. Die protzige, mit Juwelen besetzte Brosche seiner Schnürsenkelkrawatte kam mir bekannt vor; die hatte er auch während Beverleys Entführung getragen.


      Hinter diesen beiden Schiffen folgten drei Reihen kanuartiger Boote, allerdings mit breiteren Rümpfen. In jedem dieser kleineren Fahrzeuge saßen ein oder zwei Feen, die für einen großen Auftritt herausgeputzt waren, nicht für den Kampf, was bei den Feen jedoch nicht viel zu sagen hatte.


      Hinter den letzten drei Bootsreihen erschienen nun zwei Wasserfahrzeuge, die etwas Voluminöses, Flaches und bedrohlich Wirkendes im Schlepptau hatten. Was das sein mochte, blieb ein wohlbehütetes Geheimnis des Nebels.


      Dann begannen die kleineren Boote und Kanus auseinanderzudriften.


      »Seht, wie wir in dieser schlichten Welt«, rief Fax Torris, »an diesem großen Tag unserer Bande ledig werden! Lange lagen wir in den Ketten dieser großen Schande. Das ist vorbei!« Ihre Stimme wühlte die Luft auf. »Vor uns steht die Quelle unseres Missbrauchs. Wir folgten seinem Ruf, standen ihm bei in seiner Not, vergolten hat er es durch Härte. Bösartig hat er uns eine Falle gestellt. Boshaft ließ er sie zuschnappen. Doch dieser Tag bringt uns die Freiheit.«


      Während ich lauschte, betrachtete ich das ferne Fahrzeug, hielt die Luft an und wartete darauf, es ganz zu sehen zu bekommen, bis mir aufging, dass sie gar nicht vorhatten, es offen vorzuführen – es sei denn, es ließ sich nicht vermeiden. Die Überraschung sollte unsere Unterwerfung komplett machen.


      Wieder fixierte ich die kleineren Boote. »Beziehen die Beobachtungsposten, oder ist das eine Schlachtordnung?«, wisperte ich. Mark würde es wissen. Menessos auch?


      »Das habe ich auch gerade überlegt. Vielleicht sollte ich es nicht noch länger hinauszögern.«


      Menessos ging inmitten seines Kreises im Sand in die Knie. Mein Stichwort, ein Stück zurückzuweichen, dabei aber im Innern des Kreises zu bleiben. Es hatte den Anschein, als wolle er sich widerstandslos ergeben. Leise deklamierte er den Chant und rief die beiden noch verbliebenen adligen Feen. Ein Ruf, dem keine der beiden widerstehen konnte. Ein Ruf, der sie von ihren Schiffen reißen, durch die Raumzeit schleudern und im Kreis materialisieren lassen würde.


      Lucrum, die Erdfee, sollte vor Menessos erscheinen, im Norden, während Fax Torris hinter dem Vampir, im Süden, dem Bereich des Feuers, auftauchen würde. Kirk würde Lucrum übernehmen. Im linken Ärmel meines Blazers war mit Klebeband ein Kurzdolch aus Stahl befestigt. Ich war bereit, ihn loszureißen und Fax Torris in den Rücken zu stoßen. Johnny würde nicht leblos zu ihren Füßen liegen.


      Menessos brachte die erste Zeile des Chants in Sekundenschnelle hinter sich. Ich spürte die Verwirrung und fasste die Feuerfee ins Auge. Ich wollte wissen, wann sie es ebenfalls spürte.


      Fax Torris sprang im Flammenlodern von ihrem auf Lucrums Schiff. Feuerflügel wuchsen ihr aus dem Rücken. Ich erhaschte einen Blick auf ihren erhobenen Arm, sah eine Klinge blitzen. Lucrum begriff, was geschah, sein Entsetzensschrei hallte übers Wasser bis ans Ufer, dröhnte wie das dumpfe Poltern abstürzenden Gerölls. Fax Torris hatte ihn getötet.


      Menessos krümmte sich und fiel gequält in den Sand, ohne den Chant beenden zu können.
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      Ich fiel neben Menessos auf die Knie. »Bring den Ruf zu Ende!«


      »Ich kann nicht!«, zischte er mit rauer Stimme.


      Ich nahm ihn schützend in die Arme. Er gehörte mir, und er hatte Schmerzen. Schmerzen wegen ihr.


      »Verrat!«, schrie Fax Torris. »Dieses Ungeheuer hat mich gezwungen, meinen eigenen Bruder zu töten! Seine Befehlsgewalt über mich muss ein Ende haben! Tötet ihn«, klagte sie. »Tötet ihn!«


      Ich war nicht überrascht, dass sie die Dinge auf den Kopf stellte und Menessos für ihre Untaten verantwortlich machte.


      Unter mir ächzte und bebte der Vampir. Ein Krampf schüttelte ihn. Dann flüsterte er: »Hol Mountain!«


      Ich drehte mich nach dem Streifen Rutenhirse hinter mir um. Die Wærwölfe und Betrachter stürmten aus ihren Verstecken. »Mountain!«


      Der Riese sprintete aus dem hohen Gras.


      In dem Moment krachte der erste Schuss.


      Ich wirbelte herum. Die Feen aus den kleinen Booten stiegen empor, ihre Flügel trugen sie rasend schnell ans Ufer oder in den Himmel. Die kampfbereiten schleuderten farbige, blitzende Energiekugeln aus ihren Handflächen. Verderben bringende Magie. In dichter Folge prasselten zahllose Schüsse, und ihre Magie verging in der eisenhaltigen Luft. Gewehrschüsse mischten sich dröhnend ins Geschrei der Feen. Beißender Pulverdampf hüllte mich ein. In diesem Moment griffen Menschen zum Telefon und meldeten eine Schießerei. Noch zehn Minuten, dann würde ein Polizeiaufgebot auftauchen … dann würden sie aufhören müssen. Es würde vorbei sein, ehe Johnny etwas zustoßen konnte.


      Mountain fiel schwer neben uns in den Sand. »Ich bin hier, Boss.« Er streckte Menessos sein Handgelenk hin. Der Vampir sprang auf und fuhr Mountain an die Kehle, saugte und trank wie ein Wanderer in der Wüste, der auf eine Oase stieß. Ein bestialisches, groteskes Schauspiel, das nichts von der Sanftheit hatte, mit der er von mir getrunken hatte. Ich stolperte entsetzt zurück.


      Auf dem Wasser bot sich mir ein makabrer Anblick. Unzählige Feen fielen tot in den See, ihre kitschigen Kostüme kräuselten sich flüchtig auf den Wellen, bevor sie mitsamt den Leichen zu Schleim zerfielen. Fax tobte, schrie mit sich überschlagender Stimme, forderte Menessos’ Kopf, während verwundete Feen ans Ufer flatterten.


      Der Schrot war offenbar verschossen, hatte seine Wirkung aber nicht verfehlt. Auch ohne tödlich getroffen zu sein, verloren mit Eisen gespickte Feen ihre Zauberkräfte. Außerdem warf ihre Haut Blasen, ich sah, wie die allergische Reaktion ihre Gliedmaßen anschwellen ließ. Sie hatten keinen Zugriff auf ihre magischen Waffen, doch eine Handvoll hatte sich ihrer anscheinend bemächtigt, bevor sie getroffen worden waren. Die Wære – ich erkannte den Möchtegern-Meister-Proper und Hector unter ihnen – und Betrachter trafen krachend auf die trostlose Feenstreitmacht und schwangen ihre Schrotflinten wie Baseballschläger. Es war ein Gemetzel.


      »Halt«, wisperte ich.


      Menessos löste sich von Mountain, aber mit ihm sprach ich nicht. Ich konnte es nicht länger mit ansehen. Wir triumphierten. Es war nicht nötig, das Morden fortzusetzen.


      Menessos ließ Mountain stehen, und der Riese kippte in den Sand, während er mit einer Hand die Halswunde abdrückte. Menessos kroch auf mich zu. »Fax lebt noch. Sie können erst aufhören, wenn sie tot ist!«


      Ich starrte das in seinem Antlitz verschmierte Blut an. Mein Entsetzen war offenbar nicht zu übersehen, denn er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


      Dann röhrte die Stimme der Feuerfee: »Elementare!«


      Die Dünste, die verbargen, was hinter den Schleppkähnen kam, begannen, sich aufzulösen, und von dem flachen Gefährt stiegen Dutzende Geschöpfe auf und schwärmten Richtung Ufer aus.


      »Sie hat die Elementare mitgebracht!«, flüsterte Menessos.


      Aus Einhörnern wurden Streitrösser, die übers Wasser galoppierten, auf den Strand zurasten und ihre Hörner wie Schwerter schwangen. Hinter den Einhörnern stürzten Lindwürmer mit mächtigen Kiemenhäuptern und weit aufgerissenen Säbelzahnmäulern ihre aalartig wimmelnden Leiber brüllend ins Wasser. Wie Falken kreischend schossen Greife in die Lüfte, um ihre glänzenden Krallen in feindliches Fleisch zu treiben. Phönixe folgten ihnen, ihre Federn sprühten Funken, als zögen sie glitzerndes Feuerwerk hinter sich her.


      »Sie haben alle Halsbänder«, stellte ich fest. An jedem Hals baumelten Kettenglieder.


      »Schlimm genug, dass die Feen sie uns gestohlen haben«, grollte Menessos. »Viel schlimmer noch, solche Zauberwesen zu versklaven.«


      Fax Torris ließ sich auf den Rücken eines Phönix fallen, ihre Flammenflügel verliehen dem Vogel ein noch würdevolleres Gepräge. Aus dem Handgelenk drehte sie das Halsband, der Vogel reagierte mit einem Schmerzensschrei, seine Fittiche gerieten aus dem Takt. Die Kette glitt in Fax Torris’ Hand, worauf der Vogel die anderen umkreiste, als wolle er sich an die Spitze der Horde setzen.


      »Sie kontrolliert sie mit den Halsbändern.« Meine Augen suchten den Strand nach Johnny ab.


      In dem Augenblick sah ich die Hexen.


      Aus dem Westen näherten sich wie Raketen Hexenbesen. Vielleicht fünfundzwanzig an der Zahl.


      »Weißt du, ob Xerxadreas Leiche schon identifiziert wurde?«


      »Was?«, fragte Menessos scharf zurück.


      Ich wies auf die rasch herannahenden Frauen mit ihren einsatzbereiten Zauberstäben. »Kommen die, um uns zu helfen oder um noch mehr Schaden anzurichten?«


      Beunruhigt nach Johnny rufende Stimmen verrieten mir, dass die Wære die bedrohlich näher kommende Magie bemerkten. So konnte ich feststellen, wo er gerade war. Er kam von der Ostseite des Strandes auf uns zugerannt.


      Ein Dutzend Meter entfernt blieb er stehen und rief: »Wissen die, das hier unten Wære sind?«


      »Keine Ahnung«, antwortete ich.


      »Was ist mit den Geschöpfen dort? Die haben doch auch Zauberkräfte, oder nicht?«


      Ich nickte.


      Menessos rief: »Du weißt, was du zu tun hast, Domn Lup!«


      Johnny und er fixierten einander. Tauschten sich irgendwie aus. Ich versuchte, Johnny durch die von Menessos erschaffene Verbindung zu kontaktieren. Dann spürte ich, welche Erinnerungen sie teilten, hörte jemanden wispern, Xerxadreas Stimme. Dem Anschein nach dachte er an das, was sie in der Küche zu ihm gesagt hatte: »Sie könnten womöglich noch etwas lernen, wenn Sie wenigstens den Versuch unternehmen würden, Ihren Streit außer Acht zu lassen und das zu begreifen.«


      Johnny nickte, drehte sich um und lief los.


      Ich streckte die Hand nach Menessos aus. »Können die Betrachter die Elementare von den Halsbändern befreien?«


      »Gute Idee.«


      Johnny sammelte seine Wære im Osten. Offenbar hatte er sie vor die Wahl gestellt, zu bleiben oder zu verschwinden, denn über die Hälfte floh nun vom Strand. Menessos musste seinen Betrachtern einen mentalen Befehl erteilt haben. Sie bildeten eine Phalanx im Sand, vierfach gestaffelt, zehn Mann in einer Reihe, und eine Handvoll umstellte den Zirkel. Alle waren mit Eisen bewaffnet, doch leider hatten sie keine Schutzschilde, und das Getier, das auf sie losging, war, anders als in den alten Geschichten, weder zart noch zerbrechlich.


      Lange Spieße wären besser gewesen, was nicht hieß, dass ich Einhörner sterben sehen wollte.


      Die Hexen schwebten jetzt in Formation neben uns, Vilna-Daluca an der Spitze. Die vier Angehörigen des Lucusi, die ich bereits kannte, und fast zwei Dutzend weitere Hexen waren bei ihr. »Es sieht nicht so aus, als wärt ihr zwei alleine hier oder als wolltet ihr den Vampir ausliefern, wie der WEC es befohlen hat.«


      »Wir haben’s versucht«, entgegnete ich. »Aber anscheinend gibt’s massenhaft Durchtriebene, die das für keine gute Idee hielten.«


      »Jaaaa.« Vilna zwinkerte.


      »Sie haben mit Ihren Zauberstäben die Hälfte der Wærwölfe in die Flucht geschlagen«, fügte Menessos hinzu.


      »Damit kommen wir klar.«


      »Wo ist Xerxadrea?«, brachte er heraus.


      Eine guter Schachzug, auf den ich selbst nicht gekommen war.


      Über Vilnas Gesicht huschte ein sorgenvoller Ausdruck, doch im nächsten Moment fasste sie sich wieder. »Sie ist für so einen Kampf zu alt. Aber ich soll euch ihre Segenswünsche übermitteln.«


      Die Einhörner hatten das Ufer beinahe erreicht. Dahinter rasten Fax Torris und ihr Phönix heran. Diese wunderbaren Geschöpfe hatten uns als Geistwesen jahrzehntelang gedient und unsere Zirkel beschützt. Nun gegen sie zu kämpfen war grundfalsch.


      Vilna nickte. »Hexen!«, rief sie, und mir sträubten sich die Nackenhaare, als sie die Macht der Leylinien anrief, die sofort reagierte. Die Kristallspitzen ihrer Zauberstäbe loderten auf und glühten dann matt. Vilna hob den Arm und gab das Zeichen.


      »Nehmt ihnen die Halsbänder ab«, rief ich ihr zu.


      Sie hielt inne, dachte darüber nach, nickte dann.


      Doch ehe sie die Geste, mit der sie ihre Hexen gegen die Elementare in Marsch setzen wollte, ausgeführt hatte, sah ich einen schwarzen Wolf über den Strand rennen und den Phönix anspringen, der Fax Torris trug.


      Die Hexen sausten über unsere Köpfe hinweg, aber ich achtete nicht auf sie. Ich konnte den Blick nicht von dem Wolf lösen.


      Fax Torris riss an der Kette des Phönix und lehnte sich weit zurück. Sie erhob sich, spreizte die Flügel und trieb den Leib des Phönix mit dem Druck ihrer Unterschenkel in einen Winkel, der seine Krallen in Angriffsposition ausrichtete.


      Obwohl die Klauen des Vogels nicht so lang und scharf waren wie die eines Greifen, waren sie doch gefährliche Waffen. Sie gruben sich in die Brust des Wolfs, während er dem Phönix seine Zähne in den Hals bohrte. Die Fittiche der Fee schlugen wild und trugen sie weiter aufs Wasser hinaus. Plötzlich riss der Wolf den Hals des Wundervogels zur Seite und brach ihm so das Genick. Alle drei stürzten in den See und versanken.


      »Johnny!« Nur Menessos, der meinen Arm gepackt hatte, hielt mich davon ab, den Kreis zu verlassen. »Lass los!« Ich umklammerte seine Hand, riss mich los und rannte aus dem Kreis.


      Menessos rief: »Du musst bleiben! Du musst das Einfallstor schließen!«


      Scheiß drauf!


      Ich hielt den Atem an und verlagerte mein Gewicht, während die Augenblicke verstrichen. Ich suchte die Stelle, an der sie abgestürzt waren. Sie waren schon zu lange unten, ohne Luft geholt zu haben. Vielleicht waren sie gerettet worden, und ich hatte nicht mitbekommen, wo sie hochgekommen waren.


      Da ringsum das Handgemenge tobte, gab es zu viel zu sehen. Während ich links etwas beobachtete, entging mir, was rechts von mir geschah, und ständig kehrte mein Blick zum Wasser zurück, um die Oberfläche abzusuchen.


      Die Hexen schleuderten Kugelblitze leuchtend weißer und magentafarbener Leyenergie aus ihren Zauberstäben. Als die Blitzschläge die Einhörner trafen, zerriss schrilles Wiehern die Luft. Dann trafen zwei in dichter Folge abgeschossene Kugelblitze das Halsband des in der Mitte voranpreschenden Einhorns. Das Halsband fiel ab, sofort änderte das Tier die Richtung und brachte die anderen Einhörner dazu, ebenfalls abzudrehen.


      Die Hälfte der Front setzte den Angriff hartnäckig fort.


      Die Betrachter hielten die Stellung.


      Obwohl die Hexen sich verzweifelt um Doppelschläge gegen die Zauberhalsbänder bemühten, trafen nicht alle Kugelblitze ihr Ziel. Doch langsam fiel die Angriffsformation der Einhörner auseinander. Die Fehlschüsse indes schienen die Tiere anzustacheln, noch ungestümer voranzustürmen, sodass sie die Betrachter überrannten, hochhoben und herumwirbelten. Ehemals gold gesprenkelte Spiralhörner kamen blutverschmiert wieder zum Vorschein. Hufe trommelten … bis eine eiserne Waffe eine Brust durchbohrte und weißes Fell mit Blut besudelte.


      Jemand rief: »Berührt die Halsbänder mit Eisen! Dann fallen sie ab!«


      In Sekunden hatten die befreiten Einhörner vor uns einen Schutzwall gebildet, wiehernd und steigend schlugen sie mit den Hufen aus, als wollten sie die übrigen Elementare abwehren. Große Drachen schlitterten brüllend und schnappend ans Ufer und vernichteten Betrachter und Einhörner – mit oder ohne Halsband –, während Greife und Phönixe sich mit ihren Flugkünsten auf die Hexen stürzten. Zauberstäbe schleuderten Blitze, Funken sprühten und setzten das Stroh der Hexenbesen in Brand, und über den ganzen Lärm erhob sich prasselndes Gelächter.


      Fax Torris stand am Rand des Sees, zog Johnnys nackten Körper hinter sich her und zerrte ihn mit einem Ruck weiter zum Strand hinauf. Dann ließ sie seinen Arm fallen wie einen Putzlappen und trat ihn so hart, dass es ihn in die Höhe hob, herumwarf und hart auf den Sand zurückschleuderte. Er bewegte sich nicht. Ob er noch atmete oder nicht, konnte ich nicht erkennen.


      Mir blieb das Herz stehen und erstarrte wie ein Eisblock in meiner Brust. Ich zog den Dolch, wandte mich Menessos zu und schrie: »Ruf sie!«


      Doch er schüttelte den Kopf. »Lucrums Tod, der Tod der Betrachter. Ich habe keine Kraft mehr.«


      Vor Wut bebend packte ich mit der freien Hand sein Kinn. »Sprich die verdammten Worte!«, brüllte ich, während ich ihm Energie zuführte.


      Doch ehe die Übertragung beendet war, wich er vor mir zurück und ließ sich rücklings in den Sand fallen. »Das darfst du nicht!«


      »Fax muss sterben!«


      »Du musst das Einfallstor schließen, und dafür brauchst du deine Energie!«


      »Ich nutze die Leylinie. Doch vorher muss sie sterben!«


      »Du kannst das Tor nicht mit Leyenergie schließen.«


      Das hielt mich auf. »Warum nicht?« Ich war verwirrt, verloren und hatte Angst. Ich war wütend. Gescheitert.


      »Wir wussten noch nichts von Leyenergie, als wir das Tor öffneten. Du musst es so schließen, wie wir es öffneten. Wir hatten nur unsere Kräfte. Unsere Hoffnungslosigkeit. Unseren Mut und unsere Entschlossenheit. Unser Leid und unseren Verlust.« Er richtete sich auf die Knie auf. Kraftlos. Dann hob er sein Hosenbein und zog etwas daraus hervor.


      Ich war nicht die Einzige mit einem Plan B.


      Der Weidenstab.


      Er hielt ihn mir hin. »Es geht auch anders.«
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      Fax Torris’ Feuerschwingen hatten sie samt ihrem höhnischen Gelächter auf den See hinausgetragen. Nun versammelte sie einige der mit Halsbändern gefesselten Phönixe um sich, um eine neue Angriffsformation aufzustellen.


      Um mich verstreut lagen Einhörner mit gebrochenen Beinen oder blutenden Stichwunden. Ihre herzzerreißenden Laute verrieten mir, dass sie von ihrem Elend erlöst werden mussten. In der Brandung versuchten Greifen, ans Ufer zu gelangen. Sie schienen nicht schwimmen zu können und wälzten sich absonderlich verdreht im Wasser. Einer, der das Ufer bereits erreicht hatte, hatte ein Auge sowie die Krallen an den Klauen eines seiner Vorderbeine eingebüßt; er humpelte umher und streckte den Schnabel nach Greifen, die reglos am Strand lagen. Ein kleinerer Drache krümmte sich schützend um den Kopf eines Artgenossen, der Blut in den Sand spuckte. Der Kleine wimmerte erbärmlich.


      Die letzten Halsbandträger kämpften weiter und setzten zu einer Art Luftschlag gegen die Greifen an. Mein Blick irrte zu Johnny. Lebte er, oder war er schon tot? Mountain kroch auf ihn zu, während er versuchte, der Aufmerksamkeit der noch kämpfenden Elementare zu entgehen.


      Die Luft knisterte, als ein zweiter Ruf an die Leylinie erging. Als ich den Schauer auf meiner Haut spürte, wusste ich, dass Fax mit aller Macht auf die Linie zugriff. Die Feuerfee streckte, Handgelenk an Handgelenk, die Arme vor sich aus und ging auf Sendung wie ein Übertragungskabel. Ihre Flügel loderten wie Flammenwerfer und hüllten die Phönixe in ihrer Nähe ein wie Brandopfer. So schuf sie eine Energiereserve in ihrem Inneren. Die Ballung der Leylinienenergie ließ den Boden unter ihr aufleuchten. Ihr Machtzuwachs löste irgendetwas in Beaus Amulett aus. Es reagierte mit einem Glühen, das meine eisige Erstarrung zusammenschmolz, mich ermutigte und mir eine Warnung war.


      Das sah gar nicht gut aus.


      Unter Fax Torris entstand ein weiß glühender Energiestrahl. Eine Wassersäule wirbelte aus dem See und wurde sogleich zu Dampf. Fax leuchtete in einem furchterregenden Purpur, ihre Augen waren strahlend weiße Kugeln. Ihre Haare und Kleider peitschten sie in heftigen Turbulenzen aus Wasserdampf.


      Die Leylinie anzuzapfen war schon unter normalen Umständen riskant und konnte süchtig machen, doch die Energiemengen, die Fax Torris nun aufnahm, überstiegen meine Vorstellungskraft. Dass sie so großer Macht standhielt, ohne zu explodieren, war erstaunlich.


      Fax bog ihre Handgelenke, lenkte den Energiestrahl zum Ufer und erfüllte die Luft mit Wasserdampf. Mit gespreizten Fingern fächerte sie den Strahl auf, der eine schwere Last zu sein schien, die sie kaum zu bewegen, kaum zu beherrschen vermochte. Dann dirigierte sie ihn in Richtung der kämpfenden Drachen und Betrachter, von denen keiner ahnte, was da auf sie zukam.


      »Weg da!«, schrie ich. Doch meine Stimme verwehte im tosenden Wind. »Lauft! Lauft!«


      Da erreichte der Energiestrahl das Ufer. Wo er auf Sand traf, kam er langsamer voran und hinterließ einen dunklen, irgendwie glänzenden Streifen.


      Glas. Die Temperatur, die dazu erforderlich war …


      Der Strahl streifte den Blut hustenden Drachen – der in zwei Hälften zerfiel und von dem nichts übrig blieb. Das ultraheiße Licht verbrannte ausnahmslos alles, womit es in Berührung kam.


      Die Betrachter flohen – unter ihnen der junge Maler mit der Anmutung eines Kampfhundes. Er stolperte, fiel in den Sand, versuchte verzweifelt, wieder hochzukommen und rappelte sich auf ein Knie auf, als der Lichtstrahl seinen noch ausgestreckten Fuß erreichte. Er sprang seitlich nach vorn. Doch der Strahl fuhr gnadenlos über sein Bein. Sein Schrei glich nichts, das ich je vernommen hatte, ein Ausdruck reiner Todesqual. Als der Strahl weiterwanderte, waren seine Beine… verschwunden, seine Kleidung von den Flammen verzehrt.


      Fax richtete den Lichtstrahl, der zwei weitere Männer verschlang, weiter auf die Fliehenden aus. Dann schien die Feuerfee Mountain und Johnny zu bemerken.


      Sie lenkte die tödliche Strahlung in ihre Richtung.


      Menessos nahm mir den Dolch ab, warf ihn in den Sand und legte mir den Weidenstab in die Hand. »Du hast nur Opfer gebracht, um dafür zu sorgen, dass alles richtig läuft«, sagte er.


      Er zielte mit der Spitze des Stabes auf seine Brust. »Tu es«, sagte er. »Es ist das Richtige aus dem richtigen Grund.«


      »Nein.« Ich wich bestürzt zurück. Der Zauberstab fiel aus tauben Fingern in den Sand.


      »Wir haben keine Zeit zu diskutieren, Persephone! Ich kann sie nicht rufen. Anders lassen sich die Bande nicht kappen, damit du das Einfallstor schließen kannst.«


      »Nein«, hauchte ich.


      Menessos hob den Zauberstab auf und kam mühevoll auf die Beine. Meine Knie waren butterweich. Dann drückte er mir den Stab wie einen Pflock in die steifen Hände und krümmte meine Finger darum. »Geben wir ihr, was sie will. Erlöse sie. Lass sie heimgehen und ihren Irrsinn mitnehmen.«


      »Menessos.« Ich holte tief Luft. Dann suchten mich meine eignen Worte heim. Wann hätte ich nicht zu der mir auferlegten Verantwortung gestanden? Wann hätte ich eine Grenze gezogen und gesagt, nun sei es genug? Nein. Nein. »Hier, hier ziehe ich die Grenze«, rief ich. »Das ist zu viel.«


      »Du bist meine Herrin, Persephone. Ich akzeptiere, was das heißt. Im Guten wie im Schlechten.« Er straffte sich. »Für dich mache ich die Erfahrung des Todes.« Dann öffnete er sein Oberhemd und entblößte seine Brust.


      Ich sah Artus. Meinen Helden und König.


      Ich dachte an Sieben. Sie hatte die Liebe dem Schicksal vorgezogen. Doch Sieben glaubte, versagt zu haben. Johnny war womöglich schon tot, und Menessos forderte mich auf, ihn auch noch zu töten. Schicksal war scheiße.


      »Hab Mitleid, Persephone, und zieh es nicht in die Länge.«


      Ich nickte. Einmal.


      Aber ich konnte es nicht.


      Stattdessen zog ich ihn an mich und drückte meine Lippen auf seine.


      Um mich wallte plötzlich Hitze. Ging die Hitze von Menessos aus oder von dem Amulett, das irgendeine Gefahr abwendete?


      Das Amulett.


      Rechts von mir brach Gekreisch los. Ich unterbrach den Kuss und sah, wie Hexen von dem Lichtstrahl erfasst wurden und zu nichts zerfielen. Die Hexen wollten Fax aufhalten und den Strahl ablenken. Doch die Fee hatte ihr Ziel wieder erfasst.


      Menessos flüsterte: »In signum amoris.«


      Ich sah ihn an und belastete unsere Verbindung. Ein wenig. Weil ich ihn nicht in den Arm nehmen konnte, nahm ich ihn in meinen Geist auf.


      »Lass es von deiner Hand geschehen.«


      Mein Herz schlug einmal, und meine Wahrnehmung verlangsamte sich, während meine im Kampf geschärften Sinne abstumpften. Ich vernahm nur mehr meinen trägen Herzschlag und das Rascheln von Stoff, als ich meinen Arm zurückzog.


      Johnny und nun auch noch Menessos.


      Sieben hatte recht. Am Krieg war nichts romantisch.


      Im Guten wie im Schlechten.


      Ich pfählte Menessos.


      Ich ließ seinen Blick nicht los, nicht mal, als ich sein karmesinrotes Leben verrinnen sah. Sein Blut floss lauwarm über meine Hand, ergoss sich in einem eigentlich unmöglichen Schwall über seine Brust. Ich spürte, wie sein Leben ihn verließ, ihn fast floh, als übernähme sein Herz die Herrschaft und vergieße sein Blut mit einem Schlag, um ihm ein rasches Ende zu bereiten. Menessos gab keinen einzigen Ton mehr von sich. Er atmete nicht, entließ keinen letzten Atemzug. Doch sein verschlossener Kiefer erschlaffte.


      Ich wusste, dass ein zähflüssiges Schwarz ihn verschlang.


      Ihm knickten die Knie ein. Doch seine grauen Augen ließen mich nicht los.


      Alle Fäden, die uns verbanden, waren straff gespannt, dehnten sich, drohten zu reißen. Ich fühlte, wie das Gewebe dünner wurde, ausfranste, während er erlosch. Mein Wille stemmte sich weiß glühend gegen diesen unvermeidlichen Tod, und plötzlich rissen alle Bande.


      Meine Hände schossen vor, gruben sich in sein Hemd, klammerten sich an seinen Körper. Ich fiel ebenfalls auf die Knie … dennoch sackte er langsam von mir fort. Ich zog ihn in meine Umarmung zurück. Ich würde nicht loslassen. Sein Kopf fiel nach vorn und schmiegte sich an meine Schulter. Weinend hielt ich ihn fest.


      Ich würde nicht loslassen.


      Als ich mir mit der Hand übers Gesicht fuhr, mischten sich meine Tränen mit dem Blut an meinen Fingerspitzen. Ich zeichnete damit den Drudenfuß auf seine Stirn. Ein Hexensymbol. »Du bist mein.«


      Ich konnte den Tränenfluss nicht einmal mit geschlossenen Lidern aufhalten.


      »Element Erde! Ich rufe dich in meinen Zirkel.« Meine Stimme versagte. »Element Luft! Ich rufe dich in meinen Zirkel. Element Feuer! Ich rufe dich in meinen Zirkel. Element Wasser! Ich rufe dich in meinen Zirkel.« Meine Worte kamen als bitteres, unterdrücktes Schluchzen, als ich der Trauer nachgab und Menessos in meinen Armen wiegte.


      Was für eine Verschwendung, dass ein so langes, langes Leben auf diese Weise enden musste, wegen der Feen, an die er sich nur aus Mutlosigkeit gewandt hatte, um seinem Fluch ein Ende zu setzen. Einem Fluch, der ihn zu dem gemacht hatte, was er war, und nun machte ich wahr, was Ezreniel von Beginn an vorgehabt hatte.


      Mit geschlossenen Augen – ich konnte ihn unmöglich anschauen – hob ich den Kopf und rief mit deutlich artikulierter, herausfordernder Stimme laut: »Göttin! Höre mich!«


      Dies Versprechen, von mir gegeben,


      Von deinem Blut und meinen Tränen.


      Dies Versprechen, von mir gegeben,


      Die Verheißung vieler Jahre Leben!


      Ich zog den Zauberstab aus seiner Brust. Auf meiner Seite unserer gekappten Bande verwandelten sich faserige Enden in scharfe Klauen. Mein. Die Klauen fuhren in die weichende Finsternis, griffen nach den losen Enden. Mein. Ich bot alle Kräfte auf, um die Fäden aufzunehmen und neu, fester als zuvor, miteinander zu verknüpfen. Mein!


      Dann erfüllte mein zweiter Fluch Menessos.


      »Es geschehe nach meinem Willen!«, zischte ich.


      Ein Quartett seltsamer Geräusche antwortete mir. Ich öffnete ein Stück weit die Lider. Ich blinzelte Tränen fort und sah mich um. Als ich mich davon überzeugte, dass, was ich sah, Wirklichkeit war, entfuhr mir ein bebender Seufzer.


      Was von den Elementaren noch übrig war, stand in stolzer, majestätischer Haltung rings um meinen Zirkel und sah mich an. Sie waren meinem Ruf gefolgt, umstanden meinen Kreis.


      Das Einhorn wieherte, beugte sein Haupt und reckte schließlich seinen anmutigen Hals nach dem Ufer, als wolle es sagen: »Können wir es nun zu Ende bringen?«


      Das Einfallstor!


      Ich glitt unter Menessos hervor und sah nach, ob Mountain noch bei Johnny war. Noch immer zog der Riese auf Knien den bewegungslosen Leib des Domn Lup weiter ans Ufer. Er bedeutete mir, dass Johnny noch lebte. Alles, was ich durchgemacht und getan hatte, überforderte meine Sinne und Gefühle. Ich wagte es nicht, mich meiner Ängste mithilfe unserer Verbindung zu versichern. Ich musste ein Ende machen. Ich sah jemanden vom Leuchtturm her am Ufer entlanglaufen. Kirk.


      Ich zog Blazer und Kapuzenpulli aus und schützte Menessos damit vor der aufgehenden Sonne.


      Vilna-Daluca und eine Handvoll weiterer Hexen kämpften immer noch gegen Fax Torris.


      Alle Bande waren zerrissen. Die Feen waren frei, und das wusste sie auch. Trotzdem unternahm sie keinen Versuch, den Rückzug anzutreten und zu fliehen. Sie wollte den Kampf.


      Vilna hatte behauptet, damit fertigwerden zu können, aber zu welchem Preis? Vor meinen Augen forderte der Lichtstrahl ein weiteres Hexenleben.


      Lass sie ihren Irrsinn mit nach Hause nehmen.


      Nein. Ich würde sie nicht so davonkommen lassen. Diese Fee würde nicht nach Hause zurückkehren und glücklich bis ans Ende ihrer Tage leben.


      Erneut nahm ich den blutbefleckten Zauberstab in die Hand. Geerdet und zentriert wechselte ich in den Alpha-Zustand. Menessos, Una und Ninurta hatten die Feen durch Astralreisen gesucht. Hexen konnten ihren Astralleib auf ähnliche Weise an einer silbernen Nabelschnur aus Licht auf Reisen schicken, um ihr Wissen zu erweitern. Manche besuchten auf diese transzendente Weise sogar andere Welten. Ich würde das Einfallstor finden, durch das die Feen diese Welt infiltriert hatten. Anschließend würde ich es zumachen. Ein für allemal.


      Ich sandte meinen Geist aus, erhob mich über den Eriesee und folgte der Silberschnur, die Fax Torris mit ihrer eigenen Welt verband, während sie hier leibhaftig in Erscheinung trat.


      Ich folgte dem Band, eilte über die Erde bis zu dem Ort, an dem das Portal entstanden war, der Ort, an den Fax Torris’ Verbindung mich führte. Andere Nabelschnüre nutzen das Einfallstor nicht. Die übrigen Feen waren tot oder nach Hause geflohen.


      Ich legte den leuchtenden Mantel der Lustrata – den mir Hekate selbst gegeben hatte – über die Schulter meines Astralkörpers und berührte die Brosche mit der Waage über meinem Herzen.


      Fax Torris hatte in beiden Welten genug angerichtet.


      Fest entschlossen stellte ich mir das Einfallstor vor, hob den mit Menessos’ Blut befleckten Zauberstab und verlangte, dass es verriegelt und verrammelt wurde. Ich legte meine ganze Macht in mein Gebet und fügte, wie Menessos gesagt hatte, auch meine ganze Verzweiflung, Hoffnung und Entschlossenheit hinzu. Schließlich bot ich meinen Schmerz und meinen Verlust auf.


      Das Tor begann, sich zu schließen.


      Als es vollständig geschlossen war, schnellte Fax Torris’ Nabelschnur zu ihr zurück. Abgeschnitten. Ich hoffte, sie begriff, dass sie ihre Freiheit verloren hatte, hoffte, dass sie in Panik geriet und dass Vilna-Daluca sie niederstreckte. Für Xerxadrea!


      Noch minutenlang war ich von der Geisterwelt umgeben, erschuf Siegel und Riegel – indem ich mir schwere, stählerne Banktresore und dicken Beton vorstellte. Es war erst vollbracht, als ich eine meiner Meinung nach undurchdringliche Blockade errichtet hatte.


      Fax würde sich nicht mehr in ihre Welt absetzen können. Sie würde auf die eine oder andere Weise in meiner Welt sterben.
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      Als ich aus der Geisterwelt in den Kreis am Ufer zurückkehrte und die vier Elemente freigab, flogen die Hexen gerade nah über der Wasseroberfläche über den See heran. Fax Torris war nirgends zu sehen.


      Die verbliebenen Elementare hatten sich um den Zirkel versammelt. Ohne die Halsbänder wirkten sie überhaupt nicht mehr gefährlich. Die Augen der Einhörner blickten sanft, und sie scharrten gelangweilt im Sand. Die Greifen hatten sich wie eine Herde Rinder vor dem Regen niedergelegt. Die Phönixe putzten sich. Die Drachen hatten sich wie Schlangen zusammengerollt.


      In einer Entfernung von dreißig Metern kauerte Kirk vor Johnny und Mountain, die nebeneinander im Sand saßen.


      Sitzend. Lebendig. »Göttin, ich danke dir«, flüsterte ich.


      Bei ihnen saßen zwei weitere Männer, in denen ich Betrachter erkannte.


      Behutsam entfernte ich mich vom Zirkel und sprach mit besänftigender Stimme Worte wie: »Guter Greif, ruhig. Schönes Einhorn, tritt nicht auf den Vampir.«


      Als ich die Tiere hinter mir hatte, lief ich zu Johnny, rief seinen Namen.


      Worauf er mit Kirks Hilfe hochkam. Er war bekleidet; Kirk musste ihm seine Sachen gebracht haben. Als ich bei ihm war, warf ich ihn fast um, so fest schloss ich in die Arme. Dann hielt ich ihn so fest, als wollte ich ihn nie wieder loslassen.


      Er stöhnte und zuckte zusammen, und ich zuckte zurück. »Was hast du?«


      Johnny ließ zu, dass ich mich ihm an die Brust warf. Ein paar Herzschläge später fand er seine Stimme wieder. »Mich hat ein Phönix erwischt.«


      »Er muss genäht werden«, verkündete Kirk, der sein Gewehr über der Schulter trug.


      Johnny trug ein dunkles Shirt. Wäre es nicht so klamm gewesen, hätte man von dem Blut nichts geahnt.


      Hinter mir ließ sich Vilna-Dalucas Stimme vernehmen: »Ist das Einfallstor verschlossen und verriegelt?«


      Ich drehte mich um. »Ja, was ist mit der Feuerfee?«


      »Tot.« Sie sagte es ohne Stolz.


      In ihrem Gefolge sah ich etwa achtzehn Hexen. Die meisten offenbar verletzt. Drei hatte ich in Flammen stehen sehen. Vilna-Dalucas Miene verriet mir, dass ich mich nach dem Schicksal der anderen erkundigen musste.


      In der Ferne waren Sirenen zu hören.


      Vilna bestieg ihren Hexenbesen. »Was machen wir jetzt mit denen?« Sie wies auf die Elementare.


      »Entschuldigung«, mischte sich Mountain ein, der sich auch wieder hatte aufrappeln können. Sein zerfetztes Trikothemd war blutverschmiert, doch seine Bisswunde hatte anscheinend zu bluten aufgehört. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wirkte er weniger wacklig auf den Beinen als Johnny. »Ich habe eine Idee.«


      »Ja?«


      »Na ja, Sie besitzen doch so viel Land … wenn Sie und die anderen ein Transportmittel fänden, könnten die Betrachter bestimmt eine Scheune für Sie bauen.«


      Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es sind aber nicht mehr viele Betrachter übrig.«


      »Zwölf haben wir verloren, aber der Boss hat noch Heldridges Leute, über die er verfügen kann. Um sie auf die Probe zu stellen. Das haut schon hin, Seph. Die stellen Ihnen in ein, zwei Tagen eine Scheune hin.«


      Wir waren nicht in der Zuflucht, also nannte er mich beim Namen. Ich musste grinsen. Dann fiel mir ein, dass er auf einem Bauernhof aufgewachsen war. »Jemand wird sich um sie kümmern müssen. Meinen Sie, der Boss würde das Ihnen überlassen? Wäre Ihnen das recht?«


      »Wenn Sie ihn darum bitten, bestimmt.«


      »Gerne.«


      »Bitte, Göttin«, betete ich stumm, »lass ihn, wenn er aufwacht, heute Nacht aufwachen. Damit er sein kann, wozu er schon so lange bestimmt war.«


      Vilna-Daluca sagte in das näher kommende Sirenengeheul hinein: »Jeanine, nimm dir ein paar Leute und halt fürs Erste die Elementare fest. Wir liefern sie später bei Persephone ab.« Jeanine rief darauf ein paar Namen, und die Gruppe machte sich unverzüglich daran, die Tiere zusammenzutreiben. Augenblicke später zogen sich die Elementare – mache in Begleitung der Hexen – über den Eriesee zurück. Die Greifen und Phönixe flogen tief, so wie sie, während die Drachen schwammen und die Einhörner vorführten, wie trickreich sie auf dem Wasser wandeln konnten.


      »Ihr anderen«, befahl Vilna, »sammelt die Waffen, Patronen und alles, wo Fingerabdrücke drauf sein könnten, von Strand ein. Zaubert ein paar Wellen herbei, die unsere kaputten Besen, die toten Elementare und die anderen Überreste wegschwemmen.« Sofort machten sich alle an die Arbeit.


      Kirk und zwei Betrachter halfen Johnny in meinen Wagen, dann sprangen die Betrachter in ihre eigenen Fahrzeuge und brausten davon. Die Polizei würde jeden Augenblick hier sein.


      Die Wære, die schon vorher verschwunden waren, hatte ihre Verwundeten mitgenommen. Von denen, die geblieben waren, um an Johnnys Seite zu kämpfen, waren zwei dem Lichtstrahl zum Opfer gefallen. Die Betrachter waren von dem sengenden Strahl um ein Dutzend dezimiert worden. Jemand hatte den Betrachter mit den Augen eines Kampfhundes weggeschafft – zumindest sah ich ihn nirgendwo. Die toten Feen stellten kein Problem dar. Sie zerfielen einfach zu Schleim.


      Vilna wandte sich nun wieder mir zu. »Noch was, Persephone?«


      »Danke.«


      »Sei gesegnet, Persephone.«


      »Sei gesegnet, Vilna.« Damit sauste sie über den See davon, um sich Celeste anzuschließen.


      Kirk kam über das Ufer zurück. »Ich soll nach dem Blutsauger sehen, sagt der Domn Lup.«


      »Er ist tot.«


      »Ja, klar. Es ist wolkig, aber die Sonne ist aufgegangen«, gab Kirk zurück. »Johnny hat nicht erwartet, dass Sie den Leichnam zurücklassen.«


      Ich legte jeden Funken Hoffnung in die Vorstellung, dass Menessos in der Nacht erwachen würde, und sagte: »Helfen Sie mir bitte, ihn zu meinem Auto zu schaffen. Im Kofferraum müsste er vor der Sonne geschützt sein.«


      Klar. Weil es nicht riskant genug war, den Schauplatz mit einem Typen mit einem Gewehr im Anschlag zu verlassen. Eine Leiche im Kofferraum gab allemal eine bessere Schlagzeile ab.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Auf dem Lakeshore Boulevard hatte sich ohne feststellbaren Grund und ohne, dass dem Fahrer etwas zugestoßen war oder das Fahrzeug allzu großen Schaden genommen hatte, ein Sattelschlepper quergestellt und die Ankunft der ersten von Land anfahrenden Polizeikräfte verzögert. Die Küstenwache hatte ein rätselhafter Nebel auf dem Eriesee aufgehalten. Daher hatten wir – Mountain, Johnny, Kirk und ich – den Ort des Geschehens verlassen können, ohne ein einziges Polizeifahrzeug zu Gesicht zu bekommen. Mountain saß vorne, hatte den Sitz ganz nach hinten geschoben und ein Stück zurückgeklappt, trotzdem füllte er mein Auto vorne vollständig aus. Johnny saß hinten in der Mitte, neben ihm Kirk, während Kirks Schusswaffe und Menessos im Kofferraum mitfuhren.


      Keiner sagte etwas.


      Meine Gedanken überschlugen sich immer noch. Mountain meinte, die Betrachter könnten eine Scheune für die Einhörner, Greifen, Drachen und Phönixe bauen. Er hatte gesagt, sie könnten das sogar in ein, zwei Tagen schaffen. Je nachdem, wie gut sie arbeiteten, konnte ich sie auch noch um den Anbau für Nana bitten.


      Mountain fragte mich nicht nach seinem Boss. Er wusste, dass Menessos während des Tages aufstehen und sich durch seine Zuflucht bewegen konnte, auch wenn wir seine Leiche fürs Erste im Kofferraum verstaut hatten. Obwohl Vampire tagsüber eigentlich tot sein sollten. Aber Mountain war nicht blöd. Ich war mir sicher, dass auch seine Gedanken sich überschlugen.


      Ich fuhr nach Süden, zur I-77. Mir war klar, dass ich nicht in die Zuflucht zurückkehren konnte, und ich hatte nicht vor, Menessos’ Körper unter den Augen der übrig geblieben Betrachter und Nährlinge durch das Theater zu schleifen.


      Stattdessen fuhr ich heim. Heim.


      * * *


      Ich erkannte Nana um ein Haar nicht. Sie war beim Friseur gewesen, und wie! Ich stand in der Tür und starrte sie an. Sie fuhr sich mit der Hand durchs weiche Haar, das wunderbar in natürlichen Wellen fiel. Sie lächelte. »Ich habe mich im Fernsehen gesehen. Ich sah echt verboten aus.«


      »Es sieht wirklich gut aus, Nana.« Ich trat vor und drückte sie.


      Johnny kam hinter uns herein, und Kirk half ihm die Treppe hinauf. Ich suchte alles Verbandsmaterial aus dem Bad zusammen und stieg damit auf den Dachboden, während ich Doktor Lincoln anrief und ihn um einen Hausbesuch bat. Nachdem Johnny verbunden war, holten Kirk und ich meine Matratze von oben und legten sie für Mountain, der auf der Stelle zusammenbrach, auf den Wohnzimmerfußboden. Ares ließ sich neben ihm nieder. Minuten später schnarchten der Riese und Nanas Dänische Dogge laut im Chor. Dann hoben Kirk und ich Menessos – in Decken gehüllt – aus dem Kofferraum. Kirk machte mir ausdrücklich klar, dass er, um den Vampir in den Keller zu tragen, gut auf die Hilfe einer Frau verzichten konnte. Als er damit fertig war, wollte er sich ein Taxi rufen. Doch ich sagte ihm – ebenso deutlich –, dass er nirgendwohin gehen würde, bevor er keine abschließenden Anweisungen seines Domn Lup entgegengenommen hatte. Also ging er nach oben, um bei seinem König auszuharren.


      Ich versprach Nana – die den Nerv hatte, sich über den Sand zu beklagen, den wir ihr ins Haus trugen – und Beverley, sie würden die ganze Geschichte erfahren, sobald ich selbst ein Nickerchen gemacht hatte. Dann streckte ich mich auf der Couch aus, während Nana sich in der Küche zu schaffen machte. Beverley rollte sich neben mir zusammen und schaute bei leise gestelltem Fernseher Zeichentrickserien. »Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist.«


      Ich drückte sie. »Ich auch.«


      Ein paar Stunden später weckte mich Beverley. In meiner Auffahrt waren zwei Sattelschlepper vorgefahren. Als wir die Veranda betraten, hatte Vilna bereits einen geöffnet, und eine Schar Phönixe flatterte durch die Lüfte. Greifen sprangen ins Freie und paradierten vorbei. Manche waren verletzt, darunter der, der ein Auge und eine Vorderbeinkralle eingebüßt hatte.


      Beverley konnte sich beim Anblick des prachtvollen Getiers vor Freude kaum halten. Selbst als die Drachen vorüberglitten, trat sie von einem Fuß auf den anderen und führte beinahe einen Freudentanz auf. Erst die Einhörner ließen sie sprachlos mit offenem Mund erstarren.


      Kaum entladen, machten sich die Geschöpfe, angezogen von der Macht der Leylinie, auf den Weg zum Hain.


      Dann würden wir dort wohl die Scheune hin bauen.


      Ich sah von der Veranda aus zu, wie die Sattelschlepper losfuhren und auf der Straße verschwanden.


      Es war kurz nach Mittag.


      Nana rief Beverley zum Essen. Die Kleine ging aufgeregt schwatzend hinein. »Demeter, hast du das gesehen?«


      Ich blieb auf der Veranda zurück.


      Ich musste warten, bis Johnny aufwachte. Ich musste warten und schauen, was bei Anbruch der Nacht mit Menessos geschah. Heldridge war immer noch irgendwo da draußen, und ob er nun derjenige war, der die Feen über das Taschentuch informiert hatte, oder nicht, auf Menessos hatte er es auf jeden Fall abgesehen.


      Am nächsten Tag war Montag. Ich war sicher, dass man Xerxadreas Leiche identifizieren würde. Dann musste ich mich mit Vilna-Daluca und dem WEC herumschlagen und Johnny helfen, seine Tätowierungen zu entfesseln, und da ich gerade an Wærwölfe dachte … obwohl sie beim Auftauchen der Hexen das Weite gesucht hatten, waren sie doch am Seeufer erschienen und größtenteils mit dem Leben davongekommen. Man hatte ihnen das Ritual versprochen, das ihnen erlaubte, ihren Menschenverstand zu behalten. Also musste ich es noch einmal durchführen, und dann war da noch das, was ich für Beau vor dem nächsten Vollmond tun sollte, was immer das sein mochte, und Beverleys Geburtstagsfeier.


      Es gab noch so viel zu tun.
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